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Biographiſche Einleitung 


zu 


Uhlands Gedichten und Dramen. 






Ludwig Uhland wurde am 26. April 1787 in Tübingen 
geboren. Sein Vater war der Univerſitätsſekretär Johann 
Friedrich Uhland, ſeine Mutter Eliſabeth war eine Tochter des 
früheren Univerſitätsſekretärs Jakob Samuel Hofer. Die recht— 
ſchaffenen und verſtändigen Eltern ließen das eigenartige Weſen 
des lebhaften und mutigen, zu kecken Streichen aufgelegten Knaben 
ziemlich ungeſtört ſich entwickeln, der mit einer jüngeren, zärtlich 
geliebten Schweſter heranwuchs, nachdem ein älterer Bruder ſchon 
im zehnten Jahr geſtorben war. Frühzeitig ward ſein Sinn für 
Natur und landſchaftliche Schönheit geweckt und bildeten ſich die 
Grundzüge ſeines Charakters aus: Gewiſſenhaftigkeit, ein uner— 
ſchütterliches Rechtsgefühl und Fleiß, der nur in der Anſtrengung 
Befriedigung findet. Den erſten Unterricht erhielt er von Rektor 
Hutten; mit dem zwölften Jahr trat er in die von Rektor Kauf— 
mann, einem tüchtigen Philologen, geleitete „anatoliſche“ Schule. 
Unter dieſem Mann, der ſein Lehramt mit Humor und Humanität 
verwaltete, begannen ſich die poetiſchen Keime Uhlands zu ent— 
falten: er befah eine ungemeine Gewandtheit im Verfertigen von 
Herametern, und mande Schulaufgabe wurde unter freundlicher 
Konnivenz des Lehrer in bdeutichen oder lateinifchen Verſen 
gelöſt. Doch verraten diefe, zum Teil noch in einem Heft aus 
dem Jahre 1800 erhaltenen Gedichte feinerlei originelles Gepräge. 
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Eine poetifhe „Bitte um die Frühlingsvakanz“ trug Uhland als 
Primus dem Schulvorftande, dem Ortsdekan von Tübingen, vor. 
Der Konfirmationsunterricht, den er von feinem hochbejahrten 
Großvater, dem Ephorus des theologiihen Stiftö, Profeflor 
Ludwig Joſeph Uhland, erhielt, weckte in ihm eine ernite Stim: 
mung und veranlaßte ihn zu einem am 3. Mai 1801 gedichteten 
Lied: „Jeſu Auferftehung und Himmelfahrt.” Schon am 3. DE: 
tober desjelben Jahrs wurde er als Jurift immatrifuliert. Durch 
diefen frühen Eintritt ins afademiiche Leben und durch die Wahl 
diefer Fakultät gelangte Uhland in den Genuß eines eben er: 
ledigten beträchtlichen Familienftipendiums. Neben feinen Fach— 
arbeiten trieb er mit Vorliebe altlaffifhe Philologie, wobei er 
durch den geiftvollen Profeſſor Seybold, der in feinen Vorlefungen 
über Homer Bergleihungen mit deuticher Poeſie im Mittelalter 
anzuftellen pflegte, auf die ältere deutfche Litteratur hingewiejen 
wurde. Bier wurde er unter anderem mit dem Walthariuslieb 
befannt, das die Sage von Walther und Hildegund in lateiniichen 
Herametern behandelt, und wurde aufs mädtigite Davon ergriffen, 
da es fo ganz der eigentüntlichen Richtung feines Weſens entiprad). 
Schon in der Schule hatte er den Saro Grammatifus und die 
nordiſche Heldenfage kennen lernen und letterer den im Jahr 1804 
gedichteten „blinden König”, das ältefte der in den gebrudten 
Sammlungen befindlichen Gedichte, entnommen. Um die alten 
Heldenlieder der romanifchen Bölfer und des ftandinaviichen 
Nordens im Urtert leſen zu fönnen, erlernte er deren Spraden 
für fih, hielt fih vom gewöhnlichen Studententreiben fern und 
ſchloß fih nur an einen engeren Freundesfreiä innig an: vor 
allen an Juftinus Kerner, der 1804 nad Tübingen fam, Karl 
Mayer und den fpäter im ruffiichen Feldzug gefallenen Friedrich 
Harpprecht, mit allen dreien durch die Poeſie verbunden. Außer: 
dem gehörten zu dieſem Zirkel noch 9. Köftlin, ©. Jäger und 
Karl Rofer, fein nachheriger Schwager. Durch den nacdhmaligen 
Zegationsrat Friedrih Kölle fam Uhland mit Leo v. Sedendorf 
in Verbindung, in defjen Muſenalmanach (Regensburg 1807 und 
1808) zum eritenmal Gedichte von ihm veröffentliht wurden, 
darunter die Kapelle, des Schäfers Sonntagslied, das Schloß am 
Meer, des Knaben Berglied und andere von ähnlicher Gehalts: 


tiefe und Formvollendung. Auf gleihen Grundlagen der Dichtung 
fußend, vereinigten fi die Freunde zu Abfafjung eines nur 
handſchriftlich erſcheinenden „Sonntagsblatts“ mit Gedichten, Auf: 
fügen, Satiren, Karikaturen und Kompofitionen, und in feiner 
polemiichen Tendenz gegen das Stuttgarter „Morgenblatt” gekehrt, 
welches unter feinem Redakteur Weiſſer (dem „reinen Dermelin 
der alten Schule”) die von Heidelberg auägehenden, fich in bes 
„Knaben Wunderhorn“ und in der „Einfieblerzeitung” manifeftie: 
renden neuromantiichen Bejtrebungen befämpfte. Daß Uhland 
unter dieſem litterarifchen Treiben aud die Rechtswiſſenſchaft, 
deren er fi „befliffen wider feines Herzens Drang”, nicht hintan: 
jette, bewies das im Mai 1808 abgelegte Falultätseramen, dem 
im Dftober das Advofateneramen folgte. Während der Aus: 
arbeitung einer Differtation, auf deren Grund er am 3. April 
1810 die juriftifche Doktorwürde erlangte, fam er mit Barnhagen 
in Berbindung, welcher von 1808 bis 1809 Vorleſungen in 
Tübingen hörte und ihm die ſeitdem von der Hochſchule abge: 
gangenen Freunde erjegte. Am 6. Mai 1810 trat Uhland eine 
längft beabjichtigte Reife nach Paris an, um auf der dortigen 
Bibliothef Studien zu machen, als deren Ausbeute zunädjft der 
Auffak über „das altfranzöfiihe Epos" in Fouques „Mufen“ zu 
betrachten ift. Er hatte mit manden Dinderniffen zu kämpfen: 
einmal war die Bibliothef nahezu anderthalb Monate gejchlofien, 
ein andermal berrichte jolch bittere Kälte, daß er oft, wenn bie 
rechte Hand über dem Schreiben erftarrt war, die Feder mit der 
Iinten führte, bis fi, die andere am großen Kohlenbeden wieder 
erwärmt hatte. Eine wertvolle Bekanntſchaft war für ihn Imma— 
nuel Belfer, mit dem er Spanish und portugiejiih las. Auch 
Varnhagen begegnete er zu jeiner Überrafhung in Paris und 
wurde durch diefen mit Chamifjo befannt. Außer den „altfranzd: 
fiihden Gedichten” und der Anregung zu den köſtlichen naiven 
Erzählungen aus dem farolingifhen Sagentreis waren eine größere 
Anzahl von Liedern die Früchte dieſes Parifer Aufenthalts, wie 
z. B. Graf Eberhard Weißdorn am 13. Oktober nachts zehn 
Uhr faſt ganz im Palais Royal gedichtet ift. Da ihm von jeiner 
heimischen Regierung, troßdem er von ihr fein Amt und feine 
Reifeunterftügung hatte, das Geſuch um verlängerten Aufenthalt 





in Paris abgeichlagen worden war, trat Uhland am 26. Januar 
1811 die Rückreiſe aus Frankreich an, traf am 30. in Straßburg 
ein, wo das Münfter einen wunderbaren Eindrud auf ihn machte, 
befuchte feinen als Arzt in Wildbad weilenden Freund Kerner 
und verabredete mit biefem die Herausgabe eined „poetilchen 
Almanachs“ (1812), dem nächftes Jahr der „deutſche Dichtermald“ 
folgte, beide von %. Kerner beforgt. Außer den zwei Veranftaltern 
haben Karl Mayer, Chamiflo, Eichendorff, Varnhagen und andere 
poetifhe Freunde aus Süden und Norden Beiträge geliefert. 
Aud ein junger einheimifcher Dichter fand fich als Mitarbeiter, 
Guſtav Schwab, den Uhland nad feiner am 14. Februar 1811 
erfolgten Rückkehr in die Vaterftadt kennen gelernt hatte und mit 
welchem, jowie mit A. Köftlin und A. Mayer, Brüdern der älteren 
Freunde, ein herzlicher Verkehr angefnüpft und unterhalten wurde, 
Am 16. Dezember desjelben Jahres fiedelte Uhland nad Stutt: 
gart über, um auf den Wunſch feines Vaters in die Kanzlei des 
damaligen Juftizminifters v. d. Lühe einzutreten. Bei der unter 
König Friedrich beliebten Kabinettsjuftiz geriet inded der von 
Gerechtigkeitsſinn und Freimut erfüllte junge Sefretär mit feinem 
Chef in manden Konflift, wobei er fogar gegen deſſen Sinn 
feine eigenen Anfhauungen in jeinen Berichten und Anliegen 
an den König in Straffachen geltend zu machen wußte, löſte aber 
das ebenſo unbehagliche als ausfichtslofe Verhältnis im Sommer 
1814, ohne auch nur eine Anerkennung für feine "geleiteten 
Dienfte zu erhalten. Er widmete fih, zunädft in Stuttgart 
bleibend, dem Beruf als Rechtsanwalt. Während er die heitere 
Seite der Poefte in einer Geſellſchaft früherer, in Stuttgart 
wiebdergefundener Freunde pflegte, mit denen er im Gafthaus 
„zum Schatten” zulammen Fam, beſchäftigten ihn aud die großen 
Fragen deö Tages: die Erhebung Deutihlands gegen feine fran: 
zöfifhen Dränger. Eine perlönliche Beteiligung war für Uhland 
bei der bekannten Rheinbundspolitif und der Gemaltthätigfeit 
bed Königs Friedrich völlig außer Frage, und jo konnte der 
patriotiiche, von einem lebhaften Freiheitägefühl begeifterte Dichter 
den ausgebrochenen Kampf nur mit feinen heifeften Wünſchen 
begleiten; die alten Sagen, die Lieder von Liebe, Wein und Mai 
dünften ihm nur Tand, und er wünſchte in diefem „heiligen“ 
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Krieg nur das Eine zu erringen: dad Recht, den Sieg des deut: 
fchen Volks zu befingen. Die Ballade „des Sängers Fluch“ ift 
im Dezember 1814 mit Beziehung auf Napoleon und Deutjchland 
gedichtet. Und als die Siegeäbotjchaft erflungen war, wandte 
fih all fein Sinnen dem neuerjtandenen, freien Baterlande zu. 
Aber die politifhen Verhältniſſe desfelben, namentlich des engeren, 
Mürttembergs, geftalteten fich jehr unbefriedigend. König Fried— 
rih, mit dem Sturz des franzöfifchen Imperators der Stütze 
feines unumfchräntten Regiments beraubt, oftroyierte eine Ver: 
fafjung, die jedod von den berufenen Volfävertretern, als unge: 
nügender Erjat für das alte, gewaltjam entriffene Recht, verworfen 
wurde. Auch ala König Wilhelm feinem am 30. Dftober 1816 
verftorbenen Bater in der Regierung folgte, dauerten die Kämpfe 
fort, da der vom Minifter Wangenheim vorgelegte Verfaffungs: 
entwurf ebenfowenig befriedigte. Uhland befand fich auf der Seite 
derer, die das „gute, alte Recht”, die Widerherftellung der alt: 
württembergiihen Verfaſſung, forderten. Seine „vaterländiichen 
Gedichte”, die im November 1816 im Drud erſchienen, find 
Mufter vollstümlicher,, politifcher Poefie. In einem profaifchen 
Aufruf an die Abgeordneten: „Keine Adelöfammer”, charakterifierte 
er die Gründung einer jolden als eine Fälſchung des Vertrags: 
verhältniffes zwiſchen Fürft und Volk, erblidte im Adelsvorurteil 
eine Verlegung der Menſchenwürde und beſchwor die Volfävertreter, 
nicht den Todesfeim in die Verfaffung zu legen, die vernünftige 
altwürttembergifhe Verfafiung zu entweihen und die Sache des 
Vaterlandes und der Menschheit zu verlaffen. Nachdem die 1817 
berufene Ständeverfammlung, ohne etwas zu erreichen, aufgelöft 
worden, wurde Uhland 1819 vom Amt Tübingen in Die neue 
Vertretung gewählt und mit der Abfaffung der ftändifchen Adreſſe 
an den König beauftragt. Diesmal fam eine Einigung zuftande, 
und die neue Berfaffung, welche, wenn fie aud) die Adeltsfammer 
beibehielt, doch im ganzen befriedigte, weil fie auf dem Weg des 
Bertrags zuftandegefommen war, wurde in Ludwigsburg am 
24. September, auch von Uhland, unterzeichnet. Zur eier diejes 
Ereigniffes wurde am 29. Dftober im Stuttgarter Hoftheater 
„Herzog Ernft von Schwaben” aufgeführt, ein Trauerjpiel, das 
Uhland im Auguft 1817 vollendet hatte, In dem unmittelbar 
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vor der Aufführung gedichteten Prolog ftellte er den in ber 
Tragödie gezeichneten Zuftänden innerer Zerrüttung und Partei: 
zwietradht das Bild eines durch Geſetz und Ordnung, Freiheit 
und Recht geficherten Volks gegenüber, mit nicht undeutlicher 
Hinmeifung auf Görres, der eben, wegen feiner Schrift „Deutſch— 
land und die Revolution” von Berlin aus verfolgt, in die Ver: 
bannung gegangen war. Die Ausarbeitung einer zweiten drama: 
tiſchen Arbeit, „Ludwig von Bayern”, fällt in das Jahr 1818. 
Für die am 15. Januar 1820 auf Grund der neuen Berfaffung 
zufammentretende Ständeverfammlung wurde Uhland von ber 
Stadt Tübingen zum Abgeordneten gewählt und beteiligte fich 
eifrig an den ftändifchen Arbeiten. So war er, der noch vor 
furzem durch Freunde nad einer beicheidenen Stellung auswärts 
in Baſel, Heidelberg, Frankfurt, jedoch ohne Erfolg ſich umgejehen, 
durch feite Bande an jein Heimatland gefnüpft, denen auch die 
fihere Grundlage einer glüdlihen Häuslichfeit nicht mangelte, 
jeit er am 29. Mai 1820 fih mit Emilie Viſcher aus Calm ver: 
mählt hatte. Er hatte fie im Haufe ihres Stiefvaters, des Hofrats 
Piſtorius in Stuttgart, fennen gelernt; eine gegenjeitige, aber 
geheim gehaltene Neigung erfüllte beide jchon feit längerer Zeit, 
und in den jhönen Strophen „der Ungenannten“ hatte der 
Dichter ausgeſprochen, daß fie allein allem, was er ſchaffe, Leben 
einhaudhe. Sie war ihm an Geift, Gemüt und Charafter eben: 
bürtig, und dieſe Verbindung, eine der ſchönſten und ungetrübteiten, 
war für beide Gatten über 42 Jahre die Quelle des reinften 
Stüds. Uhland überliek fich jekt, wenn der Yandtag ihn nicht 
in Anſpruch nahm, mit Borliebe litterariihen Studien, aus denen 
u. a. die anziehende Abhandlung über Walther von der Bogelweide 
hervorging, welcher noch andere ähnliche Arbeiten folgen jollten. 
Und wie er einft mit liebevoller Sorgfalt den Nachlaß feines 
Freundes Harpprecht herausgegeben, veranftaltete er mit G. Schwab 
die Sammlung und Sichtung der Gedichte des in unbeilbarem 
Irrfinn in Tübingen binlebenden Hölderlin. Seine eigene Ge: 
dichtſammlung, die durch Vermittelung Wangenheims, damals noch 
Kuratord der Yandesuniverfität, erftmals 1815 im Cotta’jchen 
Verlag erihienen war, erforderte eine neue Auflage und fam 
1820, um die vaterländiichen Gedichte und andere feitdem ent: 
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ftandene Poeſien vermehrt, heraus. Die fich folgenden neuen 
Auflagen bradten bis zum Jahr 1835 faft immer einen neuen 
Gedichtzuwachs. In den Sommermonaten unterbrahen ſchon 
von früher gewohnte Neifen an den Rhein und die Schweiz, 
mobei ihm meift die Gattin eine treue Gefährtin war, fein Leben 
in Stuttgart, das fih auf den häuslichen Kreis und ein feines 
Krängchen näherer Belannter beſchränkte. Als nad) jehs Jahren 
das Mandat der Ständeverfammlung erlofh, der er „freudlos“ 
angehört, und die u. a. auch die Ausfchließung des Abgeordneten 
Liſt von Reutlingen, des Nationalöfonomen, gegen den Antrag 
Uhlands als Berichterftatters, genehmigt hatte, verzichtete legterer 
auf eine Fortjegung feiner parlamentariihen Wirkfamteit und 
widmete fich ganz feinen Studien: ber altdeutjchen Litteratur in 
ihrer weiteften Ausdehnung, jowie der älteren LYitteratur und 
Poeſie der romanischen Völker, fih fo auf eine Lehrthätigkeit 
eifrig vorbereitend. Der afademifche Senat in Tübingen hatte 
ihn zu einer außerorbentlihen Profeſſur der deutſchen Sprade 
vorgeichlagen, und als die Regierung endlich, nad) anderthalb: 
jährigem Zögern, die Ernennung vornahm, fiedelte Uhland im 
April 1830 nach Tübingen über und eröffnete nad) den Ofterferien 
jeine Borlefungen im größten alademifchen Hörfaal „über Geſchichte 
der deutjchen Poeſie im 13. bis 14. Jahrhundert”, ausgezeichnet 
durch wiſſenſchaftliche Durkharbeitung des Stofſs, wie durch 
Friſche und Schwung der Darſtellung. Betrübende Familien: 
ereigniſſe, der im Jahr 1831 in nicht langem Zwiſchenraum 
erfolgende Tod beider Eltern und die durch die Julirevolution 
veränderte Lage des Vaterlands brachten bald eine Störung in 
dieje glüdlihen Verhältnifie, und Uhland, am 3. Juni fir Stutt- 
gart zum Abgeordneten gewählt, trat wieder in die ſtändiſche 
Wirkſamkeit ein, die indes nicht von langer Dauer fein follte, 
Die Abgeordnetentammer, welcher feine politiihen Freunde Albert 
Schott, Paul Pfizer, Friedrih Römer und Karl Mayer angehörten, 
nahm eine von Pfizer beantragte Motion gegen die Bundes: 
beihlüffe vom 28. Juni 1832 an und proteftierte in einer von 
Uhland verfaßten fchneidigen Adrefle gegen das Anfinnen der 
Regierung, jene Motion „mit verdientem Unwillen“ zurüczumeifen, 
mwahrte vielmehr den Ständen das verfafjungsmäßige Recht der 





IX 


leidenſchaftsloſen Prüfung folder hochwichtiger Fragen. Hierauf 
erfolgte die Auflöfung dieſes „vergeblichen” Landtags, und als 
Uhland, wieder in die neue Kammer gewählt, den erforderlichen 
Urlaub nidjt erhielt, bat er um feine Entlafjung aus dem Staats: 
bienft, welhe ihm am 22. November 1833 vom Minifter Schlayer 
„Jehr gern“ erteilt wurde. Uhlands Stellung im neuen Landtag 
war indes nicht ſehr erquidlich, die fonftitutionelle Oppofition 
befand fi in der Minderheit und faßte endlich, bei der Gleich: 
gültigfeit des Volks und der Fruchtlofigkeit ihrer Bemühungen 
um Herftellung der verfafjungsmäßigen Rechte Des Landes, im 
Jahr 1838 den Entihluß, fih ganz von der parlamentariichen 
Thätigteit zurüdzuziehen. Uhland nahm nun feine Sprach- und 
Sagenforfhungen, die auch während feiner öffentlichen Wirffamteit 
nie ganz gerubt hatten und melden man den im Jahr 1836 er: 
fchienenen „Mythus von Thor“ verdankt, wieder auf und unterzog 
ſich namentli einer planmäßigen Sammlung und Bearbeitung 
der deutſchen Volkslieder, madte zu dieſem Zwede, meift in Be: 
gleitung feiner Frau, alljährlih Reifen, ſelbſt bis nah Wien, 
Lübeck, Kiel und Kopenhagen, und veröffentlihte 1844 bis 1845 
die Ergebnifje, diefer Studien in den „Alten hoch- und nieber: 
deutſchen Volksliedern“, der erften quellenmäßigen, auf Urkunden 
fih ftüßenden Sammlung. Faſt überall, wohin ihn feine Neijen 
führten, war er der Gegenftand von Ovationen, oft zur Verlegenheit 
des beicheidenen Mannes und wie ablehnend er fi auch dagegen 
verhalten mochte. Galt er ſchon bisher als das Haupt der „ſchwä— 
biſchen Dichterfchule”, die es doch im eigentlidhen Sinn dieſes 
Worts nie gegeben hat, fo ftand er auch zu dem nachwachſenden 
Dichtergeſchlecht in den freundlichiten Beziehungen. Eduard Mörite, 
Hermann Kurz, Ludwig Seeger und andere waren teild zu jeinen 
Füßen geſeſſen, als er feinen akademiſchen Zuhörern die herrlichen 
Schätze deutiher Sagenpoeſie erſchloß, teils waren fie ihm nahe 
getreten und ihm in höchfter perfönlicher Anhänglichkeit zugethan. 
Nikolaus Lenau, Anaftafius Grün und Emanuel Geibel wurden 
ihm befreundet. An dieje jchlofien fih die Gelehrten und Ger: 
maniften, durch das Band gemeinfamer Forjhung mit ihm ver: 
bunden: Freiherr Joſeph v. Laßberg in Eppiähaufen und auf der 
Meersburg, die Gebrüder Grimm, Schmeller, W. Wadernagel, 





Simrod, Keller, Pfeiffer und viele andere. Da wurde Uhland 
plöglich wieder zu politifcher Thätigfeit aufgerufen. Wie ſchon 
früher in politifch bewegten Zeiten, erſchien er aud im Jahr 1848 
wegen feiner ftrengen Chrenhaftigkeit und feiner unbeftechlichen 
Charafterfeftigfeit jeinen Mitbürgern als der geeianetite Mann, 
ihre Forderungen nahdrüdlic zu verfechten. In einer Bolls: 
verfammlung in Tübingen am 2. März bezeichnete er in der von 
ihm verfaßten Adreſſe an den ftändiihen Ausſchuß in Stuttgart 
die Grundgebrechen des deutichen Baterlands, welche der „Sturm, 
der in die Zeit gefahren it”, bloßgelegt habe und deren Heilung 
eine Forderung der Volksehre jei. ALS oberiten Punkt benannte 
er die Ausbildung der Gejamtverfafiung Deutihlands im Sinn 
eines Bunbdesitaats mit Bolfövertretung am Bundestag. Bald 
darauf erfolgte in Stuttgart ein Minifterwechfel, Uhlands Freunde 
bildeten ein neues Minifterium, und er jelbft ging in ihrem Auf: 
trag nad) Frankfurt, um mit den übrigen fechzehn, von den deut: 
ſchen Regierungen ernannten Vertrauenämännern den neuen Ent: 
wurf einer Bundesverfafjung feftzuftellen. Die Mehrheit feiner 
Kollegen fteuerte auf das Erblaifertum und die Übertragung 
desjelben an die Krone Preußen los — eine politifhe Richtung, 
die nicht in Uhlands Sinn war und gegen die er feine abweichende 
Anficht zu Protofoll gab. An feinem Geburtätag, 26. April, 
wurde er, nachdem er ſchon am Borparlament ſich beteiligt und 
dem Fünfziger-Ausichuß angehört hatte, vom Wahlbezirk Tübingen: 
Rottenburg beinahe einftimmig in die Nationalverfammlung ge: 
wählt. Bier ſchloß er fi, ohne in einen Klub zu treten, der 
gemäßigten Linten an und war eine wichtige Stüße der groß: 
deutichen Partei, da er ein Gefamtdeutfchland ohne öſterreich 
fi nicht denken konnte und eine „Einheit“, die ein Dritteil der 
deutihen Länder ausfchließe, eine „stümperhafte” nannte. Bei 
der Wahl eines Neichöverwejers gab Uhland nicht dem Erzherzog 
Johann, jondern Gagern feine Stimme und wollte damit aus: 
iprechen, daß er fein unverantwortliches gefrönte® Haupt an der 
Spike Deutichlands wünſche, jondern einen Präfidenten eines 
Bundesjtaats. Am 26. Oktober ftimmte er gegen den Ausſchluß 
Öfterreihs, und am 29. Januar 1849 hielt er, „das fingende 
Herz" Schwaben, feine berühmte Rede gegen das Erbfaijertum, 
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worin er ſich für periodifche Wahl eines Reichsoberhauptes durd) 
die Volksvertretung ausiprad und mit den Worten ſchloß: „Glauben 
Sie, ed wird fein Haupt über Deutjchland leuchten, das nicht 
mit einem vollen Tropfen demokratiſchen Öls gefalbt ift.“ Als 
das Parlament im Konflikt mit den wiebererftarften Regierungen 
durch Maflenaustritt fih aufzulöfen drohte, verfaßte Uhland 
namens des Dreißiger-Ausſchuſſes eine Anſprache an das deutſche 
Volk (25. Mai), um deflen Mitwirfung in Anſpruch zu nehmen, 
daß die Nationalvertretung unerlojchen erhalten werde und die 
Reichöverfaffung ind Leben treten könne. Er ſprach, falls aud) 
der ernfte Ruf des Baterlands nicht jeine Kraft bewähren follte, 
feinen und jeiner Freunde ernften Entſchluß aus, „wenn auch 
in Heiner Zahl und großer Mühſal die zerfegte Fahne treugewahrt 
in bie Hände des Neichätags niederzulegen“, der verfaffungsmäßig 
am kommenden 15. Auguft zujammentreten jollte. Und treu 
dieſem Verfprechen folgte er der Nationalverfjammlung nad) Stutt: 
gart, als fie gegen feinen Rat und feine Warnung dorthin über: 
zufiedeln beichloffen hatte; es erſchien ihm als Pflicht und Ehren: 
ſache, das vom Volk übertragene Mandat nicht niederzulegen, ehe 
es erfüllt oder deſſen Beibehaltung phyſiſch unmöglich gemacht fei. 
Befannt ift, wie er am 18. Juni bei der Sprengung des Rumpf: 
parlaments durh Römer fi in der vorderiten Reihe zwiſchen 
dem Bräfidenten und dem alten Freund A. Schott befand. Der 
patriotifche Dichter verhehlte nicht das bittere Gefühl der Kränkung 
über die dem legten Reit der Nationalverfammlung in jeiner 
Heimat mwiderfahrene unziemliche Behandlung. Nun beteiligte ſich 
Uhland nicht mehr am politiihen Xeben, außer einem furzen, 
in einem öffentlihen Blatt ericienenen Botum gegen das von 
Preußen in Baden ausgeübte Standrecht, und einer Beteiligung an 
den Sisungen des württembergiichen Staatsgerihtshofs im Jahr 
1850, welcher über eine von der Abgeorbnetenfammer erhobene 
Anklage gegen den Minifter v. Wächter wegen eigenmädhtigen 
BeitrittsS zum Interim und zum Münchener Dreifönigsbündnis 
erfennen ſollte. Uhland als Korreferent entichied, daß allerdings 
eine Verfaffungsverlegung vorliege, blieb aber in der Minderheit. 
Fortan widmete er ſich wieder einzig in Tübingen feinen Studien, 
deren Ergebniſſe: Abhandlungen zu feinem großen Werk über 
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die Volkslieder, er in Pfeifferö Germania niederlegte. Die Gleich: 
förmigfeit feiner legten Lebensjahre wurde durch feine alljährliche 
Reife faum unterbrochen, da dieje zu feinen Lebensgewohnheiten 
gehörte. Allenthalben wurde er mit Zeichen der Anerkennung 
und Verehrung aufgenommen, er jah fih von den Beiten ber 
Nation erkannt, verftanden und geliebt. Als Dichter war er in 
weitejten Kreifen zur Geltung gefommen, in rajch fi folgenden 
großen Auflagen waren jeine Gedichte durch ganz Deutichland 
verbreitet, feine Lieder lebten im Geſang der Jugend, ſowie im 
Mund und Gemüt des Volks. Sein unerichütterter, mannbhafter, 
charakterfeſter Sinn, welden er auch bethätigte, als er zwei ihm 
von Berlin und Münden angebotene Ordensauszeichnungen ab: 
lehnte '), war in den traurigen Nahren der Reaktion, die über 
Deutihland nad) dem Scheitern feiner nationalen Hoffnungen 
hereinbradhen, dem Volle ein Troft und eine Yeuchte. Als am 
26. April 1862 jein 76. Geburtstag in vielen Städten Deutich: 
lands feftlich begangen wurde, da trafen die zahlreid einlaufen: 
den Grüße und Glückwünſche den edlen Sänger auf dem Kranken— 
lager. Am 26. Februar war Juftinus Kerner geitorben, und 


Uhland hatte es ſich nicht nehmen laffen, troß ftrenger Winter: 
fälte nad; Weinsberg zu reilen und dem alten Freund das lette 
Geleite zu geben. Wenige Wochen darauf begleitete er nod) jeinen 
Jugendgefährten Profefior Bauer in Tübingen zu Grabe und 
bolte ſich wohl bei beiden Anläfien dur eine Erkältung den 
Todeskeim. Die Krankheit zehrte langſam die Kräfte des Greiles 
auf, jo dab fein am 13. November erfolgtes Hinſcheiden nichts 


!) Die ihm von Berlin angetragene Ernennung zum Mitglied des Ordens 
our le merite = Wiſſenſchaft und Kunſt lehnte er in einem Schreiben an 
Humboldt vom 2. —— 1853 ab mit der Begründung, daß er mit littera— 
riſchen und politiichen € rundfähen, die er nicht zur Schau trage, aber aud) niemals 
verleugnet habe, in unldsbaren Widerſpruch geraten würde, wenn er in die ihm 
zugedachte, zugleih mit einer Standeserhöhung verbundene Gbrenitelle eintreten 
wollte. Ficer MWiderjprud wäre um jo ichneidender, als nad dem Schiffbruch 
nationaler Hoffnungen, auf defien Planten aud) er geſchwommen jei, es ihm nidt 
gut anjtünde, mit Ehrenzeichen geihmüdt zu fein, während jolde, mit denen er 
in vielem und widtigem zulammengegangen, weil fie in der lehten Zerrüttung 
weiter geichritten, dem Berluft der Heimat, Freiheit und bürgerlichen Ghre, jelbft 
dem Zodesurteil verfallen feien, und dod, wie man aud über Schuld oder Unſchuld 
urteilen möge, weder irgend ein einzelner, noch irgend eine Öffentliche Gewalt ſich 
aufrichtig werde rübmen fönnen, in jener allgemeinen, nicht lediglich aus feder 
Willtür, jondern weientlih aus den geihichtlichen Zuftänden des Baterlandes hervor⸗ 
gegangenen Bewegung durchaus den einzig richtigen Weg verfolgt zu haben. 





XIII 


Unerwartetes und liberraihendes hatte. Nach feiner äußeren 
Ericheinung war Uhland eben noch mittleren Wuchies; bei ftarfem 
Gefihtstnochenbau hatte er eine befonders breite und hohe, doch 
zurüdtretende und interefjant geformte Stirne; er war nie be: 
leibt, doc) ohne mager zu fein, von fräftiger, dur große Mäßi— 
gung und Abhärtung geftählter Gejundheit. Nüftig und Fräftig 
blieb er in allen feinen Bewegungen und Gebärden, in Gang 
und Haltung, ein tüchtiger Spaziergänger und Wanderer, und 
die unveränderliche Feſtigkeit jeines Charakters, die Friiche feines 
Geiftes ſchienen fih aud im feinem Außern auszuprägen. So 
hat ihn Meifter Kieg in Erz geformt und in einem am 14. Juli 
1873 zu Tübingen enthüllten Denkmal der Mit: und Nachwelt 
dargeftellt. Ein unvergänglichered Denkmal hat ſich Uhland im 
Herzen feines Volks errichtet durd feine Werke: neben jeinen 
Didtungen die meift aus dem Nachlaß gejfammelten und von 
Keller, Holland und Pfeiffer herausgegebenen „Schriften zur Ge: 
Ihichte der Dichtung und Sage“. 

Uhlands Gedichte wurzeln durchaus in einem warmen, innigen 
Gemüt und in einer Haren, reinen Empfindung, die ſich überall 
fundgeben, jei es, daß er ber Liebe Wonne und Sehnen aus: 
ipricht, das bunte, wechielnde Leben der Natur zur Anſchauung 
bringt, oder jeine Bollsgenofien zum Kampf um ihre Rechte auf: 
ruft, oder jei eö, daß er dieje jubjeltiven Empfindungen in Ge: 
ftalten aus Sage und Geſchichte objektiv darftellt. Weil er jelbit 
eine jo harmonische, wahre und mit fich jelbft ftets in Überein— 
jtimmung befindlihe Natur war, fo ift auch in feinen Iyriichen 
Gedichten nichts Anempfundenes und Gemadtes. In Uhlands 
Romanzen und Balladen fand das Volk die ihm mwohlbetannten 
Helden wieder, aber nicht in der derben, holzihnittartigen Manier 
feiner Volksbücher, fondern mit unendlider Innigkeit vergeiftigt, 
in ihren Xebensäußerungen auf eine höhere Jdee bezogen und in 
ſchöner, edler Darjtellung verklärt. Dieſe fittlihe Wahrheit, fern 
von jener „Ironie“, die Tied und feine Schule als das Grund: 
prinzip der Poeſie aufitellte, ift es, was Uhland von den Roman: 
tifern fcheidet, in deren Blütezeit jeine Jugend fiel und mit denen 
er jonft manches Verwandte hatte, jo das Zurüdweilen auf die 
große Vergangenheit des deutichen Bolfes in Poeſie und Litte— 
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ratur, wie er aud im Gebraud der Dichtungsiormen anfänglich 
noch eine gewifje Abhängigkeit von jener Schule verriet, Aber 
er war eine zu jehr gejunde, geiftig fräftige Natur, und der Ein: 
fluß der Goetheſchen Poefie, für die er fih ſchon als Jüngling 
begeiftert hatte, wirkte zu mächtig in ihm, als daß er fi nicht 
von den Berirrungen jener Richtung frei zu erhalten gewußt 
hätte. Ein Meifter in weiſer Selbftbefchränfung und jeder Un: 
flarheit und Verſchwommenheit abhold, Hat er jedes Lied, jede 
Erzählung zu einem abgejhloffenen fünftleriihen Ganzen im 
fnappften Rahmen mit beftimmten, deutlihen Umriffen gejtaltet 
und jedem Gedicht ein bejonderes Leben eingehaudt, das ftets 
eine beftimmte, eigenartige Stimmung bervorbringt. Form und | 
Ton des Volksliedes wußte er fo glüdlih zu treffen, daß mehrere 
feiner Boefien jelbft zu Vollöliedern geworden find. Mit den 
vaterländiihen Gedichten war die probuftivfte Zeit Uhlands ab- 
geſchloſſen; nad längerer Pauſe ſchenkte eine Art Iyriihen Nach— 
frühlings dem deutſchen Bolf die meifterhafteften Blüten feiner 
Didtung: Bertran de Born, Ver sacrum, der Waller, Tells 
Tod, welche 1829, und die Bidaffoabrüde, das Glück von Eden: 
ball, welche 1834 entftanden find. So hat er, wenn auch nicht 
fein ganzes Leben hindurch, doch „in der Jugend Drang” ge: 
fungen. Niemand war weiter davon entfernt als er, die Boefie 
„tommanbieren” zu wollen. Bon fremder Seite fommende An— 
forderungen an feine Mufe konnten den fid) ſtets in beſcheidener 
Zurüdgezogenheit haltenden, meift wortfargen, gegen anmaßliche 
Zudringlichkeit bis zur Schroffheit verichloflenen Mann in fürm: 
liche Not bringen. In Albums und ähnliche Erinnerungsbücher 
pflegte er einen Sinnſpruch einzufchreiben, mit dem er zugleich) 
das Berftummen feiner Poeſie erklärte: 






Das Lied, e8 mag am Lebensabend jchmweigen, 
Sieht nur der Geift dann heil'ge Sterne fteigen, 


An einem Brief an Frhrn. Georg v. Cotta bezeichnet Juftinus 
Kerner das Weſen von feiner und feines Freundes Uhland Dicht: 
funft mit folgenden Worten: „Ein jedes Gedicht von mir ift mit 
dem Blut meines Herzens gefchrieben, Uhland hatte zu den jeinen 
ein eigenes poetiſches Tintenfak außer fi, vielleicht das Morgen: 
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rot, und blieb dabei kalt und gefund wie eine Schildkröte, während 
mich Ekel an allem Leben ergriff und das Licht meiner Augen 
verſchwindet.“ 

Bei einem Dichter, dem eine ſolche Fülle teils ſelbſtgeſchaffe— 
ner, teils aus Geſchichte und Sage übernommener Geſtalten die 
Seele bewegte, mußte auch der Drang mächtig ſein, dieſelben 
dramatiſch darzuſtellen, damit ſie ſich in dieſer höchſten Form 
poetiſcher Geſtaltung ausleben und als Träger der ihn erfüllenden 
Stimmungen und Ideen ausſprechen könnten. In der That hat 
denn auch Uhland vom erſten Erwachen ſeines dichteriſchen Genius 
an bis zum Jahre 1820 eine Menge dramatiſcher Plane ent: 
worfen, doch nur wenige, darunter zwei größere Traueripiele, 
ganz auögeführt: von andern find Bruchſtücke, einzelne ausge: 
führte Szenen, oft nur eine Skizze oder dad Scenarium vor: 
handen. Bon den Heineren Stüden und Fragmenten find vier: 
Der normänniihe Brauch, Eginhart (Schildeis), Ständchen und 
Konradin, ganz oder teilmeife in die Gedichtiammlung aufgenom— 
men. Die beiden größeren ausgeführten Dramen find Herzog 
Ernft von Schwaben und Ludwig der Bayer. Der Plan zu dem 
erfteren entjtand im Frühjahr 1816, angefangen wurde es im 
September desjelben und vollendet im Juli des folgenden Jahrs. 
Es trägt ganz den Charafter jener Zeit der Verfaſſungskämpfe, 
wo einerjeitS die Krone nach erweiterter Macht ftrebte, auf der 
andern Seite die Forderung der Miederherftellung des alten 
Rechts und des Feithaltens am gegebenen Wort erhoben wurde. 
Der Stoff ift Wipos Leben Konrads I]. entnommen, mit ziemlich) 
treuer Anlehnung an die Gefchichte, joweit dies die dramatiſche 
Einheit geitattete; einzelne Charaktere, jo vornehmlich Ernft und 
Gifela, find im Intereſſe der Grundidee des Stüds: die in Not 
und Tod bewährte deutfche Treue, etwas freier behandelt. Das 
Zraueripiel erfchien 1817 bei Winter in Heidelberg und wurde 
zum erjtenmal in Hamburg am 5. Mai 1819 aufgeführt; Die 
erjte Aufführung in Stuttgart fand am 7. Mai 1819 ftatt. Der 
Aufführung am 29. Dftober 1817 zur Berfaffungsfeier ift ſchon 
gedadt. Ludwig der Bayer verdankt zunädft fein Entſtehen 
einem äußerlichen Umftand. Im November 1817 fchrieb die In— 
tendanz; des Münchener Hoftheaters einen Preis aus für ein 
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Stüd aus der bayriihen Geihichte, das zur Eröffnung des neuen 
Hoftheaterö im Herbit 1818 aufgeführt werben ſollte. Uhland 
wählte als Stoff Ludwig den Bayer und fahte jeine Aufgabe 
als ein „Symbol der deutihen Stammteseinheit" auf. Am 
10. Februar 1818 begann er den erjten Aufzug, am 15. Mai 
war jchon das ganze Stüd vollendet. Aber dasſelbe erhielt den 
Preis nicht, der vielmehr einem Brofeffor Erhard in München 
für ein Trauerfpiel Heimeran zuerkannt wurde, während Uhlands 
Stück nit einmal zur Aufführung auf der Münchener Bühne 
gelangte; gedrudt wurde es zuerſt 1819 bei Neimer in Berlin. 
Der Stoff, welder dem Schaufpiel zu Grunde liegt und den 
aud Schiller in feinem Epigramm „deutiche Treue” behandelt 
bat, ift im wejentlihen einer Chronik des Abt Johannes von 
Victring entlehnt. Auch in diefem Stüd ift die deutiche Treue 
das leitende Motiv, und wie im Herzog Ernſt der Widerftand 
gegen die Kaiſermacht mit Vorliebe dargeftellt ift und ihr Streben 
nad) ftrafferer Einheit und Erblichkeit als Nechtsverlegung er: 
fcheint, fo wird in Ludwig dem Bayer die Treue, Tapferkeit, 
Macht und Ehre des Bürgertums und der Städte verherrlidt. 
Uhlands Charakterzüge, ein mächtiger Freiheit: und Unabhängig: 
feitöfinn und ein unerfchütterliches Nechtögefühl, finden ſich in 
den Hauptperfonen beider Stüde ausgeprägt '). Daß letztere fi 
auf der Bühne nicht halten fonnten, liegt wohl weniger in ihnen 
— denn fie find dramatiſch aufgebaut, die einzelnen Szenen Har 
und verftändig angeordnet und ermangeln bei einer herrlichen, 
ftetS einfachen, aber von poetiſchem Schwung getragenen Sprache 
des theatraliihen Effekts nicht, wobei vielleicht eine Beichränfung 
des epiichen, rein erzählenden Elements zu wünſchen geweſen 
wäre — alö in unjeren Bühnenzuftänden, Gewiß ift, dab der 
Mikerfolg in Münden den Dichter abjchredte. Betrachtet man 
die Menge unausgeführter und unvollendeter dramatiicher Ent: 
mwürfe Uhlands, die fein Schüler und Nadfolger auf dem afade: 


1) Eine eingehende Beiprehung und Würdigung von Uhlands beiden Haupt- 
dramen bat Dr. 9. Weismann in Frankfurt a. M. in einer eigenen Schrift 
(Frankfurt, 1865) gegeben. Bon demjelben Verfaſſer find, mit ausführlichen Ein— 
leitungen und Anmerkungen verjehen, Schulausgaben von Ludwig dem Bayer und 
Herzog Ernſt im I. ©. Gotta’jchen Verlag, 1874 und 1876, erſchienen. 
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miſchen Lehrſtuhl gejammelt herausgegeben hat '), jo überfommt 
einen das Gefühl eines fchweren Verluſts, der der deutichen 
Nationallitteratur erwachſen ift, und der vielleicht hätte abgewendet 
werden können, wenn die deutſchen Bühnenleitungen einfichts:- 
voller und die Fritiihen Wortführer weniger in abitraften Theo: 
rien befangen gewejen wären. 


1) Ubland al& Dramatifer, mit Benükung ſeines handſchriftlichen Nadjlafied 
dargeitellt von U. v. Keller. Stuttgart, I. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1877. 
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Lieder [ind wir. Mnler Vaker 
Schickt uns in die offne Welt; 
Auf dem krififchen Theater 
Bat er uns zur Schau geftellt. 
Bennf es denn hein freh Erkühnen, 
Leiht uns ein geneigfes Phr, 

Wenn wir gern vor euch Perlammelten 
Ein empfehlend Vorwort Hammelten! 
Sprad; doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt Togar der Fröſche Chor! 


Anfangs [ind mir fall m kläglidh, 
Strömen endlos Thränen aus; 
Ieben Ddinkt ums zu alltäglich, 
Sterben muß uns Mann und Maus. 
Pod; man will von Jugend Jagen, 
Die von Teben überſchwillk; 

Aud) die Rebe meint, die blühende, 
Praus der Wein, der purpurglühende, 
In des reifen Berbfies Tagen, 
Rraft und Freude gebend, quillf, 





Und beileife mif dem Prahlen! 
Andre ſtehn genug zur Schau, 
Denen heiße Mittagsſtrahlen 
Abgeleckt den Wehmutstau. 
Wie bei alten Ritterfelten 

Mit dem Tode zog Banswurſt, 
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Alſo folgen [herzhaft [pikige 

Und, mwill’s Gotf, erfräglich wißige; 
Edhfes Ieid [paßt oft zum beiten, 
Rennf nicht eiteln Chränendurſt. 


Lieder [ind wir nur, Romangen, 
Alles nur von leichtem Schlag, 
Wie man’s fingen oder fangen, 
Pfeifen oder klimpern mag; 

Doch vielleicht, wer ſtillem Deuten 
Badhzugehen ſich bemühf, 

Ahnt in einzelnen Gellaltungen 
Größeren Gedichts Enffaltungen 
Und als Einheit im Berfireuten 
Unlres Pühters ganı Gemüt. 


Bleibf euch dennoch mandjes Rleinlid), 
Behmt’s für Beichen jener Zeif, 

Die [o drückend und fo peinlich 

Alles Leben eingelchneif! 

Fehlt das äußre freie Wefen, 

Leicht erkrankf aud; das Gedichk; 
Aber nun die hingemoderke 

Freiheit Deutſchlands friſch aufloderfe, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kräftig fleigen an das Licht. 


Seien denn auch wir Berkünder 
Einer jüngern Brüderſchar, 

Peren Bau und Wuchs gelünder, 
Böher [et als unfrer war! 

Dies iſt, was wir nidjt geloben, 
Bein, vom Bimmel nur erflehn, 
Und ihr ſelbſt ja ſeid Pernünftige, 
Die im Ieht erſchaun das KRünftige, 
Die an junger Saaf erproben, 

Wie die Frucht einſt wird beſtehn. 
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Des Dichters Abendaang. 


Ergehſt du dich im Abendlicht 

(Das iſt die Zeit der Dichterwonne), 
So wende jtet3 dein Angeficht 

Zum Glanze der gejunfnen Sonne! 
In hoher Feier ſchwebt dein Geift, 
Du Ichaueft in des Tempels Hallen, 
Wo alles Heil’ge fich erjchleußt 

Und himmlische Gebilde wallen. 


Wann aber um das Heiligtum 

Die dunfeln Wolfen niederrollen, 

Dann iſt's vollbracht, du fehreit um, 
Beieligt von dem Wundervollen. 

In stiller Rührung wirft du gehn, 

Du trägjt in dir des Liedes Segen; 
Das Lichte, das du dort aejehn, 
Umglänzt dich mild auf finftern Wegen. 









An den Tod. 




















Der du ftill im Abendlichte 
Wandelſt durch der Erde Beet, 
Klare Blumen, golone Früchte 
Sammeljt, die dir Gott gejät, 
Schon’, o Tod, was, fanft entzüdet, 
An des Lebens Bruft fich jchmiegt, 
Sich zum fühen Liebe wiegt 
Und zum Mutterauge blidet! 






Laß der Erde ihre Söhne, 
Deren Kraft im Sturme fleugt, 
Daß ein freudiges Getöne 

Schnell aus toten Wäldern jteigt! 
Löſche nicht den Geift des Werfen, 
Defien heil'gen Sonnenglanz, 
Schön verwebt in fihrem Tanz, 
Jugendliche Mond’ umkreiſen! 






Auf der Silberwolfe fahre 
Still dahin zur Sterngzeit, 

Mo ein Greis am Hausaltare 
Jedem Abend Thränen weiht! 
Sprich die Namen feiner Lieben, 
Führ’ ihn auf in ihren Kranz, 
Wo des Auges ew'gen Glanz 
Keiner Trennung Zähren trüben! 


Und den Jüngling, dem die Liebe 
Heißes Sehnen aufgeweckt, 

Der in ungeftilltem Triebe 

Offne Arme auögejtredt, 

Dann zur Blumenflur der Sterne 
Aufgeichauet liebewarm, 

Faſſ' ihn freundlid Arm in Arm, 
Trag ihn in die blaue Ferne, 


Mo es bräutlich alänzt und hallet, 
Liebeatmend ihn umschließt, 

Was ihn geiſtig einſt umwallet 
Und mit leiſem Gruß gegrüßt, 
Wo es in der Seele maiet, 

Die, von neuem Leben jung, 
Ewiger Begeiſterung, 

Ewigen Geſangs ſich freuet! 





Barfnerlied am Pochzeitmable. 


Feſtlich ift der Freude Schall 
Durch dies hohe Haus gejchwebet 
Und ein dumpfer Widerhall 
Aus der Gruft emporgebebet. 
In der Schönen Jubelnacht 

Habt der Väter ihr gedacht, 
Mande hohe That befungen 
Aus der Vorzeit Dämmerungen. 


Dft war diejes Saales Raum 
Schimmervoll bei frohen seiten, 
Wie mit jedem Lenz der Baum 
Prangt in friſchen Blütenäjten. 
Ach, die hier in Fröhlichkeit 
Treuer Liebe Bund geweiht, 
Drunten in der Schlummerhalle 
Ruhen fie beifammen alle. 


Auf des Lebens Bahn dahin 

Fleugt der Menſch mit Sturmeseile, 
Dann in treuer Freunde Sinn 
Dauert er noch kurze Weile. 

Durch den Saal, in Erz und Stein, 
Stehn der Vormelt lange Reihn, 
Können nicht das Auge heben, 
Nicht das Mort der Liebe geben. 





Keine ewig helle That 

Hebt dic aus der Nacht der Grüfte; 
Niemand ſah des Donners Pfad, 
Noch den Fittih janfter Lüfte. 

Wie du auf zu Gott geblidt, 

Wie des Freundes Hand gedrückt, 
Wie der Liebe Kuß gegeben, 

Das entſchwindet mit dem Leben. 


Auch das Kind, das lächelnd fich 
In der Mutter Arm gefchmieget, 
Und der Greis, der wonniglich 
Enfel auf dem Schoß gemieget, 
Und die Braut, mit Jugendluft 
Hängend an des Treuen Bruft, 
Alle lebten ſchönes Leben, 

Alle fol das Lied erheben. 





Der Rönig auf dem Turme. 


Da liegen fie alle, die grauen Höhn, 
Die dunfeln Thäler in milder Rub; 
Der Schlummer waltet, die Lüfte wehn 
Keinen Laut der Klage mir zu. 


Für alle hab’ ich gejorgt und gejtrebt, 

Mit Sorgen trank ich den funfelnden Rein; 
Die Nacht iſt gefommen, der Himmel belebt, 
Meine Seele will ich erfreun. 


D du goldne Schrift durd den Sterneraum, 
Zu dir ja Schau’ ich liebend empor; 

Ihr Wunderflänge, vernommen faum, 

Wie befäufelt ihr fehnlich mein Ohr! 


Mein Haar ift ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hängen im Saal, 

Habe Recht geiprochen und Recht geübt; 
Wann darf ich rajten einmal? 


O ſelige Raft, wie verlang’ ich dein! 

D herrliche Nacht, wie ſäumſt du jo lang, 
Da ih fchaue der Sterne lichteren Schein 
Und höre volleren Klang! 





Maiklage. 


Leuchtet ſchon die Frühlingsſonne 
Über See und Aue hin? 

Hat zur Stätte ſtiller Wonne 
Sich gewölbt der Zweige Grün? 
Ach, die Gute, die ich meine, 
Schenkt mir feinen Maienſtrahl, 
Wandelt nicht im Blütenhaine, 
Ruhet nicht im Quellenthal. 


Ja, es waren ſchönre Zeiten, 

Als in buntbekränzten Reihn 
Hirten mit den ſüßen Bräuten 
Walleten zum Opferhain; 

Als die Jungfrau, Krüge tragend, 
Oft zum kühlen Brunnen trat 

Und der Wandrer, ſehnlich fragend, 
Sie um Trunk und Liebe bat. 


Ach, das Toben roher Stürme 
Riß den goldnen Frühling fort; 
Schlöſſer ſtiegen auf und Türme, 
Traurig ſaß die Jungfrau dort, 
Lauſchte nächtlichem Geſange, 
Sah hinab ins Schlachtgewühl, 
Sah es, wie im Waffendrange 
Ihr getreuer Streiter fiel. 





Und ein Alter dumpf und trübe 
Lagerte fi auf die Welt, 

Das die Schöne Jugendliebe 

Nie ein Traum befangen hält. 

Im Vorübereilen grüßen 

Sich mit Bliden voll von Schmerz, 
Die fi feſt und ewig ſchließen 
Möchten an das treue Herz. 


Welkt, ihr Blumen und ihr Bäume, 
Höhnet nicht der Liebe Schmerz! 
Sterbet aud), ihr Jugendkeime! 
Schmadte hin, du volles Herz! 

In die öde Nacht der Grüfte 
Sinkt, ihr FJünglinge, hinab! 
lieder wallen in die Lüfte, 

Roſen blühn um euer Grab. 
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Lied eines Armen. 


Ich bin ſo gar ein armer Mann 
Und gehe ganz allein. 

Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht frohen Mutes ſein. 


In meiner lieben Eltern Haus 
War ich ein frohes Kind; 

Der bittre Kummer ift mein Teil, 
Seit fie begraben find. 


Der Reihen Gärten ſeh' ich blühn, 
Sch ſeh' die goldne Saat; 

Mein ift der unfruchtbare Meg, 
Den Sorg’ und Mühe trat. 


Doch weil’ ich gern mit ftillem Weh 
In froher Menihen Schwarm 

Und wünſche jedem guten Tag a 
So herzlich und jo warm. 


D reicher Gott, du ließeſt doch 
Nicht ganz mich freudenleer ; 
Ein ſüßer Troft für alle Welt 
Ergießt fich himmelher. 





Noch jteigt in jedem Dörflein ja 
Dein heilig Haus empor; 

Die Orgel und der Chorgejang 
Ertönet jedem Ohr. 


Noch leuchtet Sonne, Mond und Stern 
So liebevoll auch mir, 

Und wann die Abendalode hallt, 

Da red’ ich, Herr, mit dir. 


Einft öffnet jedem Guten fich 
Dein hoher Freudenfaal, 

Dann fomm’ aud ich im Feierkleid 
Und jeße mich ans Mahl. 





Gelang der Jinglinge. 


Heilig ift die Jugendzeit! 
Treten wir in Tempelhallen, 
No in düftrer Einfamfeit 
Dumpf die Tritte widerfchallen ! 
Edler Geift des Ernſtes ſoll 
Sih in Sünglingsfeelen ſenken, 
Jede ftill und andadtsvoll 
Ihrer heil'gen Kraft gedenfen. 


Gehn wir ins Gefild hervor, 
Das ſich ſtolz dem Himmel zeiget, 
Der fo feierlich empor 

Überm Erdenfrühling jteiget ! 
Cine Welt voll Fruchtbarkeit 
Wird aus diefer Blüte brechen. 
Heilig iſt die Frühlingszeit, 

Soll an Jünglingsſeelen fprechen ! 


Faſſet die Pokale nur! 

Seht ihr nicht jo purpurn blinken 
Blut der üppigen Natur? 

Laßt uns hohen Mutes trinken, 
Das fih eine Feuerfraft 

Selig in der andern fühle! 

Heilig iſt der Rebenſaft, 

Sit des Jugendſchwungs Gejpiele. 





Seht das holde Mädchen hier! 
Sie entfaltet fih im Spiele; 

Eine Welt erblüht in ihr 

Zarter, himmliſcher Gefühle. 

Sie gedeiht im Sonnenfcein, 
Unfre Kraft in Sturm und Regen. 
Heilig fol das Mädchen fein, 
Denn wir reifen uns entgegen! 


Darum geht in Tempel ein, 

Edeln Ernft in euch zu faugen! 
Stärft an Frühling euch und Wein, 
Sonnet euch an fchönen Augen ! 
Jugend, Frühling, Feitpofal, 
Mädchen in der holden Blüte, 
Heilig jein fie allzumal 

Unfrem ernjteren Gemüte! 





Auf ein Rind. 


Aus der Bedrängnis, die mich wild umkettet, 
Hab’ ich zu dir mich, fühes Kind, gerettet, 
Damit ih Herz und Augen weide 

An deiner Engelfreude, 

An diefer Unfchuld, diefer Morgenhelle, 

An diefer ungetrübten Gottesquelle. 


Die Kapelle. 


Droben jtehet die Kapelle, 

Schauet ftill ins Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wie’ und Duelle 
roh und hell der Hirtenfnab'. 


Traurig tönt das Glödlein nieder, 
Schauerlich der Leichendor; 

Stille find die frohen Lieder, 

Und der Anabe laufcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Thal; 
Hirtenfnabe, Hirtenfnabe! 

Dir auch jingt man dort einmal, 


Die ianften Tage. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 
Wann in der erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ſtreut, 
Die Thäler noch von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt, 
Die Mädchen ſich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh' ich auf dem Berge droben 
Und ſeh' es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt, 

In ihre ruhigen Gefühle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin ſo hold den ſanften Tagen, 

Wann ihrer mild beſonnten Flur 

Gerührte Greiſe Abſchied ſagen; 

Dann iſt die Feier der Natur. 

Sie prangt nicht mehr mit Blüt' und Fülle, 
All ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie ſammelt ſich in ſüße Stille, 

In ihre Tiefen ſchaut ſie nun. 
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Die Seele, jüngjt fo hoch getragen, 

Sie jenfet ihren ftolzen Flug, 

Sie lernt ein friedliches Entjagen, 
Erinnerung ift ihr genug. 

Da iſt mir wohl im fanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 

Es iſt mir fo, als dürft’ ich fteigen 
Hinunter in mein ftilles Grab. 


Im Berbfte. 


Heid gegrüßt mit Frühlingswonne, 


Blauer Himmel, golone Sonne! 
Drüben auch aus Gartenhallen 
Hör ich frohe Saiten fchallen. 


Ahneſt du, o Seele, wieder 
Sanfte, ſüße Frühlingöliever? 
Sieh umher die falben Bäume! 
Ah, es waren holde Träume. 





eo 


Wunder. 


Sie war ein Kind vor wenig Tagen, 
Sie ift es nicht mehr, wahrlich nein! 
Bald ift die Blume aufgeichlagen, 
Bald hüllt fie halb fich wieder ein. 
Wen fann ih um das Munder fragen? 
Nie? oder täufcht mid holder Schein? 


Sie ſpricht fo ganz mit Kinderfinne, 
So fromm ift ihrer Augen Spiel; 
Doch großer Dinge werd’ ich inne, 
Ich ſchau' in Tiefen ohne Ziel. 

Ya, Wunder ſind's der ſüßen Minne, 
Die Minne hat der Wunder viel. 























Mein Gelang. 


Ob ich die Freude nie empfunden? 
Ob ſtets mein Lied ſo traurig klang? 
O nein, ich lebte frohe Stunden, 

Da war mein Leben Luſtgeſang. 

Die milde Gegenwart der Süßen 
Verklärte mir das Blumenjahr; 

Was Morgenträume mir verhießen, 
Das machte ſtets der Abend wahr. 


O, fönnten meiner Wonne zeugen 
Des Himmels und der Bäche Blau, 
Die Haine mit den Blütenzweigen, 
Der Garten und die lichte Au! 

Die haben alles einft gejehen 

Und haben alles einit gehört ; 
Doch, ah, fie müſſen traurig ftehen, 
Aud ihre Zier iſt nun zerjtört. 


Du aber zeuge, meine Traute, 
Du Ferne mir, du Nahe doch! 

Du denkſt der findlich frohen Laute, 

Du denkſt der jel'gen Blide nod). 

Wir hatten uns jo ganz empfunden, 
Mir fuchten nicht das enge Wort, 

Uns floß der rajche Strom der Stunden 
In freien Melodieen fort. 


Du ſchiedeſt hin, die Melt ward öde, 
Ich ſtieg hinab in meine Bruft ; 
Der Lieder ſanfte Klagerede 

Iſt all mein Troft und meine Yuit. 
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Mas bleibt mir, als in Trauertönen 
Zu ‚fingen die Vergangenheit 

Und als mich ſchmerzlich hinzuſehnen 
In neue goldne Liebeszeit? 


Mönch und Schäfer. 


Mönd. 
Was ftehft du fo in ftillem Schmerz? 

D Schäfer, jag’ es mir! 

Mohl Schlägt auch hier ein wundes Herz, 
Das ziehet mich zu dir. 


Schäfer. 
Du frageſt noch! DO, fieh umher 
In meinem trauten Thal! 

Die weite Au iſt blumenleer, 
Und jeder Baum tft fahl. 


Mönch. 
Du klage nicht! Was iſt dein Weh? 
Was, als ein ſchwerer Traum? 

Bald glänzt die Blume aus dem Klee, 
Die Blüte von dem Baum. 


Dann ſteht das Kreuz, davor ich knie', 
Im grünen Baumgefild; 

Doch, ach, es grünt und blühet nie, 
Trägt ſtets ein ſterbend Bild. 














Schäfers Sonntagslied. 


Das ift der Tag des Herm! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglode nur, 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie' ich hier. 

D füßes Graun, geheimes Wehn, 
Als Inieten viele ungejehn 

Und beteten mit mir! 


Der Himmel nah und fern, 

Er ift fo flar und feierlich, 

Sp ganz, als wollt! er öffnen ſich. 
Das ift der Tag des Herrn! 
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Geſang der Honnen. 


Erhebet euch mit heil'gem Triebe, 

Ihr frommen Schweſtern, himmelan 
Und ſchwebt auf blühnder Wolkenbahn! 
Da leuchtet uns die reinſte Sonne, 
Da ſingen wir in Frühlingswonne 
Ein Lied von dir, du ew'ge Liebe! 


Ob welken alle zarten Blüten 

Von dem Genuß der ird'ſchen Glut, 
Du biſt ein ewig Jugendblut 

Und unſrer Buſen ſtete Fülle, 

Die ew'ge Flamme, die wir ſtille 
Am Altar und im Herzen hüten. 


Du ſtiegeſt nieder, ew'ge Güte, 

Du lagſt, ein lächelnd Himmelskind, 
Im Arm der Jungfrau ſüß und lind; 
Sie durft' aus deinen hellen Augen 
Den Glanz der Himmel in ſich ſaugen, 
Bis ſie die Glorie umglühte. 


Du haft mit göttlichem Erbarmen 

Am Kreuz die Arme ausgeipannt ; 

Da ruft der Sturm, da dröhnt das Yand: 
„Kommt her, fommt her von allen Orten! 
Ihr Tote, ſprengt des Grabes Pforten! 
Er nimmt euch auf mit offnen Armen.“ 





D Wunderlieb', o Liebeswonne! 

Sit diefe Zeit ein Schlummer mir, 

So träum’ ich fehnli nur von dir; 
Und ein Erwachen wird es geben, 

Da werd’ ich ganz in dich verfchweben, 
Ein Glutjtrahl in die große Sonne. 


Des Rnaben Berglied. 


Ih bin vom Berg der Hirtenfnab, 
Seh’ auf die Schlöffer all herab; 
Die Sonne ftrahlt am eriten hier, 
Am längſten mweilet fie bei mir; 
Ich bin der Knab von Berge! 


Hier ift des Stromes Mutterhaus, 

Ich trink' ihn friſch vom Stein heraus; 
Er brauſt vom Fels in wildem Lauf, 
Ich fang' ihn mit den Armen auf; 

Ich bin der Knab vom Berge! 


Der Berg, der iſt mein Eigentum, 
Da ziehn die Stürme rings herum; 
Und heulen ſie von Nord und Süd, 
So überſchallt ſie doch mein Lied: 
Ich bin der Knab vom Berge! 


Sind Blitz und Donner unter mir, 
So ſteh' ich hoch im Blauen hier; 

Ich kenne ſie und rufe zu: 

Laßt meines Vaters Haus in Ruh! 
Ich bin der Knab vom Berge! 





23 


Und wann die Sturmglod’ einft erichallt, 

Mand Feuer auf den Bergen mallt, 

Dann fteig’ ich nieder, tret' ins Glied 

Und ſchwing' mein Schwert und fing’ mein Lied: 
Ich bin der Knab vom Berge! 


Brautgelang. 


Das Haus benedei' ich und preif' es laut, 
Das empfangen hat eine liebliche Braut; 
Zum Garten muß es erblühen. 


Aus dem Brautgemad tritt eine herrliche Sonn’; 
Wie Nachtigalln Iodet die Flöte, 

Die Tiſche wuchern wie Beete, 

Und es fpringet des Weines goldener Bronn. 


Die Frauen erglühen 

Zu Lilien und Rofen; 

Wie die Lüfte, die lojen, 

Die durch Blumen ziehen, 
Rauſchet das Küffen und Kofen. 





Entſchluß. 


Die kommt in dieſe ſtillen Gründe; 
Ich wag' es heut mit kühnem Mut. 
Was ſoll ich beben vor dem Kinde, 
Das niemand was zu Leide thut? 


Es grüßen alle ſie ſo gerne; 
Ich geh' vorbei und wag' es nicht, 
Und zu dem allerſchönſten Sterne 
Erheb' ich nie mein Angeſicht. 


Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Vögel mit dem Luſtgeſang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen; 
Warum iſt mir allein ſo bang? 


Dem Himmel hab' ich oft geklaget 
In langen Nächten bitterlich 

Und habe nie vor ihr gewaget 
Das eine Wort „Ich liebe dich“. 


Ich will mich lagern unterm Baume, 
Da wandelt täglich ſie vorbei; 
Dann will ich reden als im Traume, 
Wie fie mein ſüßes Leben ſei. 


Ich will... D wehe! welches Schreden! 
Sie fommt heran, fie wird mid; fehn; 
Ich will mid in den Busch veriteden, 
Da ſeh' ich fie vorübergehn. 
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Lauf der Welt. 


An jedem Abend geh' ich aus, 
Hinauf den Wieſenſteg. 

Sie ſchaut aus ihrem Gartenhaus, 
Es ſtehet hart am Weg. 

Wir haben uns noch nie beſtellt, 
Es iſt nur ſo der Lauf der Welt. 


Ich weiß nicht, wie es fo geichah, 

Seit lange küſſ' ich fie. 

Ich bitte nicht, fie jagt nicht ja, 

Doch jagt fie nein auch nie. 

Wenn Lippe gern auf Yippe ruht, 

Wir hindern’s nicht, uns dünft es aut. 


Das Yüftchen mit der Nofe jpielt, 
Es fragt nit: „Haft mich lieb?“ 
Das Röschen fih am Taue fühlt, 
Es jagt nicht lange: „Gib!“ 
Ich Liebe fie, fie liebet mic), 
Doch feines jagt: „ch liebe dich.“ 
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Waldlied. 


Im Walde geh’ ich wohlgemut, 
Mir graut vor Räubern nicht; 

Ein liebend Herz ift all mein Gut, 
Das ſucht fein Böſewicht. 


Was raufcht, was rafchelt durch den Buſch? 
Ein Mörder, der mir droht? 

Mein Liebehen fommt gefprungen, huſch! 
Und herzt mich fajt zu tod. 


Seliger Tod. 


Geſtorben war ich 
Bor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Küſſen; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 





Untreue. 


Dir ift die Herrſchaft längft gegeben 
In meinem Liede, meinem Leben, 
Nur diefe Nacht, o welch ein Traum! 
O, laß das ſchwere Herz mich löfen! 
Es faß ein fremd, verfchleiert Weſen 
Dort unter unfrer Liebe Baum. 


Wie hält fie meinen Sinn gefangen! 
Sch nahe mich mit ſüßem Bangen, 
Sie aber hebt den Schleier leicht; 
Da ſeh' ich deine lieben Augen, 
Ad, deine blauen, trauten Augen, 
Und jeder fremde Schein entweicht. 
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Die Abgeihiedenen. 


Fo hab’ ich endlich dich gerettet 
Mir aus der Menge wilden Reihn! 
Du biſt in meinen Arm gefettet, 
Du bift nun mein, nun einzig mein. 
Es ſchlummert alles diefe Stunde, 
Nur wir noch leben auf der Welt, 
Wie in der Wafjer ftillem Grunde 
Der Meergott feine Göttin hält. 


Verrauſcht ift all das rohe Tofen, 

Das deine Worte mir verfchlang, 

Dein leifes liebevolles Kofen 

Iſt nun mein einz’ger ſüßer Klang. 

Die Erde liegt in Nacht gehüllet, 

Kein Licht erglänzt auf Flur und Teich, 
Nur diefer Lampe Schimmer füllet 
Noch unfrer Liebe kleines Neid. 
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Die Zufriedenen. 


Ich ſaß bei jener Finde 

Mit meinem trauten Kinde, 

Wir faßen Hand in Hand; 

Kein Blättchen raufcht' im Winde, 
Die Sonne fchien gelinde 

Herab aufs ftille Yand. 


Wir ſaßen ganz verfchwiegen 
Mit innigem Bergnügen, 

Das Herz faum merklich jchlug. 
Mas jollten wir auch jagen? 
Mas fonnten wir uns fragen? 
Wir wußten ja genug. 


Es mocht' uns nichts mehr Fehlen. 
Kein Sehnen fonnt' uns quälen, 
Nichts Liebes war uns fern; 

Aus liebem Aug’ ein Grüßen, 
Bom lieben Mund ein Küſſen 
Hab eins dem andern gern. 
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Bobe Liebe, 


In Liebesarmen ruht ihr trunfen, 
Des Lebens Früchte winken euch; 
Ein Blid nur ift auf mid) gefunfen, 
Doch bin ich vor euch allen reich. 


Das Glüd der Erde miſſ' ich gerne 
Und blid', ein Märtyrer, hinan, 
Denn über mir in goldner Ferne 
Hat ſich der Himmel aufgethan. 


Nähe. 


Ich tret’ in deinen Garten; 
Wo, Süße, weilit du heut? 
Nur Schmetterlinge flattern 
Durch diefe Einjamfeit. 


Dod wie in bunter Fülle 
Hier deine Beete ftehn 

Und mit den Blumendüften 
Die Wefte mich ummehn! 


Ich fühle dich mir nahe, 
Die Einfamfeit belebt, 

Wie über jeinen Welten 
Der Unfichtbare jchwebt. 
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Dorabend. 


Mas ftreift vorbei im Dämmerlicht? 
War's nicht mein holdes Kind? 
Und mwehten aus dem Körbchen nicht 
Die Rofendüfte lind? 


Ya, morgen iſt das Matenfeit; 

D morgen, welde Luft, 

Wann fie ſich glänzend Schauen läßt, 
Die Röslein an der Bruft! 


Der Sommerfaden. 


Da fliegt, al8 wir im Felde gehen, 
Ein Sommerfaden über Yand, 

Ein leiht und licht Geſpinſt der Feen, 
Und fnüpft von mir zu ihr ein Band. 
Ich nehm’ ihn für ein günftig Zeichen, 
Ein Zeichen, wie die Lieb’ es braudıt. 
D Hoffnungen der Hoffnungsreichen, 
Aus Duft gewebt, von Luft zerhaudht! 
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Nadts. 


Dem jtillen Haufe blick' ich zu, 
Selehnt an einen Baum; 
Dort liegt fie wohl in ſchöner Ruh 
Und alüht in ſüßem Traum. 


Zum Himmel blid’ ich dann empor, 
Er hängt mit Wolfen dicht. 

Ah, hinter ſchwarzem Wolfenflor, 
Da glänzt des Vollmonds Licht. 


Schlimme Nabbarihaft. 


Nur ſelten komm' ich aus dem Zimmer, 
Doch will die Arbeit nicht vom Ort; 
Geöffnet ſind die Bücher immer, 

Doch keine Seite rück' ich fort. 





Des Nachbars lieblich Flötenſpielen 
Nimmt jetzt mir die Gedanken hin, 
Und jetzt muß ich hinüberſchielen 

Nach meiner hübſchen Nachbarin. 


3 
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Bauernregel. 


Im Sommer ſuch' ein Liebchen dir 
In Garten und Gefild! 

Da ſind die Tage lang genug, 

Da ſind die Nächte mild. 


Im Winter muß der ſüße Bund 
Schon feſt geſchloſſen ſein, 

So darfſt nicht lange ſtehn im Schnee 
Bei kaltem Mondenſchein. 


Bans und Grete. 


Ste. 
Gucdſt du mir denn immer nach, 
Wo du nur mich findeſt? 
Nimm die Auglein doch in acht, 
Daß du nicht erblindeſt! 


Er. 
Guckteſt du nicht ſtets herum, 
Würdeſt mich nicht ſehen; 
Nimm dein Hälschen doch in acht! 
Wirſt es noch verdrehen. 
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Der Schmied. 
Ich hör! meinen Scha, 


Den Hammer er fchwinget, 
Das raufchet, das flinget, 
Das dringt in die Weite 
Wie Glodengeläute 
Durch Gaffen und Platz. 












Am Shwarzen Kamin, 
Da figet mein Lieber, 
Doc, geh’ ich vorüber, 
Die Bälge dann faufen, 
Die Flammen aufbraufen 
Und lodern um ihn. 










Jägerlied. 






Kein’ beßre Luft in diefer Zeit, 
AS durh den Wald zu dringen, 
Mo Drofjel fingt und Habicht fchreit, 
Wo Hirſch' und Rehe fpringen. 








O, ſäß' mein Lieb im Wipfel grün, 
Thät' wie 'ne Droſſel ſchlagen! 

O, ſpräng' es wie ein Reh dahin, 
Daß ich e8 fünnte jagen! 






















Des Birten Winterlied, 





N) Winter, Schlimmer Winter, 
Wie ift die Welt jo klein! 

Du dränaft uns all in die Thäler, 
In die engen Hütten hinein. 






Und geh' ich auch vorüber 
An meiner Liebiten Haus, 

Kaum fieht fie mit dem Köpfchen 
Zum Heinen enter heraus. 


Und nehm’ ich 's Herz in die Hände 
Und geh’ hinauf ins Haus: 
Sie ſitzt zwiſchen Vater und Mutter, 
Schaut faum zu den Auglein heraus. 


D Sommer, ſchöner Sommer, 

Wie wird die Welt fo weit! 

Je höher man ſteigt auf die Berge, 
Je weiter fie fich verbreit't. 





Und jteheft du auf dem Felſen, 
Traut Liebchen, ich rufe dir zu; 
“ Die Halle jagen es weiter, 

Doc niemand hört es, als du. 





Und halt’ ich did in den Armen 
Auf freien Bergeshöhn: 

Wir fehn in die weiten Lande 
Und werden doch nicht gefehn. 
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Lied des Gefangenen, 


Wie lieblicher Klang! 

O Lerche, dein Sana, 

Er hebt fih, er ſchwingt fi in Wonne. 
Du nimmft mid von hier, 

Ich finge mit dir, 

Wir fteigen durch Wolken zur Sonne. 









O Lerche, du neigt 
Dich nieder, du ſchweigſt, 
Du finfft in die blühenden Auen. 
Ich ſchweige zumal 

Und ſinke zuthal, 

Ach, tief in Moder und Grauen. 











Der Rirchbof im Srühling. 






Stiller Garten, eile nur, 

Did mit jungem Grün zu deden, 
Und des Bodens legte Spur 
Birg mit dichten Nofenheden! 


Schließe feft den ſchwarzen Grund! 
Denn fein Anblid macht mir bange, 
Ob er feines aus dem Bund 
Meiner Liebiten abverlange. 


Will mich felbjt die dumpfe Gruft, 
Nun wohlan, fie mag mid) raffen! 
Dünft mir glei, in friiher Luft 
Hätt' ich manches noch zu fchaffen. 
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Srühlinaslieder, 


1. Frühlingsahnung. 


O fanfter, füher Hauch! 
Schon wedeit du wieder 

Mir Frühlingslieder. 

Bald blühen die Veilchen aud. 


2, Frühlingsglaube. 


Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O frifcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, jei nicht bang! 

Nun muß fi alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernite, tiefite Thal; 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß fi alles, alles wenden. 
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3. Frühlingsruhe. 


D, legt mich nicht ins dunfle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd’ hinab! 
Soll ich begraben fein, 

Lieg’ ich ins tiefe Gras hinein. 


In Gras und Blumen lieg’ ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 

Und wenn body obenhin 

Die hellen Frühlingswolten ziehn. 


4, Frühlingsfeier. 


Cüßer, goldner Frühlingstag! 
Inniges Entzüden! 

Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' es heut nicht glüden? 


Doch warum in diefer Zeit 
An die Arbeit treten? 

Frühling ift ein hohes Feſt; 
Laßt mich ruhn und beten! 


5. Lob des Frühlings. 
Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amjelfchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte finge, 
Braucht es dann nod großer Dinge, 
Dich zu preijen, Frühlingstag? 





6. Frühlingsfrof. 


Mas zagjt du, Herz, in Jolden Tagen, 
Wo felbit die Dorne Roſen tragen? 


7. Rünftiger Frühling. 


Wohl blühet jevem Jahre 
Sein Frühling mild und licht, 
Auch jener große, klare, 
Getroft! er fehlt dir nicht; 
Er iſt dir noch beſchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 
Du ahnejt ihn hienieden, 
Und droben bridt er an. 


8. Frühlingslied des Rezenfenten. 


Frühling iſt's, ich lafj' es gelten, 
Und mich freut's, ich muß geftehen, 
Daß man fann fpazieren gehen, 
Ohne juft fich zu erfälten. 


Störche fommen an und Schwalben, 
Nicht zu frühe, nicht zu frühe! 
Blühe nur, mein Bäumchen, blühe! 
Meinethalben, meinethalben! 


Na, ich fühl’ ein wenig Wonne, 
Denn die Lerche ſingt erträglich, 
Philomele nicht alltäglich, 

Nicht fo übel fcheint die Sonne, 





Daß es feinen überrafche, 

Mich im grünen Feld zu jehen! 
Nicht verfchmäh' ich auszugehen, 
Kleiftens Frühling in der Tafche. 


Der Ungenannten. 


Auf eines Berges Gipfel, 

Da möcht’ ich mit dir ftehn, 

Auf Thäler, Waldeswipfel 

Mit dir hernieverjehn; 

Da möcht' ich rings dir zeigen 
Die Welt im Frühlingsjchein 

Und fprechen: „Wär's mein eigen, 
So wär’ eö mein und dein.“ 


In meiner Seele Tiefen, 

D, ſähſt du da hinab, 

Wo alle Lieder fchliefen, 

Die je ein Gott mir gab! 

Da würdeſt du erfennen, 

Wenn Echtes ich erjtrebt, 

Und mag's auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 
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Freie Runit. 


Dinge, wen Geſang gegeben, 
In dem deutichen Dichterwald! 
Das ift Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen jchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Sit die Liederkunſt gebannt; 

Ausgeftreuet ift der Samen 

Über alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gib fie Fed im Klange frei! 
Säufelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Sinaft du nicht dein ganzes Leben, 
Sing doch in der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 
Nactigallen ihren Gang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleihn, 
Gib ein fliegend Blatt den Winden! 
Muntre Jugend halcht es ein. 
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Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik, Alchimie! 

Formel hält uns nicht gebunden, 
Unſre Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt! 


Nicht in kalten Mamorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot, 
In den friſchen Eichenhainen 

Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


Bitte. 


Ich bitt' euch, teure Sänger, 
Die ihr ſo geiſtlich ſingt, 
Führt dieſen Ton nicht länger, 
So fromm er euch gelingt! 
Will einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er keck erfaſſen 

Die arge, böſe Welt. 
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Auf eine Tänzerin, 


Wenn du den leichten Reigen führejt, 
Wenn du den Boden faum berühreft, 
Hinſchwebend in der Jugend Glanz: 
In jedem Aug’ iſt dann zu lefen, 
Du feieft nicht ein irdiſch Weſen, 

Du ſeieſt Ather, Seele ganz. 


Mir aber grauet; wenn nad) oben 

Du würdeſt plöglih nun enthoben, 
te wäreſt, Seele, du bereit? 
Wohlan! der fih auf Blumen jchaufelt, 
Der Schmetterling, der ewig gaufelt, 
Iſt Sinnbild der Unfterblichkeit. 


Auf einen verhungerten Dichter. 


Fo war es dir bejcheret, 
Du lebtejt fummervoll, 
Du haft dich aufaezehret, 
Recht wie ein Dichter fol. 


Das gab die Pieride 

An deiner Wiege kund, 

Sie weihte dir zum Liede, 
Zu andrem nicht, den Mund. 


Die Mutter ſtarb dir frühe; 
Man ſah an dem Verluſt, 
Daß dir kein Heil erblühe 
Von einer ird'ſchen Bruſt. 
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Die Welt mit ihren Schäßen, 
Mit allem Überfluß 

Soll nur dein Auge leben; 
Für andre der Genuß! 


Der Frühling war dein Leben, 
Die Blüte war dein Traum; 
Ein andrer preft die Neben, 
Ein andrer leert den Baum. 


Du haft an mandem Tage 
Den Waſſerkrug geftürzt, 
Indes man Fyeitgelage 

Mit deinem Lied gewürzt. 


Du warſt ſchon hier verfläret 
Und wenig mehr, als Geift; 
Nun bift du heimaefehret, 
Wo man Ambrofia fpeift. 


Zu Grab getragen werde, 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du drückteſt nicht die Erde; 
Sei dir die Erde leicht! 


Morgens. 


Morgenluft, ſo rein und kühl, 
Labſal, tauend allem Volke, 
Wirſt du dich am Abend ſchwül 
Türmen zur Gewitterwolke? 
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Das Thal, 


Wie willft du dich mir offenbaren, 

Wie ungewohnt, geliebtes Thal? 

Nur in den frühften Jugendjahren 
Erſchienſt du jo mir mandesmal. 

Die Sonne jchon hinabgegangen, 

Dod aus den Bächen Harer Schein; 
Kein Lüftchen fptelt mir um die Wangen, 
Dod) fanftes Raufchen in dem Hatn. 


Es duftet wieder alte Liebe, 

Es grünet wieder alte Luft; 

Ya, ſelbſt die alten Liedertriebe 

Beleben dieje kalte Bruft. 

Natur, wohl braudt es ſolcher Stunden, 


Sp innig und fo liebevoll, 
Wenn diefes arme Herz aefunden, 
Das welfende genejen joll. 


Bedrängt mich einjt die Welt noch bänger, 
So ſuch' ich wieder dich, mein Thal! 
Empfange dann den franfen Sänger 

Mit ſolcher Milde noch einmal! 

Und ſink' ih dann ermattet nieder, 

So öffne leife deinen Grund 

Und nimm mic) auf und fchließ ihn wieder 
Und grüne fröhlich und gefund! 
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Ruhethal. 


Wann im legten Abendſtrahl 
Goldne Wolkenberge ſteigen 

Und wie Alpen ſich erzeigen, 
Frag' ich oft mit Thränen: 
„Liegt wohl zwiſchen jenen 
Mein erſehntes Ruhethal?“ 










Abendwolten. 


Motten feh' ich abendwärts 
Ganz in reinfte Glut getaucht, 
Wolfen ganz in Licht zerhaudht, 
Die fo ſchwül gedunfelt hatten. 
Ja, mir jagt mein ahnend Herz: 
Einſt noch werden, ob auch fpät, 
Wann die Sonne niedergeht, 
Mir verflärt der Seele Schatten. 














Mailied, 


Wenig hab’ ich noch empfunden 
Von der werten Frühlingszeit; 

AL die Luft und Lieblichfeit 

Hat zu mir nicht Bahn gefunden. 
Ah, was foll ein Herz dabei, 
Das ſich fo zerriffen fühlet? 

Jetzt empfind’ ich erft den Mai, 
Seit der Sturm in Blüten wühlet. 










=. — 
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u.“ 


Rlage. 


Lebendig ſein begraben, 

Es iſt ein ſchlimmer Stern; 
Doch kann man Unglück haben, 
Das jenem nicht zu fern: 
Wenn man, bei heißem Herzen 
Und innern Lebens voll, 

Vor Kümmernis und Schmerzen 
Frühzeitig altern ſoll. 


Rechtfertigung. 
Wohl geht der Jugend Sehnen 


Nach manchem ſchönen Traum, 
Mit Ungeſtüm und Thränen 
Stürmt ſie den Sternenraum. 
Der Himmel hört ihr Flehen 
Und lächelt gnädig nein 

Und läßt vorübergehen 

Den Wunſch zuſamt der Pein. 


Wenn aber nun vom Scheine 
Das Herz ſich abgekehrt 

Und nur das Echte, Reine, 
Das Menſchliche begehrt 

Und doch mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 
Die Trauer auch dem Mann. 





An einem beitern Morgen. 


D blaue Luft nad) trüben Tagen, 
Wie kannſt du jtillen meine Klagen? 
Wer nur am Regen frank geweſen, 
Der mag durch Sonnenfchein genefen. 


D blaue Luft nad) trüben Tagen, 

Doch jtillft du meine bittern Klagen; 

Du glänzeft Ahnung mir zum Herzen, 

Wie himmliſch Freude labt nach Schmerzen. 


Gruß der Seelen. 
Löfen fih die ird'ſchen Bande? 


Wird aud mir die Schwinge frei, 
Daß ich in dem Heimatlande, 
Freundin, dir vereinigt fei? 

Ja, dein feliges Entichweben 

30g mir längjt den Bli empor; 
Seht im Lichte, jet im Leben 
Find' ich, die ich nie verlor. 


„Was vernehm' ich? Lockſt du nieder, 
Oder fteigjt du auf zu mir? 

Lacht mir Erdenfrühling wieder, 

Oder blüht ein ſchönrer hier? 

Ja, in diefer lichten Höhe 

Haft du eine mir gefehlt; 

Komm! Ich fühle deine Nähe, 

Die den Himmel mir befeelt.“ 
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Auf der llberfaprt. 


Uber diefen Strom vor Jahren 

Bin ich einmal ſchon gefahren; 

Hier die Burg im Abendichimmer, 
Drüben raufht das Wehr wie immer. 


Und von diefem Kahn umſchloſſen 
Maren mit mir zween Genoſſen: 
Ah, ein Freund, ein vatergleicher, 
Und ein junger, hoffnungsreicher. 


Jener wirkte ſtill hienieden, 

Und ſo iſt er auch geſchieden; 
Dieſer, brauſend vor uns allen, 
Iſt in Kampf und Sturm gefallen. 


So, wenn ich vergangner Tage, 
Glücklicher, zu denken wage, 
Muß ich ſtets Genoſſen miſſen, 
Teure, die der Tod entriſſen. 


Doch, was alle Freundſchaft bindet, 
Iſt, wenn Geiſt zu Geiſt ſich findet; 
Geiſtig waren jene Stunden, 
Geiſtern bin ich noch verbunden. 


Nimm nur, Fährmann, nimm die Miete, 
Die ich gerne dreifach biete! 

Zween, die mit mir überfuhren, 

Waren geiſtige Naturen. 













Die Lerchen. 


Welch ein Schwirren, welch ein Flug! 
Sei willkommen, Lerchenzug! 

Jene ſtreift der Wieſe Saum, 

Dieſe rauſchet durch den Baum. 


Manche ſchwingt ſich himmelan, 
Jauchzend auf der lichten Bahn; 
Eine, voll von Liedesluſt, 

Flattert hier in meiner Bruſt. 














Dichterſegen. 






Als ich ging die Flur entlang, 
Lauſchend auf der Lerchen Sang, 
Ward id einen Mann gewahr, 
Arbeitfam mit greifem Haar. 









„Segen“, rief ih, „diefem Feld, 
Das jo treuer Fleiß beitelft! 
Segen diefer welfen Hand, 

Die noch Saaten wirft ins Land!” 


Dod mir ſprach fein ernſt Geficht: 
„Dichterfegen frommt hier nicht; 
Lajtend wie des Himmels Zorn 
Treibt er Blumen mir für Korn.” 


„Freund, mein fchlichtes Liederfpiel 
Weckt der Blumen nicht zu viel, 

Nur fo viel die Ähren ſchmückt 
Und dein Feiner Enkel pflüdt.“ 












Maientau, 


Auf den Wald und auf die Wieſe 

Mit dem erjten Morgengrau 

Träuft ein Duell vom Paradiefe, 
Zeiler, friicher Maientau; 

Was den Mai zum Heiligtume 

Jeder ſüßen Wonne jchaftt, 

Schmelz der Blätter, Glanz der Blume, 
Würz' und Duft, ift feine Kraft. 


Nenn den Tau die Mufchel trintet, 
Wird in ihr ein Perlenjtrauß; 
Wenn er in den Eichitamm finfet, 
Werden Honigbienen draus; 

Wenn der Vogel auf dem Reife 
Kaum damit den Schnabel nett, 
Lernet er die helle Meife, | 
Die den ernften Wald ergößt. 


Mit dem Tau der Maiengloden 
Waſcht die Jungfrau ihr Geficht, 
Badet fie die goldnen Yoden, 
Und fie glänzt von Himmelslicht; 
Selbſt ein Auge, rot gemweinet, 
Labt fih mit den Tropfen gern, 
Bis ihm freundlich niederfcheinet 
Taugetränft der Morgenitern. 
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Sink' denn auch auf mich hernieder, 
Balſam du für jeden Schmerz! 
Net’ auch mir die Augenliver, 
Zränfe mir mein dürftend Herz! 
Gib mir Jugend, Sangeswonne, 
Himmlischer Gebilde Schau, 

Stärke mir den Blid zur Sonne, 
Zeiler, friiher Maientau! 


Wein und Brot. 


Zolche Düfte ſind mein Leben, 
Die verſcheuchen all mein Leid: 
Blühen auf dem Berg die Reben, 


Blüht im Thale das Getreid. 


Donnern werden bald die Tennen, 
Bald die Mühlen raufchend gehn, 
Und wenn die fich müde rennen, 
Werden fi die Keltern drehn. 


Gute Wirtin vieler Zecher! 

So gefällt mir's, flink und friſch; 
Kommſt du mit dem Wein im Becher, 
Liegt das Brot ſchon auf dem Tiſch. 
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Sonnenwende. 


Nun die Sonne joll vollenden 
Ihre längfte, ſchönſte Bahn, 

Wie fie zögert, fich zu wenden 
Nach dem ftillen Ozean! 

Ihrer Göttin Jugendneige 

Fühlt die ahnende Natur, 

Und mir dünft, bedeutſam ſchweige 
Rings die abendlihe Flur. 


Nur die Wachtel, die ſonſt immer 
Frühe ſchmälend wedt den Tag, 
Schlägt dem überwadhten Schimmer 
Jetzt noch einen Wedejchlag, 

Und die Lerche fteigt im Singen 
Hoch auf aus dem duft'gen Thal, 
Einen Blid noch zu erichwingen 
In den Schon verfunfnen Strahl. 


Der Mohn. 


Wie dort, gewiegt von Meiten, 

Des Mohnes Blüte glänzt! 

Die Blume, die am beiten 

Des Traumgotts Schläfe kränzt; 
Bald purpurhell, als fpiele 

Der Abendröte Schein, 

Bald weiß und bleih, als fiele 

Des Mondes Schimmer ein. 


Zur Warnung hört’ ich fagen, 
Daß, der im Mohne fchlief, 
Hinunter ward getragen 

In Träume fchwer und tief; 
Dem Wachen ſelbſt geblieben 
Set irren Wahnes Spur, 
Die Nahen und die Lieben 
Halt’ er für Schemen nur. 


In meiner Tage Morgen, 
Da lag auch ich einmal 

Bon Blumen ganz verborgen 
In einem fchönen Thal. 

Sie dufteten jo milde; 

Da ward, ich fühlt’ es faum, 
Das Leben mir zum Bilde, 
Das Wirklihe zum Traum. 
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Seitdem ift mir bejtändig, 
Als wär’ es jo nur redt, 
Mein Bild der Welt lebendig, 
Mein Traum nur wahr und edit; 
Die Schatten, die ich fehe, 

Sie find, wie Sterne, Har. 

D Mohn der Dichtung, wehe 
Ums Haupt mir immerdar! 


Die Malve. 





Wieder hab' ich dich gejehen, 
Blaſſe Malve! blühft du jchon? 
Sa, mich traf ein ſchaurig Wehen, 
AU mein Frühling welkt davon. 
Bift du doc des Herbites Roſe, 
Der gefunfnen Sonne Kınd, 

Biſt die ftarre, düfteloſe, 
Deren Blüten feine find! 





Gerne wollt! ich dich begrüßen, 
Blühteft du nicht rojenfarb, 
Lögſt du nicht das Not der Süßen, 
Die noch eben glüht' und jtarb. 
Heuchle nicht des Lenzes Dauer! 
Du bedarfit des Scheines nicht; 
Haft ja Schöne, dunkle Trauer, 

Haft ja weißes, Janftes Licht. 
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Reiſen. 


Reiſen ſoll ich, Freunde, reiſen? 
Lüften ſoll ich mir die Bruſt? 
Aus des Tagwerks engen Gleiſen 
Lockt ihr mich zu Wanderluſt? 
Und doch hab’ ich tiefer eben 

In die Heimat mich verfenft, 
Fühle mich, ihr hingegeben, 
Freier, reicher, als ihr dentt. 


Nie erſchöpf' ich diefe Wege, 
Nie ergründ' ich diefes Thal, 
Und die altbetretnen Stege 
Rühren neu mic jedesmal; 
Öfters, wenn ich felbjt mir fage, 
Wie der Pfad doch einfam jet, 
Streifen hier am lichten Tage 
Teure Schatten mir vorbei. 


Wann die Sonne fährt von binnen, 
Kennt mein Herz noch feine Ruh, 
Eilt mit ihr von Bergeszinnen 
Fabelhaften Inſeln zu; 

Tauchen dann hervor die Sterne, 
Drängt es mächtig mich hinan, 
Und in immer tiefre Ferne 

Zieh' ich helle Götterbahn. 
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Alt! und neue Jugendträume, 
Zufunft und Vergangenheit, 
Uferlofe Himmelsräume 

Sind mir ftündlich hier bereit. 
Darum, Freunde, will ich reifen; 
Meifet Straße mir und Ziel! 

In der Heimat jtillen Kreijen 
Schwärmt das Herz doch allzuviel. 


Wanderlieder. 


1. Lebewohl. 


Gebe wohl, lebe wohl, mein Lieb! 
Muß nod heute jcheiden. 

Einen Kuß, einen Kuß mir gib! 
Muß dich ewig meiden. 


Eine Blüt’, eine Blüt' mir brich 
Von dem Baum im Garten! 

Keine Frucht, feine Frucht für mid); 
Darf fie nicht erwarten. 


2. Sceiden und Meiden, 


So Soll ih nun dich meiden, 

Du, meines Lebens Luft! 

Du küſſeſt mich zum Scheiden, 
Ich drüde dich an die Bruft. 


Ah, Liebchen, heißt das meiden, 
Wenn man fich herzt und füht? 
Ach, Liebchen, heit das fcheiden, 
Wenn man fi feit umſchließt? 
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3. In der Ferne. 


Will ruhen unter den Bäumen hier, 
Die Vöglein hör’ ich fo gerne. 

Wie finget ihr fo zum Herzen mir! 
Bon unjrer Liebe was wiſſet ihr 
In diefer weiten Ferne? 


Will ruhen hier an des Baches Rand, 
Mo duftige Blümlein fprießen. 

Wer hat euch, Blümlein, hieher gefandt? 
Seid ihr ein herzliches Liebespfand 

Aus der Ferne von meiner Süßen? 


4. Morgenlied. 


Noch ahnt man faum der Sonne Licht, 
Noch find die Morgengloden nicht 
Im finftern Thal erflungen. 


Wie ftill des Waldes weiter Raum! 
Die Vöglein zwitfchern nur im Traum, 
Kein Sang hat fich erſchwungen. 


Sch Hab’ mich länaft ins Feld gemacht 
Und habe jchon dies Lied erdadht 
Und hab’ es laut gefungen. 


5. Bachfreile. 
Ich reit’ ins finſtre Land hinein, 
Nicht Mond noch Sterne geben Schein, 
Die falten Winde tojen. 
Dft hab’ ich diefen Weg gemacht, 
Wann goldner Sonnenjchein gelacht, 
Bei lauer Lüfte Kofen. 
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Ich reit' am finftern Garten hin, 
Die dürren Bäume faufen drin, 
Die welken Blätter fallen. 

Hier pflegt! ich in der Nofenzeit, 
Mann alles fich der Liebe weiht, 
Mit meinem Lieb zu mwallen. 


Erlofhen ift der Sonne Strahl, 
Verwelkt die Nojen allzumal, 
Mein Lieb zu Grab getragen. 
Ich reit’ ins finftre Land hinein 

Im Winterfturm, ohn' allen Schein, 
Den Mantel umgefchlagen. 













6. Winterreile. 


Bei diefem Falten Wehen 
Sind alle Straßen leer, 
Die Waſſer ftille ftehen, 
Ich aber ſchweif' umher. 





Die Sonne jcheint fo trübe, 
Muß früh hinuntergehn; 
Erloſchen iſt die Liebe, 

Die Luſt kann nicht beſtehn. 


Nun geht der Wald zu Ende, 
Im Dorfe mach' ich Halt; 

Da wärm' ich mir die Hände, 
Bleibt auch das Herze kalt. 


60 


7. Abreile. 


Co hab’ ih nun die Stadt verlajien, 
Wo ich gelebet lange Zeit! 

Sch ziehe rüftig meiner Straßen, 

Es gibt mir niemand das Geleit. 


Man hat mir nicht den Rod zerriffen 
(Es wär’ auch fchade für das Kleid), 
Noh in die Wange mich gebifjen 
Vor übergrogem Herzeleid. 


Auch feinem hat's den Schlaf vertrieben, 
Daß ih am Morgen weiter geh’; 

Sie fonnten’s halten nad) Belieben, 
Von einer aber thut mir's weh. 


8. Einkehr. 


Ber einem Wirte mundermild, 

Da war ich jüngft zu Gafte; 

Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Aite. 


Es war der gute Apfelbaum, 

Bei dem ich eingefehret; 

Mit füßer Koft und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es famen in fein grünes Haus 

Viel leichtbeichwingte Gäſte; 

Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das beite. 
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Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirt, er dedte ſelbſt mich zu 
Mit jeinem fühlen Schatten. 


Nun fragt’ ich nad der Schulvdigfeit, 
Da ſchüttelt' er ven Wipfel. 
Geſegnet ſei er allezeit 

Bon der Wurzel bis zum Gipfel! 


9. Beimkehr. 


D, brich nicht, Steg! du zitterft ſehr. 
O, ftürz’ nicht, Fels! du dräueſt ſchwer. 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall’ nicht ein, 


Eh’ ich mag bei der Liebjten fein! 
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Simmeriprud. 


Das neue Haus ift aufgericht't, 

Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 

Noch können Regen und Sonnenjcdein 
Von oben und überall herein: 

Drum rufen wir zum Meifter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 

Nur Heil und Segen gießen aus 

Hier über diefes offne Haus. 

Zu oberjt woll’ er gut Gedeihn 

In die Kornböden uns verleihn, 

In die Stube Fleiß und Frömmigfeit, 
In die Kühe Maß und Neinlichkeit, 

In den Stall Gefundheit allermeiit, 

In den Keller dem Wein einen auten Geift; 
Die Fenfter und Pforten wol’ er weihn, 
Daß nichts Unfeligd fomm’ herein 

Und daß aus diefer neuen Thür 

Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, dedet und mauret aus! 
Der Segen Gottes ift im Haus. 





Veripätetes Pochzeitlied. 


Die Mufe fehlt nicht felten, 
Wenn man fie eben will; 

Sie ſchweift in fernen Welten, 
Und nirgends hält fie jtill. 
Die Schwärmerin verträumet 
Gar oft den Glockenſchlag; 
Was fag’ ich? fie verſäumet 
Selbjt einen Hochzeittag. 


Sp aud zu eurem Feſte 
Erfcheinet fie zu jpät 

Und bittet nun aufs beite, 

Daß ihr fie nicht verſchmäht. 
Des ſchönſten Glüdes Schimmer 
Erglänzt euch eben dann, 

Wenn man euch jebt und immer 
Ein Brautlied fingen fann. 





Cheelied. 


Ihr Saiten, tönet janft und leife, 
Vom leichten Finger faum gereat! 
Ihr tönet zu des Zärtſten Preise, 
Des Zärtſten, was die Erde heat. 


In Indiens mythiichem Gebiete, 
Wo Frühling ewig fich erneut, 

O Thee, du felber eine Mythe, 
Verlebſt du deine Blütenzeit. 


Nur zarte Bienenlippen fchlürfen 
Aus deinen Keldhen Honig ein, 
Nur bunte Wundervögel dürfen 
Die Sänger deines Ruhmes fein. 


Wenn Liebende zum ftillen Feſte 
In deine duft'gen Schatten fliehn, 
Dann rühreſt leife du die Aſte 
Und ftreueit Blüten auf fie hin. 


Sp wächſeſt du am SHeimatjtrande, 
Vom reinften Sonnenlicht genährt. 
Noch hier in diefem fernen Lande 
Iſt uns dein zarter Sinn bewährt. 
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Denn nur die holvden Frauen halten 
Dich in der mütterlihen Hut; 

Man fieht fie mit dem Kruge walten 
Wie Nymphen an der heil'gen Flut. 


Den Männern will es fchwer gelingen, 
Zu fühlen deine tiefe Kraft; 

Nur zarte Frauenlippen dringen 

In deines Zaubers Eigenjchaft. 


Sch felbit, ver Sänger, der dich feiert, 
Erfuhr noch deine Wunder nidt; 
Doch, was der Frauen Mund beteuert, 
Iſt mir zu glauben heil’ge Pflicht. 


Ahr aber möget fanft verklingen, 
Ihr, meine Saiten, faum geregt! 
Nur Frauen fönnen würdig fingen 
Das Zärtfte, was die Erde heat. 
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Mebeliuppenlied. 


Wir Haben heut nach altem Braud) 
Ein Schweinden abgeichlachtet; 
Der ift ein jüdiſch efler Gauch, 
Mer ſolch ein Fleisch verachtet. 
Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und Elein, 
Die blonden und die braunen! 


So fäumet denn, ihr Freunde, nicht, 

Die Mürfte zu verfpeifen, 

Und laßt zum mürzigen Gericht 

Die Becher fleißig Freifen! 

Es reimt fich trefflih Wein und Schwein 
Und paßt fich köſtlich Wurſt und Durft; 
Bei Würften gilt's zu bürften. 


Auch unſer edles Sauerkraut, 
fir ſollen's nicht vergeſſen; 
Ein Deuticher hat's zuerſt gebaut, 
Drum iſt's ein deutiches Eſſen. 
Wenn folh ein Fleiſchchen weiß und mild 
Im Kraute liegt, das iſt ein Bild 
Wie Venus in den Roſen. 








Und wird von Schönen Händen dann 
Das ſchöne Fleiſch zerleget, 

Das ift, was einem deutfchen Mann 
Gar ſüß das Herz bemeget. 

Gott Amor naht und lächelt ſtill 

Und denkt: „Nur daß, wer füffen will, 
Zuvor den Mund fih wiſche!“ 


Ihr Freunde, tadle feiner mic, 
Daß ih von Schweinen finge! 

Es fnüpfen Kraftgedanken ji) 

Oft an geringe Dinge. 

Ihr kennet jenes alte Wort, 

Ihr wißt: es findet hier und dort 
Ein Schwein auch eine Perle. 
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Trintlied. 


Mas ift das für ein durftig Jahr! 
Die Kehle lechzt mir immerdar, 

Die Leber dorrt mir ein: 

Ich bin ein Fiſch auf trodnnem Sand, 
Ich bin ein dürres Aderland. 

O, ſchafft mir, Schafft mir Wein! 


Was weht doch jet für trodne Luft! 
Kein Regen hilft, fein Tau, fein Duft, 
Kein Trunf will mir gedeihn. 

Ich trinf’ im allertiefiten Zug, 

Und dennoch wird mir's nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein. 


Was herricht doc für ein hitz'ger Stern! 
Er zehrt mir recht am innern Kern 

Und macht mir Herzenäpein. 

Man dächte wohl, ich jet verliebt: 

Ja, ja, die mir zu trinken gibt, 

Soll meine Liebjte fein. 


Und wenn es euch wie mir ergeht, 
So betet, daß der Wein gerät, 

Ihr Trinfer inögemein! 

D heil'ger Urban, ſchaff' uns Troft! 
Gib heuer uns viel edeln Moft, 
Daß wir dich benedein! 





Trintlied. 


Wir find nicht mehr am erften Glas, 
Drum denfen wir gern an dies und das, 
Mas raufchet und was braufet. 


So denfen wir an den wilden Wald, 
Darin die Stürme faufen, 

Wir hören, wie das Jagdhorn ſchallt, 
Die Roſſ' und Hunde braufen 

Und wie der Hirſch durchs Waſſer ſetzt, 
Die Fluten rauſchen und wallen 

Und wie der Jäger ruft und hetzt, 

Die Schüſſe ſchmetternd fallen. 


Wir ſind nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denken wir gern an dies und das, 
Was rauſchet und was brauſet. 


So denken wir an das wilde Meer 

Und hören die Wogen brauſen, 

Die Donner rollen drüber her, 

Die Wirbelwinde ſauſen. 

Ha, wie das Schifflein ſchwankt und dröhnt, 
Wie Maſt und Stange ſplittern 

Und wie der Notſchuß dumpf ertönt, 

Die Schiffer fluchen und zittern! 





Wir find nicht mehr am erften Glas, 
Drum denken wir gem an dies und das, 
Mas raufchet und was braufet. 


So denken wir an die wilde Schladt: 
Da fechten die deutihen Männer, 

Das Schwert erflirrt, die Lanze kracht, 
Es fchnauben die mut’gen Renner; 
Mit Trommelwirbel, Trommetenſchall, 
So zieht das Heer zum Sturme; 

Hin ftürzet von Kanonenfnall 

Die Mauer famt dem Turme. 


Wir find nicht mehr am erſten Glas, 
Drum denfen wir gern an dies und das, 
Was raufchet und was braufet. 


So denfen wir an den jüngjten Tag 
Und hören Poſaunen ſchallen; 

Die Gräber fpringen von Donnerfchlag, 
Die Sterne vom Himmel fallen; 

Es brauft die offne Höllenkluft 

Mit wilden Flammenmeere, 

Und oben in der golonen Luft, 

Da jauchzen die ſel'gen Chöre. 


Wir find nicht mehr am eriten Glas, 
Drum denfen wir gern an dies und das, 
Was raufchet und was braufet. 


Und nad) dem Wald und der wilden Jagd, 
Nah Sturm und Wellenjchlage 

Und nad) der deutichen Männer Schlacht 
Und nad) dem jüngften Tage, 





So denfen wir an uns felber nod), 
An unfer ſtürmiſch Singen, 

An unfer Zubeln und Lebehoch, 
An unfrer Becher Klingen. 


Wir find nicht mehr am erjten Glas, 
Drum denfen wir gern an dies und das, 
Was raufchet und was braufet. 





Lied eines deutiben Sängers. 


Ich ſang in vor'gen Tagen 
Der Lieder mancherlei 

Von alten frommen Sagen, 
Von Minne, Wein und Mai. 
Nun ift es ausgefungen, 

Es dünft mir alles Tand; 
Der Heerſchild iſt erflungen, 
Der Ruf „Fürs Vaterland!” 


Man jagt wohl von den Katten: 
Sie legten Erzring’ an, 

Bis fie gelöft fich hatten 

Mit einem erfchlagnen Mann. 

Ich Schlag’ den Geift in Bande 

Und werf' an den Mund ein Schloß, 
Bis ih dem Vaterlande 

Gedient als Schwertgenof. 


Und bin ich nicht geboren 

Zu hohem Helventum, 

Sit mir das Lied erforen 

Zu Luft und ſchlichtem Ruhm, 
Doch möcht! ih eins erringen 
In diefem heil’gen Krieg: 
Das edle Recht, zu fingen 
Des deutjchen Volkes Sieg. 





Auf das Rind eines Dichters. 


Hei uns willfommen, Dichterfind, 
An deines Lebens goldner Pforte! 
Mohl ziemen dir zum Angebind 
Sich Lieder und prophet'ſche Worte. 


In großer Zeit erblüheit du, 

In ernjten Tagen, wundervollen, 
Wo über deiner kind'ſchen Ruh 

Des heil’gen Krieges Donner rollen. 


Du aber fchlummre jelig hin 

In angeitammten Dichterträumen 

Bon Himmelsglanz und Waldesgrün, 
Bon Sternen, Blumen, Blütenbäumen! 


Dermeil verraufchet der Orkan, 

Es weicht der blut'gen Zeiten Trübe; 
Wohl blühit als Jungfrau du heran, 
Du fündeft jo das Neich der Liebe. 


Mas einjt als Ahnung, Sehnſucht nur 
Durchdrungen deines Vaters Lieder, 
Das finft von ſel'ger Himmelöflur 
Als reiches Leben dir hernieder. 





Dormärts! 


Vorwärts! fort und immer fort! 
Rußland rief das ftolze Wort 
„Vorwärts!“ 


Preußen hört das ftolze Wort, 
Hört es gern und hallt e8 fort: 
„Bormwärts!” 


Auf, gewalt'ges Dfterreich! 
Borwärts! thu’s den andern gleich! 


Vorwärts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 


Bayern, Heſſen, ſchlaget ein! 
Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwärts! 


Vorwärts, Holland, Niederland! 
Hoch das Schwert in freier Hand, 
Vorwärts! 


Grüß' euch Gott, du Schweizerbund, 
Elſaß, Lothringen, Burgund! 
Vorwärts! 





Vorwärts, Spanien, Engelland! 
Reicht den Brüdern bald die Hand! 
Normärts! 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Vort! 
Vorwärts! 


Vorwärts heit ein Feldmarſchall. 


Vorwärts, tapfre Streiter all! 
Vorwärts! 


An das Daterland. 


Dir möcht' ich diefe Lieder weihen, 
Geliebtes deutsches Vaterland! 

Denn dir, dem neuerftandnen, freien, 
it all mein Sinnen zugewandt. 


Doch Helvenblut iſt dir geflofien, 
Dir fanf der Jugend Tchönfte Bier. 
Nach folhen Opfern, heilig großen, 
Was gälten dieje Lieder dir? 





Die Siegesbotihaft. 


Es war jo trübe, dumpf und fchwer, 
Die ſchlimme Sage jchlich umher, 
Ste frächzte, wie zur Dämmerzeit 
Ein ſchwarzer Unglüdsvogel fchreit. 


Die ſchlimme Sage ſchlich im Land 
Mit ſchnöder Schattenbilver Tand, 
Sie zeigte Zwietraht und Verrat, 

Vernichtung aller edeln Saat. 


Des Böfen Freunde trogen jchon, 
Sie lachen hämiſch, ſprechen Hohn; 
Die Guten ftehen ernjt und ftill 

Und harren, was da werden will. 


Da ſchwingt ſich's überm Rhein empor 
Und bricht den düſtern Wolfenflor; 
Iſt's ſtolzer Adler Sonnenflug? 

Iſt's tönereiher Schwäne Zug? 


Es rauſcht und fingt im golonen Licht: 
Der Herr verläßt die Seinen nicht, 

Er macht jo Heil’ges nicht zum Spott. 
Vitoria! mit uns iſt Gott! 





Die deutſche Sprachgeſellſchaft. 


Gelehrte deutſche Männer, 
Der deutſchen Rede Kenner, 
Sie reichen ſich die Hand, 
Die Sprache zu ergründen, 
Zu regeln und zu ründen 
In emſigem Verband. 


Indes nun dieſe walten, 
Beſtimmen und geſtalten 

Der Sprache Form und Zier: 
So ſchaffe du inwendig 
Thatkräftig und lebendig, 
Geſamtes Volk, an ihr! 


Ja, gib ihr du die Reinheit, 

Die Klarheit und die Feinheit, 
Die aus dem Herzen ſtammt! 

Gib ihr den Schwung, die Stärke, 
Die Glut, an der man merke, 
Daß ſie vom Geiſte flammt! 


An deiner Sprache rüge 

Du ſchärfer nichts, denn Lüge, 
Die Wahrheit ſei ihr Hort! 
Verpflanz' auf deine Jugend 
Die deutſche Treu' und Tugend 
Zugleich mit deutſchem Wort! 
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Zu buhleriſchem Girren 

Laß du ihn niemals flirren, 
Der ernften Sprade Klang! 
Sie fei dir Wort der Treue, 
Ser Stimme zarter Scheue, 

Ser echter Minne Sang! 


Sie diene nie am Hofe 

Als Gauflerin, als Zofe! 
Das Lifpeln taugt ihr nicht. 
Sie töne ſtolz! Sie mweihe 
Sich dahin, wo der Freie 


Für Recht, für Freiheit ſpricht! 


Wenn fo der Sprade Mehrung, 
Verbeſſerung und Klärung 

Bei dir von ftatten geht, 

So wird man jagen müffen, 
Daß, wo ſich Deutiche grüßen, 
Der Atem Gottes weht. 


Ernft der Seit. 


Wann ward der erite Kranz gewunden ? 
Wann flog der erſte Ball ans Ziel? 
Mann ward der heitre Tanz erfunden 
Und wann das loje ‘Bfänderjpiel? 


Ad, wohl in fernen, fernen Tagen; 
Die unjern hätten’'s nie erdacht, 

Mo bald im Feld die Völker Schlagen 
Und bald der innre Zank erwadt. 
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Das neue Märden. 


Linmal atmen möcht’ ich wieder 
In dem goldnen Märchenreich, 
Doc ein ftrenger Geift der Lieder 
Fällt mir in die Saiten gleich. 


Freiheit heigt nun meine Feee, 
Und mein Ritter heißet Recht. 
Auf denn, Ritter, und bejtehe 
Kühn der Draden wild Gefchledt ! 


Auslict. 


Wird das Lied nun immer tönen 
Mit dem erniten, ſcharfen Laut? 
Und das Feld des heitern Schönen, 
Bleibt es forthin ungebaut? 


Eind die Wälder erſt gelichtet 
Und die Sümpfe abgeführt, 
Dann zu reiner Sonne richtet 
Eich das Auge, Fromm gerührt. 
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An die Mütter. 


Mütter, die ihr euch erquidt 
An der Kinder teuren Zügen 
Und mit ahnendem Vergnügen 
Vieles Künft'ge drin erblidt, 


Schaut einmal recht tief hinein 

Und verſchafft uns fihre Kunde: 
Wird der Väter Kampf und Wunde 
In den Kindern fruchtbar fein ? 


An die Mädchen. 


Ihr befonders dauert mic), 

Arme Mädchen, inniglich, 

Daß ihr juft in Zeiten fielet, 
Wo man wenig tanzt und jpielet. 


Cine Mädchenjugend ift 
Abgeblüht in kurzer Friſt; 
Müſſet ihr nun Blüte tragen 
In fo rauhen, trüben Tagen! 


Ja, mir dünfet oft fo jehr 
Eure Jugend freudenleer, 
Daß euch feine Zuflucht bliebe, 


Als die wahre, fromme Xiebe. 
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Die neue Mulde. 


Als ich mich des Rechts beflifien 
Gegen meines Herzens Drang 
Und mich halb nur losgerifjen 
Don dem lodenden Gefang, 
Mohl dem Gotte mit der Binde 
Ward noch mandes Lied geweiht, 
Keines jemals dir, o blinde 
Göttin der Gerechtigkeit! 


Andre Zeiten, andre Mufen! 

Und in diefer ernften Zeit 

Schüttert nichts mir fo den Bufen, 
Weckt mid jo zum Liederftreit, 

Als wenn du mit Schwert und Waage, 
Themis, thronft in deiner Kraft 

Und die Völfer rufit zur Klage, 
Könige zur Rechenſchaft. 
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Vaterländiſche Gedichte. 


+ 





1. Am 18. Oftober 1815. 


serrn Bürgermeifter Alüpfel, 


ſtändiſchem Abgeordneten der Stadt Stuttgart. 


Die Schlacht der Völfer ward geichlagen, 
Der Fremde wich von deuticher Flur, 
Dod die befreiten Lande tragen 

Noch mandes vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verfunfnen Städten 
Erhabne Götterbilder gräbt, 

So ift mand) heilig Recht zu retten, 
Das unter wüjten Trümmern lebt. 


Zu retten gilt's und aufzubauen ; 

Doch das Gedeihen bleibet fern, 

Wo Liebe fehlet und Vertrauen 

Und Eintracht zwiſchen Volf und Herrn. 
Der Deutiche ehrt! in allen Zeiten 

Der Fürjten heiligen Beruf, 

Doc liebt er, frei einherzufchreiten 

Und aufrecht, wie ihn Gott erichuf. 
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So wirkt auch ihr im feſten Bunde, 
Ihr guten Hüter unſres Rechts! 

Ihr bauet auf dem alten Grunde 
Das Wohl des künftigen Geſchlechts. 
Uneingedenk gemeinen Lohnes, 

Seid ihr beharrlich, emſig, treu; 
Des Volkes Würde wie des Thrones 
Beachtet ihr mit heil'ger Scheu. 


Drum, da wir heut' das Feſt begehen, 
Dem tauſend Freudenfeuer ſprühn 
Und, wo ſie nicht von Bergen wehen, 
Doch tief in allen Herzen glühn, 
Was kann ſo edlen Schmuck gewähren 
Dem Mahle, das uns hier vereint, 
Als einen Mann bei uns zu ehren, 
Der's ſo getreulich mit uns meint! 


Den Mann, der, unſrer Stadt entſproſſen, 
Stets ihres Wohles treu gedacht, 

Dem wir uns innig angeſchloſſen, 

Der unſer Teuerſtes bewacht, 

Der unerſchüttert ausgehalten 

Im Sturm der jchredensvollen Zeit 

Und der auch jetzt mit kräft'gem Walten 
Dem neuen Werf fein Leben weiht. 


Nie fommt das Wort, ihr treuen Väter, 
Dem heißen Herzensdanfe gleich, 

Nie Ipricht es aus, ihr Wolfävertreter, 
Wie wir fo eines find mit eud. 

Als jüngst in hehren Tempelhallen 

Die Menge fi) mit euch erbaut, 

Da fprad das Schweigen über allen 
Mehr, als der hellſte Jubellaut. 
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So laß dir's, Edler, denn gefallen 

Bei unfrem fröhlichen Gelag ! 

Und will dich düftrer Ernſt umwallen, 
Sp dent’ an fünft'gen Feitestag: 
Wann jener Schlaht Gemitterfegen 
Sichtbar auch unſer Heil erneut, 

Wann ſich die Saaten ſchwellend regen, 
Die ihr im Sämond ausgeſtreut! 





87 


2. Das alte, aute Redt. 


Wo je bei altem, gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 

Da foll ver erjte Trinkſpruch fein 
„Das alte, qute Recht“! 


Das Net, das unjres Fürften Haus 
Als jtarfer Pfeiler ſtützt 

Und das im Lande ein und aus 

Der Armut Hütten jchüßt ; 


Das Recht, das uns Geſetze gibt, 
Die feine Willfür bricht, 
Das offene Gerichte liebt 
Und gültig Urteil ſpricht; 


Das Recht, das mäßig Steuern jchreibt 
Und wohl zu rechnen weiß, 

Das an der Kaffe figen bleibt 

Und fargt mit unfrem Schweiß ; 


Das unſer heiliges Kirchengut 
Als Schutpatron bewacht, 

Das Wiffenihaft und Geiſtesglut 
Getreulich nährt und fact; 


Das Net, das jedem freien Mann 
Die Waffen gibt zur Hand, 

Damit er ftetö verfechten fann 

Den Fürften und das Land; 


Das Necht, das jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durd Liebe feit 
Am Mutterboven hält; 


Das Net, des wohlverdienten Ruhm 
Sahrhunderte bewährt, 

Das jeder wie fein Chriftentum 

Von Herzen liebt und ehrt; 


Das Net, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns bearub, 

Das jest mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub. 


Ja, wenn auch wir von hinnen find, 
Beiteh' es fort und fort 

Und ſei für Kind und Kindesfind 
Des ſchönſten Glüdes Hort! 


Und wo bei altem, autem Wein 
Der Württemberger zecht, 

Soll ftets der erjte Trinfiprud fein 
„Das alte, qute Necht”! 
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3. Württemberg. 


Mas kann dir aber fehlen, 
Mein teures Vaterland ? 
Man hört ja weit erzählen 
Bon deinem Segensitand. 


Man jagt, du feift ein Garten, 
Du ſeiſt ein Paradies ; 

Mas fannjt du mehr erwarten, 
Wenn man dich jelig pries? 


Ein Wort, das fich vererbte, 
Sprad jener Chrenmann: 
Wenn man did gern verderbte, 
Daß man es doch nicht fann. 


Und ijt denn nicht ergoſſen 
Dein Frucdtfeld wie ein Meer? 
Kommt nicht der Mojt geflofjen 
Von taufend Hügeln her? 


Und wimmeln dir nicht Fiſche 
In jedem Strom und Teich? 
Iſt nicht dein Waldgebüfche 
An Wild nur allzureid ? 
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Treibt nit die Wollenheerde 
Auf deiner weiten Alb? 
Und nähreit du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


Hört man nicht fernhin preifen 
Des Schwarzwalds jtämmig Holz? 
Halt du nit Salz und Eijen 
Und felbjt ein Körnlein Golds? 


Und find nicht deine Frauen 
So häuslih, Fromm und treu? 
Erblüht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg ewig neu? 


Und find nicht deine Männer 
Arbeitſam, redlich, Ichlicht, 


Der Friedenswerke Kenner 
Und tapfer, wenn man ficht? 


Du Land des Korns und Weines, 
Du ſegenreich Geſchlecht, 

Was fehlt dir? All und eines: 
Das alte, gute Recht. 
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4. Geipräd. 


‚Und immer nur vom alten Recht? 
„Wie du jo jtörrig biſt!“ 

Ich bin des Alten treuer Knecht, 
Weil es ein Gutes tft. 


„Das Beh’re, nicht das Gute nur, 
„Zu rühmen, ſei dir Pflicht!” 
Bom Guten hab’ ich fihre Spur, 
Vom Bep'ren leider nidt. 


„Wenn ich dir's aber weten kann, 
„Zo mer!’ und trau’ auf mid!“ 

Ich ſchwör' auf feinen einzeln Mann, 
Denn einer bin auch id). 


„Sit weifer Nat dir fein Gewinn, 
„Wo zündeit du dein Licht?“ 

Ich halt’ es mit dem jchlichten Zinn, 
Der aus dem Volke jpricht. 


„sch Sehe, daß du wenig weißt 
„Bon Schwung und Schöpferfraft.“ 
Ich lobe mir den jtillen Getit, 

Der mählih wirft und Ichafft. 





„Der echte Geift ſchwingt fi empor 
„And rafft die Zeit fich nad.“ 

Mas nicht von innen feimt hervor, 
Sit in der Wurzel ſchwach. 


„Du haft das Ganze nicht erfaßt, 
„Der Menjchheit großen Schmerz.“ 
Du meint es löblich, doch du haft 
Für unfer Volk fein Herz. 
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5. An die Volksvertreter. 


Zchaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Stärke! 
Laßt euch nicht das Lob bethören! 
Laßt euch nicht den Tadel ſtören! 


Tadeln euch die Überweiſen, 
Die um eigne Sonnen kreiſen: 
Haltet feſter nur am Echten, 
Alterprobten, einfach Rechten! 


Höhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Erglühn für Thorheit halten: 
Brennet heißer nur und treuer 
Von des edlen Eifers Feuer! 


Schmähn euch jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuten: 

Zeigt in deſto ſchönrer Klarheit 
Reinen Sinn für Recht und Wahrheit! 


Was ihr Treues uns erwieſen, 
Sei von uns mit Dank geprieſen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sei erwartet mit Vertrauen! 
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6. Am 18. Oftober 1816. 


Denn heut’ ein Geiſt herniederitiege, 
Zugleih ein Sänger und ein Held, 
Ein jolcher, der im heiligen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der fänge wohl auf deutiher Erde 
Ein jcharfes Lied wie Schwertesjtreidh, 
Nicht jo, wie ich es künden werde, 
Nein, himmelsfräftig, donnergleich: 


„Man Iprad einmal von Feitgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer; 
Doch, was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jett noch irgend wer? 
Wohl müfjen Geifter niederſteigen, 
Von heil’gem Eifer aufgeregt, 

Und ihre MWundenmale zeigen, 

Daß ihr darein die Finger leat. 


„Ihr Fürften! jeid zuerſt befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der höhern Macht? 
Menn eure Schmad die Völker löjten, 
Wenn ihre Treue fie erprobt, 

Co iſt's an euch, nicht zu vertröjten, 
Zu leiften jest, was ihr gelobt. 
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„Ihr Völker! die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den jchwülen Tag? 
Das Herrlichite, was ihr erjtritten, 
Wie fommt’s, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Dod innen hat fi nichts gehellt, 

Und Freie feid ihr nicht geworben, 
Wenn ihr das Necht nicht Feitgeitellt. 


„Ihr MWeifen! muß man eud) berichten, 
Die ihr doch alles wiſſen wollt, 

Wie die Einfältigen und Schlichten 
Für klares Recht ihr Blut gezollt? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phönir, fi erneut, 

Nur um die Eier auszubruten, 

Die ihr geichäftig unteritreut? 


„Ihr Fürftenrät' und Hofmarfchälle 
Mit trübem Stern auf falter Bruft, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Bernehmt! an diefem heut’gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich age, 

Ihr glaubt an Geifterftimmen nicht. 


„Was ich aefollt, hab’ ich gefungen, 
Und wieder jchwing’ ich mich empor; 
Was meinem Blid ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem jeligen Chor: 


„„Nicht rühmen kann ich, nit verdammen, 


Untröftlih iſt's noch allermärts ; 
Doch ſah ih mandes Auge Flammen, 
Und flopfen hört! ich manches Herz.“ 
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7. Schwindelbaber. 


Si, wer hat in diefem Jahre 
AU den Wuſt ins Korn gebradıt, 
Mutterforn und andre Ware, 
Die im Kopfe dämiſch macht, 
Naden, Huf, am meiften aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber? 


Was die neuen Früchte taugen, 


Sah man jüngft beim Schügenfeit: 


Allen tanzt’ es vor den Augen, 
Und nicht einer traf ins Neft; 
In dem jungen Bier war aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber. 


Worfeln foll man, beuteln, fieben, 
Was der Krankheit Spuren trägt; 
Züchtig werd’ es durchgetrieben, 
Abgegerbt und auögefegt! 

Weg den Wuft, befonders aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 


Die ihr forgt in unfrem Namen 
Für die neue große Saat, 
Sichtet aus den falfhen Samen, 
Der ſchon jo viel Böfes that: 
Raden, Ruß, vor allem aber 
Schwindelhaber, Dippelhaber! 




















8. bausredt. 


Tritt ein zu diefer Schwelle! 
Willkommen hierzuland! 

Leg’ ab den Mantel, ftelle 
Den Stab an diefe Wand! 


Sit obenan zu Tiſche! 

Die Ehre ziemt dem Galt. 
Was ich vermag, erfrifche 
Did) nad) des Tages Yaft! 


Wenn ungerehte Race 

Did aus der Heimat trieb, 
Nimm unter meinem Dache 
Als teurer Freund vorlieb! 


Nur eins it, was ich bitte: 
Laß du mir ungeſchwächt 
Der Väter fromme Sitte, 
Des Haufes heilig Necht! 
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9. Das berz für unſer Volt. 





An unfrer Väter Thaten 
Mit Liebe ſich erbaun, 
Fortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund vertraun; 
In ſolchem Angedenken 

Des Landes Heil erneun; 

Um unſre Schmach ſich kränken, 
Sich unſrer Ehre freun; 

Sein eignes Ich vergeſſen 

In aller Luſt und Schmerz: 
Das nennt man, wohl ermeſſen, 
Für unſer Volk ein Herz. 














Was unſre Väter ſchufen, 
Zertrümmern ohne Scheu, 

Um dann hervorzurufen 

Das eigne Luftgebäu; 

Fühllos die Männer läſtern, 
Die wir uns ausgewählt, 
Weil ſie dem Plan von geſtern 
Zu huldigen verfehlt; 

Die alten Namen nennen 
Nicht anders, als zum Scherz: 
Das heißt, ich darf's bekennen, 
Für unſer Volk kein Herz. 
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Jetzt, da von neuem Lichte 
Die Hoffnung fich belebt 
Und da die Volksgeſchichte 
Den Griffel wartend hebt: 
D Fürft, für deſſen Ahnen 
Der Unjern Bruft gepocht 
Und unter deſſen Fahnen 
Die Jugend Ruhm erfocht, 
Yet, unvermittelt, neige 
Du did) zu unfrem Schmerz! 
Ja, du vor allen zeige 
Für unfer Volk ein Herz! 


10. Aeujahrswunſch 1817. 


Wer redlich hält zu feinem Volke, 
Der wünſch' ihm ein gefegnet Jahr! 
Vor Mißwachs, Frojt und Hagelwolke 
Behüt' uns aller Engel Schar ! 

Und mit dem bang erfehnten Korne 
Und mit dem lang entbehrten Mein 
Bring uns dies Jahr in feinem Horne 
Das alte, gute Recht herein ! 


Man kann in Münfchen ſich vergeifen, 
Man wünſchet leicht zum Überfluß, 

Wir aber wünſchen nicht vermeifen, 

Mir wünfchen, was man wünfchen muß; 
Denn joll ver Menſch im Leibe Teben, 
So brauchet er fein täalıh Brot, 

Und ſoll er fich zum Geiſt erheben, 

So ift ihm feine Freiheit not. 
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11. Den Landitänden 
sum Chriffopbstag 1817. 


Und wieder Ihwanft die ernite Wage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 

Jetzt kommen erjt die rechten Tage, 
Wo Korn fi fondern wird von Spreu, 
No man den Falichen von dem Treuen 
Gehörig unterjcheiden fann, 

Den Unerſchrocknen von dem Scheuen, 
Den halben von dem ganzen Mann. 


Den wird man für erlaucht erkennen, 
Der von dem Necht erleuchtet iſt, 

Den wird man einen Nitter nennen, 
Der nie fein Nitterwort vergißt, 

Den Geijtlihen wird man verehren, 
In dem fich regt der freie Geiſt, 

Der wird als Bürger ſich bewähren, 
Der feine Burg zu ſchirmen weißt. 


Jetzt wahret, Männer, eure Würde! 
Steht auf zu männlichem Enticheid, 
Damit ihr nicht dem Yand zur Bürde, 
Dem Ausland zum Gelächter feid! 


Es iſt jo viel Schon unterhanbdelt, 
Es iſt geiprochen fort und fort, 

Es iſt gefchrieben und geſandelt — 
So fpredt nun euer legtes Wort! 


Und kann es nicht ſein Ziel eritreben, 
So tretet in das Wolf zurüd! 

Daß ihr vom Nechte nichts vergeben, 
Ser euch ein lohnend ſtolzes Glück! 
Erharret ruhig und bedenket: 

Der Freiheit Morgen ſteigt herauf, 
Ein Gott it's, der die Sonne lentet, 
Und unaufhaltjam iſt ihr Lauf. 


12. Gebet eines Wirttembergers. 


Der du von deinem ew'gen Thron 
Die Völker hüteſt, groß’ und kleine, 
Gewiß, du blidjt auch auf das meine 
Du fiehft das Leiden, ſiehſt den Hohn. 


— 


Zu unſrem König, deinem Knecht, 

Kann nicht des Volkes Stimme kommen; 
Hätt' er ſie, wie er will, vernommen, 
Wir hätten längſt das teure Recht. 


Doch dir iſt offen jeglich Thor, 

Dir keine Scheidwand vorgeſchoben, 
Dein Wort iſt Donnerhall von oben; 
Sprich du an unſres Königs Ohr! 
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15. Nachruf. 


Koch tt fein Fürſt jo hochgefüritet, 

So auserwählt fein ird'ſcher Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit düritet, 
Gr jie mit ‚Freiheit tränfen fann, 

Daß er allein in feinen Händen 

Den Reichtum alles Rechtes hält, 

Um an die Wölfer auszufpenden 

So viel, jo wentg ihm gefällt. 


Tie Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Net ift ein gemeines Gut, 

Es liegt in jedem Erdenſohne, 

Es quillt in uns wie Herzensblut; 
Und wenn fih Männer frei erheben 
Und treulich Schlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Necht ins Yeben, 
Und der Vertrag gibt ihm Beltand. 


Vertrag! es ging auch hierzulande 

Bon ihm der Nechte Satzung aus, 

Es fnüpfen feine heil'gen Bande 

Den Volksſtamm an das Fürftenhaus. 
Ob einer im Palaſt geboren, 

In Fürftenwiege fer gewieat, 

Als Herricher wird ihm erſt aefchworen, 
Wenn der Vertrag befiegelt liegt. 
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Sol teure Wahrheit ward verfochten, 
Und überwunden it fie nicht. 

Euch, Kämpfer, ift fein Kranz geflodten, 
Wie der beglüdte Sieg ihn flicht; 

Nein, wie ein Fähnrich wund und blutig 
Sein Banner rettet im Gefecht, 

Co blidt ihr tief gefränft, doch mutig 
Und ſtolz auf das gewahrte Recht. 


Kein Herold wird's den Völfern fünden 
Mit Paufen: und Trommetenſchall, 
Und dennoch wird es Wurzel gründen 
In deutichen Gauen überall: 

Dat Weisheit nicht das Necht begraben, 
Noch Wohlfahrt es erjehen mag, 

Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das Recht beiteht und der Vertrag! 





14. Prolog zu dem Traueripiel „Ernit, Berzog 
von Schwaben“. 


(Zur Seier der württembergiichen Derfaffung wurde am 29. Oktober 1819 auf dem Bof 
und Kiationaltbeater zu Stuttgart das genannte Traueripiel des Derfaflers diefer Gedichte 
mit dem bier abgedrudten Proloa aufgeführt.) 


£in ernjtes Spiel wird euch vorübergehn, 

Der Vorhang hebt fich über einer Welt, 

Die längſt hinab ift in der Zeiten Strom, 

Und Kämpfe, längjt Ichon ausgefämpfte, werden 
Vor euern Augen ftürmifch fich erneun. 


Zween Männer, edel, bieder, Fromm und fühn, 
Zween Freunde, treu und fejt bis in den Tod, 
Preiswerte Namen deuticher Helvenzeit, 

Ihr werdet fehn, wie fie aeächtet irren 

Und, in Verzweiflung fechtend, untergehn. 


Das ift der Fluch des unglüdjeligen Landes, 
Wo Freiheit und Geſetz darmniederliegt, 

Daß fi die Beiten und die Edelſten 
Verzehren müfjen in fruchtlofem Harm, 

Daß, die fürs Vaterland am reinjten glühn, 
Gebrandmarkt werden als des Yands Verräter 
Und, die noch jüngjt des Yandes Netter hieken, 
Sich flüchten müſſen an des Fremden Herd. 


Und während jo die beite Kraft verdirbt, 
Erblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 
Gewaltthat, Hochmut, Feigheit, Schergendientt. 
Wie anders, wenn aus jturmbewegter Zeit 
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Geſetz und Ordnung, Freiheit fih und Recht 
Emporgerungen und jich feitgepflanzt! 
Da drängen die, jo grollend ferne ftanden, 
Sich fröhlich wieder in der Bürger Neihn, 
- Da wirfet jeder Geiſt und jede Hand 
Belebend, fördernd für des Ganzen Wohl, 
Da glänzt der Thron, da lebt die Stadt, da grünt 
Das Feld, da bliden Männer frei und ftolz; 
Des Fürſten und des Volkes Nechte find 
Berwoben, wie jih Ulm’ und Reb' umjchlingen, 
Und für des Heiligtums Verteidigung 
Steht jeder freudig ein mit Gut und Blut. 


Man rettet gern aus trüber Gegenwart 
Sich in das heitere Gebiet der Kunft, 
Und für die Kränfungen der Wirklichkeit 

Sucht man fih Heilung in des Dichters Träumen. 
Doch heute — wen vielleiht der Bühne Spiel 
Verwundet, der aedenfe, fih zum Troite, 

Welch Feſt wir wahr und wirklich heut begehn! 
Da mag er fehn, für was die Männer fterben. 















Noch steigen Götter auf die Erde nieder, 
Nod treten die Gedanken, die der Menſch 

Die höchſten achtet, in das Leben ein; 

‘a, mitten in der wildverworrnen Zeit 

Eriteht ein Fürft, vom eignen Geiſt bewegt, 
Und reicht hochherzig jeinem Wolf die Hand 
Zum freien Bund der Ordnung und des Necdhts. 
Ihr habt's geſehen, Zeugen ſeid ihr alle; 

In ihre Tafeln grab' es die Geſchichte! 

Heil diefem König, diefem Volfe Heil! 











15. Wanderung. 


Ich nahm den Stab, zu wandern, 


Durch Deutſchland ging die Fahrt; 


Man pries mir ja vor andern 
Der Deutichen Sinn und Art. 
Dem Lande blieb ich ferne, 
Wo die Drangen alühn; 

Erit kennt' ich jenes gerne, 
Wo die Kartoffeln blühn. 


sh kam zum Fürftenhofe, 

Wo man die Künfte kränzt, 
Wo Prunkſaal und Alkove 
Von Götterbildern alänzt; 

Ein Baum, der nicht im groben 
Volfsboden ſich genährt, 

Nein, einer, der nad) oben 
Sogar die Wurzeln fehrt. 


Ich ging zur Hohen Schule, 
Da ſchöpft' ich reines Licht, 
Wo vom Brophetenjtuhle 
Die wahre Freiheit fpricht ; 
Wo uns der Meifter täglich 
Den innern Sinn befreit, 
Indes ihm ſelbſt erträglich 
Der ird'ſche Leib gedeiht. 


Ich Ichritt zum Sängerwalde, 
Da ſucht' ich Lebenshauch; 

Da ſaß ein edler Skalde 

Und pflüdt” am Zorbeeritraud); 
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Nicht hatt! er Zeit zu achten 
Auf eines Volkes Schmerz, 
Er fonnte nur betrachten 
Sein groß, zerriffen Herz. 


SH ging zur Tempelhalle, 

Da hört’ ich chriſtlich Recht: 
„Hier innen Brüder alle, 

Da draußen Herr und Knecht.“ 
Der Feſtesrede Giebel 

Mar: „Duck' dich! ſchweig dabei!” 
Als ob die ganze Bibel 

Ein Buch der Kön’ge jei. 


Ich Fam zum Bürgerhaufe; 
Gern denk’ ich dran zurüd., 

Fern vom Parteigebraufe 

Blüht Tugend hier und Glüd. 
Lebt häuslich fort wie heute! 
Bald wird vom Belt zum Rhein 
Ein Haus voll auter Leute, 

Sa, ein Gutleuthaus fein. 


Ich aing zum SHofpitale, 

Da fand ich alles nett, 

Biel Grüß’ und Kraut zum Mahle 
Und reinlich Kranfenbett; 

Auch jorgt ein ſchön Erbarmen 
Für manch verwahrloft Kind. 

Wer denkt des Volks von Armen, 
Die alt verwahrloft find? 


Ich ſaß im Ständefaale, 

Da ſchlief ich ein und träumt’, 
Ich ſei noch im Spitale, 

Den ich doch längſt geräumt. 
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Ein Mann, der dort im Sieber, 
Im falten Fieber lag, 

Er rief: „Nur nichts, mein Xieber, 
Nur nidts vom Bundestag!“ 


Ich miſchte mich zum Nolfe, 
Das nad) dem Feitplat zog, 
Wo durd die Staubeswolfe 
Manch dürrer Nenner flog; 

Da lernt es, daß die Eile 

Den Reiter überjtürzt 

Und daß man qut die Meile 
Mit Wurſt und Bier fich fürzt. 


Ein Adler flügelitrebend 

War Neichspanier hievor; 

Ich Jah ihn noch wie lebend 

Zu Nürnberg an dem Thor. 

Jetzt fliegt man nicht zum Zwecke, 
Der Wahlſpruch iſt: „Bott geb's!“ 
Das Wappen iſt die Schnecke, 
Schildhalter iſt der Krebs. 


Als ich mir das entnommen, 
Kehrt' ich den Stab nach Haus. 
Wann einſt das Heil gekommen, 
Dann reiſ' ich wieder aus: 
Wohl werd' ich's nicht erleben, 
Doch an der Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 








Sinngedidte. 


+ 





Diftiben. 
An Apollo, den Schmetterling. 


Göttlicher Alpensohn, ſei huldreid uns Epigrammen! 
Über der nächtlichen Kluft flatterft du, fpielend im Glanz. 


Ardhill. 
—1. 
Durch der Schlachten Gewühl biſt du ſtets ſicher gewandelt, 
Aus Skamanders Gewog tratſt du gerettet hervor; 
Als du der Jungfrau Hand empfingſt im Tempel des Friedens, 
Göttergleicher Achill! traf dich der tödliche Pfeil. 
2. 
Dort nun thronet Adhill, ein Gott, in der Seligen Lande; 
Wogen umfchlingen es; du, Göttin der Wogen, den Sohn. 


Barsik und Edho, 
3 
Seltfam jpieleft du oft mit Sterblihen, Amor! Es Tiebet 
Einen Schatten Narziß, aber ihn liebet ein Hall. 
2. 
Das noch tröftete fie, das Wort des ſpröden Geliebten 
Nahzuftöhnen; nun gar tft er zur Blume verjtummt. 
3. 

Schmerzlich dachte Narziß: „O, wär' ich wieder ein Jüngling!“ 
Echo dachte ſogleich: „Könnt' ich als Mädchen zurück!“ 
4. 

Amor, und dies dein Spiel! Bald lockſt du die zärtliche Echo, 

Bald in der kindiſchen Hand drehſt du den goldnen Narziß. 
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Pier Göffer des Alterfums. 


Sterblidhe wandeltet ihr in Blumen, Götter von Hellas! 
Ah, nun wurdet ihr ſelbſt Blümchen des neuen Gedichts. 


Tells Platte, 


Hier ift das Felfenriff, drauf Tell aus der Barke geſprungen; 
Sieh! ein ewiges Mal hebet dem Kühnen fich bier. 

Nicht die Kapelle dort, wo fie jährliche Meſſen ihm fingen, 
Nein, des Mannes Geftalt, ſiehſt du, wie herrlich fie fteht? 

Schon mit dem einen Fuße betrat er die heilige Erde, 
Stößt mit dem andern hinaus weit das verzweifelnde Schiff. 

Nicht aus Stein iftdas Bild, noch von Erz, nicht Arbeit der Hände, 
Nur dem geiftigen Blid Freier erjcheinet es Klar; 

Und je wilder der Sturm, je höher braufet die Brandung, 
Um jo mächtiger nur hebt fich die Heldengeftalt. 


Pie Ruinen. 


Wandrer! es ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu fchlummern ; 
Träumend bauft du vielleicht herrlich fie wieder dir auf. 


Brearäbnis. — 


Als des Gerechten Sarg mit heiliger Erde bedeckt war, 
Deckte der Himmel darauf freundlich den ſilbernen Schnee. 
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Mutter und Kind. 


Mutter. 


Blide zum Himmel, mein Kind! dort wohnt dir ein feliger 
Bruder; 
Weil er mich nimmer betrübt, führten die Engel ihn hin. 


Kınd. 
Daß fein Engel mich je von der Liebenden Bruft dir entführe, 
Mutter, jo ſage du mir, wie ich betrüben dich fann! 


Märznachk. 


Horch! wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom in 
der Nacht hin! 
Schaurig ſüßes Gefühl! lieblicher Frühling, du nahſt! 


Im Mai. 


Blumen und Blüten, wie licht, und das Glorienlaub um die 
Bäume! 
Bleib nur, Himmel, bewölkt! Erde hat eigenen Glanz. 


Tauſch. 
Als der Wind ſich erhob, da flog zerblättert die Blume, 


Aber der Schmetterling ſetzt' in dem Laube ſich feſt. 


Amors Pfeil. 


Amor! dein mächtiger Pfeil, mich hat er tödlich getroffen; 
Schon im elyfifchen Land wacht’ ich, ein Seliger, auf. 





Traumdenfung. 


Geſtern hatt ich geträumt, mein Mädchen am Fenſter zu ſehen; 
Dod was jah ich des Tags? Blumen der Lieblichen nur. 

Heutenunmwarmirim Traum, als jäh' ich am Fenſter die Blumen; 
Darum jhau' ich gewiß heute die Liebliche felbft. 


Pie Rofen, 


Dft einjt hatte fie mich mit duftigen Roſen beichenfet; 
Eine noch ſproßte mir jüngjt aus der Geltebtejten Grab. 


Antwort. 


Das Nöschen, das du mir aejchidt, 
Von deiner lieben Hand gepflüdt, 

Es lebte faum zum Abendrot, 

Das Heimweh gab ihm frühen Tod; 
Nun ſchwebet gleich fein Geiſt von hier 
Als Feines Lied zurüd zu dir. 


Die Schlummernde. 


Mann deine Nimper neidisch fällt, 
Dann muß in deiner innern Welt 
Ein liter Traum beginnen: 

Dein Auge ftrahlt nad innen. 
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An Sie. 


Deine Augen find nicht himmelblau, 
Dein Mund, er ift fein Rofenmund, 
Niht Bruft und Arme Lilien. 

Ad, welch ein Frühling wäre das, 
Wo ſolche Lilien, folche Roſen 

Im Thal und auf den Höhen blühten 
Und alles das ein klarer Himmel 
Umfinge, wie dein blaues Aug’! 


Greifenworte. 


Zagt nicht mehr: „Guten Morgen! guten Tag!“ 
Sagt immer: „Guten Abend! gute Nacht!“ 
Denn Abend iſt es um mich, und die Nacht 

Iſt nahe mir; o, wäre ſie ſchon da! 


Komm her, mein Kind! o du mein ſüßes Leben! 
Nein, komm, mein Kind! o du mein ſüßer Tod! 
Denn alles, was mir bitter, nenn' ich Leben, 
Und was mir ſüß iſt, nenn' ich alles Tod. 





Auf den Tod eines Landgeiltlichen. 


Bieibt abgeſchiednen Geiſtern die Gewalt, 

Zu fehren nad dem ird'ſchen Aufenthalt, 

Co fehrejt du nicht in der Mondennadt, 

Wann nur die Sehnjuht und die Schwermut wadt ; 
Nein, wann ein Sommermorgen niederiteigt, 

Wo fih im weiten Blau fein Wölkchen zetat, 

No hoch und golden ſich die Ernte hebt, 

Mit roten, blauen Blumen hell durchwebt, 

Dann wandelit du, wie einft, durch das Gefild 

Und grüßeft jeden Schnitter freundlich mild. 


Nadruf. 
1 


Du, Mutter, ſahſt mein Auge trinfen 
Des ird'ſchen Tages erites Licht; 

Auf dein erblaffend Angeficht 

Sah id) den Strahl des Himmels finfen. 


2 


Ein Grab, o Mutter, iſt gegraben dir 
An einer ſtillen, dir bekannten Stelle, 
Ein heimatlicher Schatten wehet hier, 
Auch fehlen Blumen nicht an ſeiner Schwelle. 


Drin liegſt du, wie du ſtarbeſt, unverſehrt, 

Mit jedem Zug des Friedens und der Schmerzen; 
Auch aufzuleben iſt dir nicht verwehrt: 

Ich grub dir dieſes Grab in meinem Herzen. 
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3. 
Verwehn, verhallen ließen ſie 
Den frommen Grabgeſang; 
In meiner Bruſt verſtummet nie 
Von dir ein ſanfter Klang. 


4. 
Du warſt mit Erde kaum bedeckt, 
Da kam ein Freund heraus, 
Mit Roſen hat er ausgeſteckt 
Dein ſtilles Schlummerhaus. 


Zu Haupt zwei ſanft erglühende, 
Zwei dunkle niederwärts, 

Die weiße, ewig blühende, 

Die pflanzt' er auf dein Herz. 


w 


. 
Zu meinen Füßen ſinkt ein Blatt, 
Der Sonne müd, des Regens ſatt; 
Als dieſes Blatt war grün und neu, 
Hatt' ich noch Eltern lieb und treu. 


O, wie vergänglich iſt ein Laub, 
Des Frühlings Kind, des Herbſtes Raub! 
Doch hat dies Laub, das niederbebt, 

Mir ſo viel Liebes überlebt. 


6. 
Die Totenglocke tönte mir 
So traurig ſonſt, ſo bang; 
Seit euch geläutet ward von ihr, 
Iſt ſie mir Heimatklang. 
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Auf den Tod eines Kindes. 


Du famft, du gingjt mit leifer Spur, 
Ein flücht'ger Gaft im Erdenland; 
Woher? wohin? Wir wiffen nur: 
Aus Gottes Hand in Gottes Hand. 


Auf einen Grabftein. 


Wenn du auf diefem Leichenfteine 
Verſchlungen fieheft Hand in Hand, 

Das zeugt von irdifhem Vereine, 

Der innig, aber furz bejtand ; 

Es zeugt von einer Abſchiedsſtunde, 

Mo Hand aus Hand fi ſchmerzlich rang, 
Von einem heil'gen Seelenbunde, 

Von einem himmlifchen Empfana. 


Shidjal. 


Ja, Schickſal, ich verftehe dich: 

Mein Glüd iſt nicht von diefer Welt, 
Es blüht im Traum der Dichtung nur. 
Du jendeft mir der Schmerzen viel 
Und aibjt für jedes Leid ein Lied. 
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Auf die Reile. 


Um Mitternadht auf pfadlos weiten Meer, 

Wann alle Lichter längft im Schiff erlofchen, 
Wann auch am Himmel nirgends glänzt ein Stern, 
Dann glüht ein Lämpchen noch auf dem Verdeck, 
Ein Docht, vor Windesungeftüm verwahrt, 

Und hält dem Steuermann die Nadel hell, 

Die ihm untrüglic feine Richtung weiſt. 

Sa, wenn wir's hüten, führt durch jedes Dunfel 
Ein Licht uns, ftille brennend in der Brut. 


In ein Stammbud. 


Die Zeit in ihrem Fluge ftreift nicht blof 

Des Feldes Blumen und des Waldes Schmud, 
Den Glanz der Jugend und die frifche Kraft: 
Ihr Ichlimmiter Raub trifft die Gedankenwelt. 
Was ſchön und edel, reich und göttlich war 
Und jeder Arbeit, jeden Opfers wert, 

Das zeigt fie uns fo farblos, hohl und Hein, 
So nichtig, daß wir ſelbſt vernichtet find. 

Und dennoch wohl uns, wenn die Aiche treu 
Den Funken hegt, wenn das getäufchte Herz 
Nicht müde wird, von neuem zu erglühn! 

Das Echte doch ijt eben dieſe Glut; 

Das Bild ift höher, als fein Gegenftand, 

Der Schein mehr Mefen, als die Wirklichkeit. 
Wer nur die Wahrheit fieht, hat ausgelebt. 
Das Leben gleiht der Bühne: dort wie hier 
Muß, wann die Täufhung weicht, der Vorhang fallen. 
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Auf Wilhelm Baufis frühes Biniheiden. 


Dem jungen, frifchen, farbenhellen Leben, 

Dem reihen Frühling, dem fein Herbſt gegeben, 
Ihm laſſet uns zum Totenopfer zollen 

Den abgefnidten Zweig, den blütenvollen! 


Noch eben war von diefes Frühlings Scheine 
Das Vaterland beglänzt. — Auf ſchroffem Steine 
Dem man die Burg gebrochen, hob ſich neu 

Ein Wolkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu; 

Dod in der Höhle, wo die jtille Kraft 

Des Erdgeifts rätjelhafte Formen fchafft, 

Am Fadelliht der Vhantajie entfaltet, 

Sahn wir zu Heldenbildern fie geitaltet, 

Und jeder Hall, in Spalt’ und Kluft verftedt, 
Ward zu befeeltem Menfchenwort erwedt. 


Mit Helvenfahrten und mit Feſtestänzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenfränzen 
Umkleidete das Altertum den Sara, 
Der heiter die verglühte Aſche barg; 
Co hat auch er, dem unfre Thräne taut, 
Aus Lebensbildern fi den Sarg erbaut. 


Die Aſche ruht, der Geift entfleugt auf Bahnen 
Des Lebens, deſſen Fülle wir nur ahnen, 

Wo aud die Kunst ihr himmliſch Ziel erreicht 
Und vor dem Urbild jedes Bild erbleicht. 





’ 











Sonette. — Oktaven. — Glofen. 


+ 
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Vermächtnis. 


Lin Sänger in den frommen Rittertagen, 

Ein kühner Streiter in dem heil'gen Lande, 
Durchbohrt von Pfeilen lag er auf dem Sande, 
Doch konnt' er dies noch ſeinem Diener ſagen: 


„Verſchleuß mein Herz, wann es nun ausgeſchlagen, 
In jener Urne, die vom Heimatſtrande 

Ich hergebracht mit manchem Liebespfande! 

Drin ſollt du es zu meiner Herrin tragen.“ 


So ich, Geliebte, der nur dich gefeiert, 
Verblute fern von dir in Liebesſchmerzen, 
Schon decket meine Wangen Todesbläſſe. 


Wann deinen Sänger Grabesnacht umſchleiert, 
Empfange du das treuſte aller Herzen 
In des Sonettes goldenem Gefäſſe! 





An Petrarca. 


Wenn du von Laura Wahres haft gefungen, =» 
Don hehrem Blid, von himmliſcher Gebärde 
(Und ferne jei, daß angefochten werde, 

Was dir das innerfte Gemüt durchdrungen!): 


War fie ein Zmeig, im Baradies entiprungen, 
Ein Engel in der irdifchen Beſchwerde, 

Ein zarter Fremdling auf der rauhen Erbe, 
Der bald zur Heimat fih zurückgeſchwungen; 


Sp fürcht' ich, daß aud auf dem aolonen Sterne, 
Wohin du ein Verklärter nun gefommen, 
Du nimmer das Grjehnte wirft erringen; 


Denn jene flog indes zur höhern Ferne, 
Sie ward in heil'gern Sphären aufgenommen, 
Und wieder mußt du Liebesklage fingen. 
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In Dambagens Stammbud. 


Als Phöbus ſtark mit Mauern, Türmen, Gittern 
Die Königsburg von Niſa half bereiten, 

Da legt' er ſeiner Lyra goldne Saiten 

Auf einen Mauerſtein mit leiſem Schüttern. 


Die Zinne konnte nicht ſo ſehr verwittern, 

Daß nicht den Marmor noch in ſpäten Zeiten 
Selbſt bei des Fingers leichtem Drübergleiten 
Durchklungen hätt' ein ſanft melodiſch Zittern. 


So legt' auch ich auf dies Gedächtnisblatt, 
Das du wohl öfters, blätternd, wirſt berühren, 
Mein Saitenſpiel, auch gab es einen Ton: 


Und dennoch zweifl' ich, ob an dieſer Statt 
Du jemals einen Nachklang werdeſt ſpüren, 
Denn ich bin Phöbus nicht, noch Phöbus' Sohn. 
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An Rerner. 


Es war in traurigen Novembertagen, 
Ich war gewallt zum jtillen Tannenhaine 
Und jtand gelehnet an der hödhjiten eine, 
Da hielt ich deine Lieder aufgeichlagen. 


Verfunfen war ich in die frommen Sagen: 
Bald fniet’ ih vor Sankt Albans Wunderiteine, 
Bald Schaut’ ih Regiſwind' im Rojenfcheine, 
Bald Jah ich Helicenas Münjter ragen. 


Welch Tieblih Wunder wirften deine Lieder! 
Die Höh' erichien in goldnem Maienſtrahle, 
Und Frühlingsruf ertönte durch die Wipfel. 


Doc) bald verfchwand der Wunderfrühling wieder, 
Er durfte nicht fich ſenken in die Thale, 
Im Fluge ſtreift' er nur der Erde Gipfel. 
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Auf Rarl Ganglofis Tod. 


(t am 16. Mail 1814, 24 Jabre alt, zu Mierklingen im MWürttembergiichen, an einer 
Uerventranfbeit. Die nacsflebenden Sonette beziehen ſich auf die letzten Zeichnungen 
und Entwürfe des genialen jungen Künftlers.) 





1. 
In diefer Zeit, jo reich an ſchönem Sterben, 
An Heldentod in frühen Jugendtagen, 
Ward dir's nicht, auf dem Siegesfeld erichlagen, 
Den heil'gen Eichenfranz dir zu erwerben; 





Beichleihend Fieber brachte dir Verderben, 
Du wurdeſt bei der Eltern Weheklagen 
Aus deinem Heimathaufe hingetragen 

Zur Stätte, die nicht Blut, nur Blumen färben. 





Doch nein, auch did; ergriff die Zeit des Ruhmes, 
Dich drängt’ es, eine Hermannsſchlacht zu ſchaffen, 
Ein finnig Denfmal deutichen Heldentumes. 





Wohl hörteft du noch ſcheidend Kampfruf ſchallen, 
Es wogt' um dich von Männern, Roſſen, Waffen; 
So biſt du in der Hermannsſchlacht gefallen. 
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Nach Hohem, Würd'gem nur haſt du gerungen, 
Das Kleinliche verſchmähend wie das Wilde; 
So faßteſt du in kräftige Gebilde 
Das wundervolle Lied der Nibelungen. 


Schon hatte Hagens Größe did) durchdrungen, 
Schon ftand vor dir die Rächerin Kriemhilde, 
Bor allem aber rührte dich die Milde 

Des edeln Sifrids, Gifelhers, des jungen. 


Mit Fug ward Gifelher von dir beflaget, 
Der blühend hinſank in des Kampfs Bedrängnis; 
Dich felbit hat nun fo früher Tod erjaget. 


Warſt du vielleicht zu innig ſchon verfunfen 
In jenes Lied, des furchtbares Verhängnis 
Zum Tode jedem, nun auch dir, gemwunfen? 


3. 
Bedeutungsvoll haft du dein Künftlerleben 
Mit jenem frommen, Stillen Bild geſchloſſen: 
Nie Abraham mit feines Stamms Genofjen 
Das Land begrüßt, das ihm der Herr gegeben. 


Da lehnen fie auf ihren Wanderftäben, 

Bon Wald und Felfenhang noch halb umfchloffen, 
Doc, herrlich jehn fie unter ſich ergoſſen 

Das weite Yand voll Komes und voll Neben. 


So bift auch du nun, abgeſchiedne Seele, 
Aus diefes Erdenlebens rauher Wilde 
An deiner MWandrung frohes Ziel gefommen, 


Und durd das finjtre Thor der Grabeshöhle 
Erblickſt du Schon die feligen Gefilde, 
Das himmlische Verheifungsland der Frommen. 
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An den Unſichtbaren. 


Du, den wir ſuchen auf jo finitern Wegen, 
Mit forfchenden Gedanken nicht erfajjen, 
Du haft dein heilig Dunfel einjt verlafjen 
Und tratejt ſichtbar deinem Volk entgegen. 


Welch ſüßes Heil, dein Bild fich einzuprägen, 
Die Worte deines Mundes aufzufafjen! 

D jelig, die an deinem Mahle ſaßen! 

O ſelig, der an deiner Bruft gelegen! 


Drum war es aud fein ſeltſames Gelüfte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Strande jtießen, 
Wenn Heere fämpften an der fernften Küjte: 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten 
Und um in frommer Inbrunſt noch zu füllen 
Die heil’ge Erde, die dein Fuß betreten. 
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Todesgefüb!l. 


Wie Sterbenven zu Mut, wer mag es jagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht: 
Die Glieder fchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fühlt’ ich letztes Leben fchlagen, 


Den Geift befiel ein ungewohntes Zagen, 
Den Geift, der jtets jo ficher ſich gedacht, 
Erlöſchend jebt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flämmcden, das die Winde jagen. 


Wie? hielten jchwere Träume mich befangen? 
Die Lerche finat, der rote Morgen alüht, 
Ins rege Leben treibt mich neu Verlangen. 


Wie? oder ging vorbei der Todesenael? 
Die Blumen, die am Abend frifch geblüht, 
Ste hängen hingewelfet dort vom Stengel. 
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Eritorbene Liebe. 


Wir waren neugeboren, himmliſch helle 

War uns der Liebe Morgen aufgegangen; 

Nie glühten, Laura, Lippen dir und Wangen! 
Dein Auge brannt', es fchlug des Buſens Welle. 


Nie wallt' in mir des neuen Lebens Quelle! 
Wie hohe Kräfte ratlos mich durchdrangen! 
Sie ließen nicht des Schlafes mic) verlangen, 
Lebendig kurzer Traum vertrat die Stelle. 


Ja, Lieb’ ift höher Leben im gemeinen; 
Das waren ihre regen Lebenszeichen ; 
Nun ſuch' ich fie an dir, in mir vergebens. 


Drum muß ic, Yaura, dich und mich beweinen: 
Wir beide find erlofchner Liebe Leichen, 
Uns traf der Tod des liebelojen Lebens. 
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Geifterleben. 


Bon dir getrennet, lieg’ ich wie begraben, 
Mich grüßt fein Säufeln Iinder Frühlingslüfte ; 
Kein Lerchenſang, fein Balfam füher Düfte, 
Kein Strahl der Morgenfonne kann mid) laben. 


Wann fich die Lebenden dem Schlummer gaben, 
Wann Tote fteigen aus dem Schoß der Grüfte, 
Dann jchweb’ ich träumend über Höhn und Klüfte, 
Die mid) fo fern von dir gebränget haben; 


Durch den verbotnen Garten darf ich gehen, 
Durch Thüren wand!’ ich, die mir fonft verriegelt, 
Bis zu der Schönheit ftillem Heiligtume, 


Erichredt dih Geifterhaud, du zarte Blume? 
Es iſt der Liebe Wehn, das did umflügelt. 
Leb' wohl! ih muß ins Grab, die Hähne frähen. 
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Öder Srühling. 


Wohl denk' ich jener ſel'gen Jugendträume 
(Obſchon ſich die Gefühle mir verſagen), 
Wann in den ernſten milden Frühlingstagen 
Im Bujen fih mir drängten volle Keime. 


Die Ahnung lodte mid in ferne Räume, 

Wenn wo ein Laut des Lenzes angeichlagen ; 
Die Hoffnung wollte fih zum Lichte wagen, 
Wie aus den Knofpen friihes Grün der Bäume. 


Dod nun, da id) das Höchite jüngit genoſſen, 
Geriſſen aus dem innigiten Vereine, 
Bom reichiten Baradiefe faum verjtoßen: 


Was follen nun mir halbergrünte Triften, 


Cinfamer Amfelichlag im toten Haine, 
Ein armes Veilchen, noch jo fü von Düften? 
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Die teure Stelle. 


Die Stelle, wo ich auf verfchlungnen Wegen 
Begegnete dem wunderfchönen Kinde, 

Das, leicht vorübereilend mit dem Winde, 
Dir jpendete des holden Blides Segen: 


Wohl möcht! ich jene Stelle liebend hegen, 
Dort Zeichen graben in des Baumes Rinde, 
Mid Ihmüden mit der Blumen Angebinde, 
Zu Träumen mic) in fühle Schatten legen. 


Doch fo verwirrte mid) des Blickes Helle, 
Und jo geblendet blieb ich von dem Bilde, 
Dat lang id wie ein Trunfner mußte wanken 


Und nun mit allem Streben der Gedanken, 
So wie mit allem Suchen im Gefilde 
Nicht mehr erforschen kann die teure Stelle. 
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Die zwo Junafraun. 


Zwo Jungfraun ſah ich auf dem Hügel droben, 
Gleich lieblich von Geſicht, von zartem Baue; 
Sie blickten in die abendlichen Gaue, 

Sie ſaßen traut und ſchweſterlich verwoben. 


Die eine hielt den rechten Arm erhoben, 
Hindeutend auf Gebirg und Strom und Aue; 
Die andre hielt, damit ſie beſſer ſchaue, 
Die linke Hand der Sonne vorgeſchoben. 


Kein Wunder, daß Verlangen mich beſtrickte 
Und daß in mir der ſüße Wunſch erglühte: 
„O, ſäß' ich doch an einer Platz von beiden!“ 


Doch wie ich länger nach den Trauten blickte, 
Gedacht' ich im beſänftigten Gemüte: 
„Nein, wahrlich, Sünde wär’ es, fie zu ſcheiden.“ 





Der Wald, 


Mas je mir jpielt' um Einnen und Gemüte 
Bon friihem Grün, von fühlen Dämmerungen, 
Das hat noch eben mich bededt, umſchlungen 
Als eines Maienwaldes Luſtgebiete. 


Nas je in Traum und Wachen mid) umglühte 
Bon Blumenjchein, von Knoſpen, faum geiprungen, 
Das fam durch die Gebüfche hergedrungen 

Als leichte Jägerin, des Waldes Blüte. 


Sie floh dahin, ich eilte nach mit Flehen, 
ald hätten meine Arme fie gebunden ; 
Da mußte jchnell der Morgentraum vermehen. 


D Schidjal, das mir jelbjt nicht Hoffnung gönnte! 
Mir tft die Schönfte nicht allein verichwunden, 
Der Wald jogar, drin ich fie ſuchen fünnte. 





Der Blumenſtrauß. 


Nenn Sträuden, Blumen mande Deutung eigen, 
Wenn in den Rofen Liebe fich entzündet, 
Vergißmeinnicht im Namen fchon fich fünbet, 
Zorbeere Ruhm, Cypreſſen Trauer zeigen; 


Wenn, wo die andern Zeichen alle fchweigen, 
Man doch in Farben zarten Sinn ergründet, 
Wenn Stolz und Neid dem Gelben fich verbündet, 
Nenn Hoffnung flattert in den grünen Zweigen: 


Sp brad) ich wohl mit Grund in meinem Garten 
Die Blumen aller Farben, aller Arten 
Und bring’ jie dir, zu wilden Strauß gereihet. 


Dir iſt ja meine Luft, mein Hoffen, Leiden, 
Mein Lieben, meine Treu’, mein Ruhm, mein Neiden, 
Dir ift mein Leben, dir mein Tod geweihet. 
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Entihuldiaqung. 


Was ich in Liedern mandhesmal berichte 
Bon Küffen in vertrauter Abenditunde, 
Von der Umarmung wonnevollem Bunde, 
Ah, Traum tft leider alles und Gedichte. 


Und du noch gehejt mit mir ins Gerichte, 

Du zürneft meinem prahleriihen Munde, 

Bon nie gewährtem Glüde geb' er Kunde, 

Das, ſelbſt gewährt, zum Schweigen jtets verpflichte. 


Geliebte, laß den jtrengen Ernſt fich mildern 
Und lächle zu den leichten Dichterträumen, 
Dem unbewußten Spiel, den Schattenbildern! 


Der Sänger ruhet Shlummernd oft im Kühlen, 
Indes die Harfe hänget unter Bäumen 
Und in den Saiten Lüfte fäufelnd mwühlen. 
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Voriclaa. 


Dem Dichter iſt der Kernen Bild geblieben, 
Bei dem er einfam oftmals Troft gefunden, 
Und hält des Lebens Wirrung ihn ummunden, 
Gr fühlt am Buſen dod das Bild der Lieben. 


Auch, was der Dichter fang, jehnjuchtgetrieben, 
Die Schöne lieft es oft in Abenpjtunden, 

Und manches hat jo innig fie empfunden, 
Daß ihr es tief im Herzen fteht aefchrieben. 


Ein teures Bild, wohl wirkt es wunderfräftig, 
Mohl mander Kummer weicht des Yıedes Tönen, 
Dod ewig bleibt der Trennung Schmerz aefchäftie. 


O Schickſal, wechäle leicht nur mit den Loſen: 
Den Dichter führe wieder zu der Schönen, 
Die Lieder mögen mit dem Bilde fofen! 
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Die Belehrung zum Sonett. 


Der du noch jüngft von deinem krit'ſchen Stuhle 
Uns arme Sonettiften abgehudelt, 

Der du von Gift und Galle recht geiprubelt 
Und uns verflucht zum tiefiten Höllenpfuhle: 


Du reines Hermelin der alten Schule, 

Nie haft du nun dein weißes Fell bejudelt! 
Ja, ein Sonettlein haft du felbit gedudelt, 
Ein ſchnalzend Seufzerlein an deine Buhle. 


Haft du die felbitgeftedten Warnungszeichen, 
Haft du, was halb mit Spott und halb mit Knirſchen 
Altmeister Voß gepredigt, all vergefien? 


Fürwahr! du bift dem Lehrer zu vergleichen, 
Der jeinen Zögling ob geitohlmen Kirfchen 
Ausſchalt und jcheltend felber jie gefreſſen. 
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Schlußionett. 


Wie, wenn man auch die Glode nicht mehr ziehet, 
Es lange dauert, bis fie ausgeflungen; 

Wie, wer von einem Berge fam geiprungen, 
Umjonft, den Lauf zu hemmen, ſich bemühet; 


Wie oft aus Bränden, welche längjt verglühet, 
Ein Flämmchen unverjehens ſich geſchwungen; 
Und ſpät noch eine Blüte vorgedrungen 
Aus Aeſten, die ſonſt völlig abgeblühet; 


Wie den Geſang, den zu des Liebchens Preiſe 
Der Schäfer angeſtimmt aus voller Seele, 
Gedankenloſe Halle weiter treiben: 


So geht es mir mit der Sonettenweiſe. 
Ob mir's an Zweck und an Gedanken fehle, 
Muß ich zum Schluſſe dies Sonett doch ſchreiben. 
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An die Bundichmeder. 


1816. 


Die ihr mit jcharfen Naſen ausgewittert 
Viel höchit gefährlicher geheimer Bünde, 
Veraönnt mir, daß ich einen euch verfünde, 
Bor dem ihr wohl bis heute nicht aezittert! 


Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 

Die arge Pet, die weitvererbte Sünde, 

Die Sehnſucht, daß ein Deutichland fich begründe, 
Geſetzlich frei, volkskräftig, unzerfplittert. 


Doch andres weiß ich, und vernehmt ihr's gerne, 
So will id einen mächt'gen Bund verraten, 
Der fi in ftillen Nächten angefponnen: 


Es iſt der große Bund zahllofer Sterne, 
Und wie mir Späher jüngſt zu willen thaten, 
Co jtedt dahinter ſelbſt das Yicht der Sonnen. 
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An KR. M. 


Mann die Natur will fnüpfen und erbauen, 
Dann liebt in jtillen Tiefen fie zu walten; 
Geweihten einzig ift vergönnt, zu ſchauen, 
Nie ihre Hand den Frühling mag geftalten, 
Wie fie erzieht zu Eintracht und Vertrauen 
Die Kinder früh in dunfeln Aufenthalten. 
Nur warn fie will zerjtören und erfchüttern, 
Erbrauft jie in Orfanen und Gewittern. 


Sp übet auch die Liebe tief und leiſe 

Im Reich der Geifter ihre Wundermacht; 

Sie zieht unfichtbar ihre Zauberfreife 

Am goldnen Abend, in der Sternennadt; 

Sie wedt durch feierlicher Lieder Weife 
Verwandte Chöre in der Geiſter Schadt; 

Ste weiß durch ftiller Augen Strahl die Seelen 
Zu fnüpfen und auf ewig zu vermählen. 


Dort in des Stromes wild empörte MWogen 
Marf fih ein Süngling, voll von rafchen Gluten; 
Doc jene Wallung, die ihn fortgezogen, 

Sie mußt’ ihn wieder an das Ufer fluten. 

Ich aber jah es, wie des Himmels Bogen, 

Der Erde Glanz im ftillen Teiche ruhten: 

Da ſank ich hin, von ſanfter Wonne trunfen, 
Ich ſank und bin auf ewig nun verfunfen. 
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Ein Abend, 


Als wäre nichts gejchehen, wird es ftille, 

Die Gloden hallen aus, die Kieder enden, 

Und leichter ward mir in der Thränen Fülle, 
Seit Sie verfentet war von frommen Händen. 
Als noch im Haufe lag die bleiche Hülle, 

Da wußt' ich nicht, wohin nach Ihr mich wenden; 
Sie fchien mir, heimatlos, mit Klaggebärde 

Zu fchweben zwifchen Himmel hin und Erde. 


Die Abendfonne trahlt', ich ſaß im Kühlen 


Und blidte tief ins lichte Grün der Matten; 
Mir dünfte bald, zwei Kinder ſäh' ich fpielen, 
So blühend, wie einjt wir geblühet hatten. 
Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 
Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Ich blid’ empor, und body in Aethers Auen 
Iſt Abendrot und all mein Glüd zu ſchauen. 
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Rildleben. 






An Ihrem Grabe kniet' ich feitgebunden 
Und jenfte tief den Geift ins Totenreich; 

Zum Himmel reichte nicht mein Blid, es ftunden 
Des Wiederfehens Bilder fern und bleich. 

Da fo id) vorwärts Grauen nur gefunden, 
Vergangne Tage, flüchtet! ich zu euch: 

Ich ließ den Sarg des Grabes Nacht entheben, 
Zurüd Sie tragen in das fchöne Leben. 












Schon huben fich die bleichen Augenlider, 
Ihr Auge ſchmachtete zu mir empor; 
Bald jtrebten auf die frifchverjüngten Glieder, 
Sie ſchwebte blühend in der Schweftern Chor; 
Der Liebe goldne Stunden traten wieder, 
Selbft mit des erften Kufjes Luft, hervor: 
Bis ſich verlor Ihr Leben und das meine 
In ſel'ger Kindheit Duft und Morgenfcheine. 
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Gejang und Krieg. 


—1. 
Wuhlt jener ſchauervolle Sturm aus Norden 
Zerſtörend auch im friſchen Liederkranze? 
Iſt der Geſang ein feiges Spiel geworden? 
Wiegt fürder nur der Degen und die Lanze? 
Muß ſchamrot abwärts fliehn der Sängerorden, 
Wann Kriegericharen ziehn im Waffenalanze? 
Darf nicht der Harfner wie in vor'gen Zeiten 
Willkommen ſelbſt durd Feindeslager jchreiten? 


Bleibt Poeſie zu Wald und Kluft verdrungen, 
Bis nirgends Kampf der Völker Ruhe ftöret, 
Bis das vulfan’sche Feuer ausgerungen, 

Das jtets fi neu im Erdenſchoß empöret: 
So ift bis heute noch fein Lied erflungen 

Und wird auch feins in künft'ger Zeit gehöret; 
Nein, über ew'gen Kämpfen jchwebt im Xiede, 
Gleich wie in Goldgewölk, der ew'ge Friede. 


Cin jedes weltlih Dina hat feine Zeit; 

Die Dichtung lebet ewig im Gemüte, 

Gleich ewig in erhabner Herrlichkeit, 

Wie in der tiefen Lieb' und ftillen Güte, 

Gleich ewig in des Ernſtes Düſterheit, 

Nie in dem Spiel und in des Scherzes Blüte. 
Oh Donner rollen, ob Orfane wühlen, 

Die Sonne wanft nicht, und die Sterne fpielen. 
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Schon rüften fich die Heere zum Verderben, 

Der Frühling rüftet fi zu Spiel und Reigen; 
Die Trommeln wirbeln, die Trommeten werben, 
Indes die wilden Winterftürme fchweigen; 

Mit Blute will der Krieg die Erde färben, 

Die fih mit Blumen ſchmückt und Blütenzweigen. 
Darf fo der ird’sche Lenz fich frei erfchließen, 

So mög’ auch unfer Dichterfrühling fprießen! 
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Nicht ſchamrot weichen foll der Sängerorden, 
Wann Kriegericharen ziehn im Waffenglanze; 

Noch iſt fein Lied fein ſchnödes Spiel geworden, 
Dod ziert auch ihn der Degen und die Lanze; 
Wohl ſchauervoll ift jener Sturm aus Norden, 
Doch weht er frifch und ftärft zum Schwertertange. 
Wollt, Harfner, ihr durch Feindeslager fchreiten, 
Noch ſteht's euch frei, den Eingang zu erftreiten. 


Wann „Freiheit! Vaterland!” ringsum erfchallet, 
Kein Sana tönt Schöner in der Männer Ohren; 
Im Kampfe, wo fol heilia Banner wallet, 
Da wird der Sänger fräftig neugeboren. 

Hat Aeſchylos, des Lied vom Siege hallet, 

Hat Dante nicht dies fchönfte Los erforen? 
Cervantes ließ gelähmt die Rechte ſinken 

Und jchrieb den Don Quijote mit der Yinfen. *) 


Auch unſres deutschen Liedertempels Pfleger, 
Eie find dem Kriegesgeifte nicht verdorben, 
Man hört fie wohl, die freud’'gen Telynichläger, 
Und mander hat fich blut’gen Kranz erworben. 


*) Diejes ift unrichtig; dem Cervantes wurde in dem Seetreffen bei Lepanto 
die linfe Hand gelähmt. 
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Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 
Wohl jeid ihr ritterlihen Tods gejtorben. 

Und Fouqué, wie mir du das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, fämpftejt, doch du lebſt und jingeft. 


Den Frühling fündet der Orkane Saufen, 

Der Heere Vorfchritt macht die Erde dröhnen, 
Und wie die Ström’ aus ihren Ufern braufen, 
Sp wogt e3 weit von Deutjchlands Helvdenföhnen ; 
Der Sänger folgt durch alles wilde Graufen, 
Läßt Sturm und Mogen gleich fein Lied ertönen. 
Bald blüht der Frühling, bald der golone Friede 
Mit mildern Lüften und mit fanftrem Liede. 





Ratbarina. 


Die Muſe, die von Recht und Freiheit finget, 

Sie wandelt einfam, ferne den Paläjten ; 

Wenn Luftgefang und Reigen dort erflinget, 

Sie hat nicht Anteil an des Hofes Feften. 

Dod, nun der laute Schmerz die Flügel ſchwinget, 
Da fommt aud ſie mit andern Trauergäften, 

Und bat fie nicht die Lebenden erhoben, 

Die Toten, die nicht hören, darf fie loben. 


Die Stadt erdröhnt vom Schall der Totengloden, 
Die Menge brüftet fi im ſchwarzen Kleide, 

Kein Antlig lächelt, und fein Aug’ iſt troden, 
Ein Wettlampf ift im ungemeßnen Yeide. 

Dod all dies kann die Mufe nicht verloden, 
Daß fie das Falfche nit vom Echten fcheide; 
Die Glode tönet, wenn man fie geſchwungen, 
Und Thränen gibt es, die nicht tief entiprungen. 


Der reihe Sarg, von Künftlerhand gezimmert, 
Mit einer Fürftin purpurnem Gewande, 

Mit einer Krone, die von Steinen flimmert, 
Bedeutet er nicht großes Weh dem Lande? 
Dod, wie der Purpur, wie die Krone Jchimmert, 
Die Muſe huldigt nimmermehr dem Tande; 
Der ird'ſche Glanz, fann er die Augen blenden, 
Die fi zum Licht der em’gen Sterne wenden? 





Sie blidt zum Himmel, blidt zur Erde wieder, 
Sie Schaut in alle Zeiten der Geſchichte: 

Da jteigen Königinnen auf und nieder, 

Und viele jchwinden hin wie Traumgefichte 
Und find verichollen in dem Mund der Lieder 
Und find erlofchen in des Ruhmes Lichte, 
Indes in friihem, unverblühtem Leben 

Die Namen edler Bürgerinnen fchweben. 


Drum darf die Mufe wohl, die ernite, fragen: 
„Hat diefer goldne Schmuck ein Haupt umfangen, 
Das würdig und erleuchtet ihn getragen? 

Hat unter diefes Purpurmantels Prangen 

Ein hohes, fönigliches Herz geichlagen, 

Ein Herz, erfüllt von heiligem Verlangen, 

Von reger Kraft, in weiteſten Bezirfen 

Belebend, hilfreich, menſchlich groß zu wirfen?“ 


So fragt die Mufe, dod im innern Geifte 
Ward ihr voraus der rechten Antwort Kunde; 
Da Sprit fie manches Schmerzliche, das meijte 
Berichließt fie bitter in des Bufens Grunde; 
Und daß aud fie ihr Tootenopfer leifte, 

Ihr Zeichen jtifte dieſer Trauerftunde, 

Legt fie zur Krone hin, der aoldesichweren, 
Bedeutſam einen vollen Kranz von Ähren: 


„Nimm bin, Verflärte, die du früh entſchwunden! 
Nicht Gold noch Kleinod iſt dazu verwendet, 
Auch nicht aus Blumen tft der Kranz gebunden 
(In rauher Zeit haft du die Bahn vollendet), 
Aus Feldesfrühten hab’ ich ihn gewunden, 

Wie du in Hungertagen fie geipendet; 

Ya, gleich der Geres Kranze flocht ich dieſen. 
Bolfsmutter, Nährerin, fer mir aepriefen!“ 





Sie ſpricht's, und aufwärts deutet fie, da weichen 
Der Halle Bogen, die Gemwölfe fliehen, 

Ein Blid ift offen nad des Himmels Reichen, 
Und droben fieht man Katharinen fnieen; 

Sie trägt nicht mehr der ird'ſchen Würde Zeichen, 
Sie ließ der Welt, was ihr die Welt geliehen, 
Doch auf die Stirne fällt, die reine, helle, 

Ein Lichtſtrahl aus des Lichtes höchſtem Duelle. 





Gloiien. 
1. Der Regenfent. 


Süße Liebe denft in Cönen, 
Denn Gedanfen fiebn zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verichönen. 


Fchönfte, du haft mir befohlen, 
Diefes Thema zu glofjieren; 
Doch ich fag’ es unverhohlen: 
„Dieſes heißt Die Zeit verlieren,“ 
Und ich fite wie auf Kohlen. 
Liebtet ihr nicht, folge Schönen, 
Selbſt die Logik zu verhöhnen, 
Würd’ ich zu bemweifen wagen, 
Daß es Unfinn ift, zu fagen: 


„Süße Liebe denft in Tönen.“ 


Zwar veriteh' ich wohl das Schema 
Diefer abgeſchmackten Glofjen, 

Aber ſolch verzwidtes Thema, 
Solche rätjelhafte Poſſen 

Sind ein gordiſches Problema. 
Dennoch macht' ich dir, mein Stern, 
Dieſe Freude gar zu gern; 
Hoffnungslos reib' ich die Hände, 
Nimmer bring' ich es zu Ende, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern. 


Laß, mein Kind, die ſpan'ſche Mode! 
Laß die fremden Triolette! 

Laß die welſche Klangmethode 

Der Kanzonen und Sonette! 

Bleib bei deiner ſapph'ſchen Ode! 
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Tieck. 





Bleib der Aftermufe fern 

Der romantifh ſüßen Herm! 
Duftig Ichwebeln, Iuftig tänzeln 
Nur in Reimchen, Affonänzeln, 
Nur in Tönen mag fie gern. 


Nicht in Tönen ſolcher Gloſſen 
Kann die PVoefie fich zeigen; 

In antiken Versfolofjen 

Stampft fie beffer ihren Reigen 

Mit Spondeen und Molofjen. 

Nur im Hammerſchlag und Dröhnen 
Deutſchhelleniſcher Kamönen 

Kann fie jelbit die alten, kranken, 
Allerhäßlichſten Gedanfen, 

Alles, was fie will, verſchönen. 


2. Per Romanfiker und der Rezenfent. 


Miondbeglänzte Saubernadıt, 
Die den Sinn arfangen hält. 
Wundervolle Märdenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht! 
Tied, 
Romantifer. 
Finſter iſt die Nacht und bange, 
Nirgends eines Sternleins Funkel; 
Dennoch in verliebtem Drange 
Mandl’ ich durd das grauſe Dunkel 
Mit Gelang und Yautenklange. 
Menn Kamilla nun erwacht 
Und das Lämpcen freundlich facht, 
Dann erblid’ ich, der Entzüdte, 
Plöglih eine fterngeihmüdte, 
Mondbeglänzte Zaubernadt. 
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Rezenſent. 
Laß Er doch ſein nächtlich Johlen, 
Poetaſter Helikanus! 
Was Er ſingt, iſt nur geſtohlen 
Aus dem Kaiſer Oktavianus, 
Der bei mir nicht ſehr empfohlen, 
Den ich der gelehrten Welt 
Von den Alpen bis zum Belt 
Preisgab als ein Werk der Rotte, 
Die den Unſinn hub zum Gotte, 
Die den Sinn gefangen hält. 
Romantiker. 
Welche Stimme, rauh und heiſcher! 
Iſt das wohl der Baur Horwilla? 
Iſt es Klemens wohl, der Fleischer? 
Bon den Fenſtern der Kamilla 
Heb' dich weg, du alter Kreiſcher! 
Was die Eritfche Feder hält 
Yon den Alpen bis zum Belt, 
Wüt' es doch zu Haus und Ichäume, 
Nur verſchon' es ihrer Träume 
Wundervolle Märdenwelt! 
Rezenfent. 
Bänfelfänger, Hadbrettichläger, 
Volk, das nachts die Stadt durdhleiert, 
Nennt fich jegt der Muſen Pfleger; 
Nächſtens, wenn Apoll noch feiert, 
Dichten ſelbſt die Schornfteinfeger. 
Zeit, wo man mit Wohlbedadht 
Nur latein’schen Vers gemadıt, 
Zeit gepuderter Perüden, 
Drauf Pfalzgrafen Yorbeern drüden, 
Steig auf in der alten Pradt! 





3. Pie Rachkſchwärmer. 


Eines ſchickt ſich nicht für alle; 
Sehe jeder, wie er’s treibe! 
Sebe jeder, wo er bleibe, 
Und wer ftebt, daß er nicht falle! 
Goethe. 
Der Unverträgliche. 
Stille ſtreif' ich durch die Gaſſen, 
Wo ſie wohnt, die blonde Kleine; 
Doch ſchon ſeh' ich andre paſſen, 
Und mir war's im Dämmerſcheine, 
Einer würd' hineingelaſſen. 
Regt es mir denn gleich die Galle, 
Daß ſie andern auch gefalle? 
Sei's! doch kann ich nicht verſchweigen: 
Jeder hab' ein Liebchen eigen! 
Eines ſchickt ſich nicht für alle. 


Der Hilfreiche. 
Zu dem Brunnen mit den Krügen 
Kommt noch ſpät mein trautes Mädchen, 
Rollt mit raſchen, kräft'gen Zügen, 
Huſch, die Kette um das Rädchen. 
Ihr zu helfen, welch Vergnügen! 
Ja, ich zog mit ganzem Leibe, 
Bis zerſprang des Rädchens Scheibe. 
Iſt es nun auch ſtehn geblieben, 
Haben wir's doch gut getrieben. 
Sehe jeder, wie ers treibe! 

Der Vorſichtige. 
„Zwölf Uhr!“ ift der Ruf erfchollen, 
Und mir finft das Glas vom Munde. 
Soll ich jet nah Haus mich trollen 
In der ſchlimmen Geifterftunde, 
In der Stunde der Batrollen? 





Und daheim zum Zeitvertreibe 

Noch den Zank von meinem Weibe! 
Dann die Nachbarn, häm'ſche Tadler! — 
Nein, ich bleib’ im goldnen Adler, 
Sehe jeder, wo er bleibe! 


Der Shwanfende. 
Ei, was fann man nicht erleben! 
Heute war doch Sommerhite, 
Und nun hat's Glatteis gegeben; 
Dat ich noch aufs Pflaſter fie, 
Muß ich jeden Schritt erbeben; 
Und die Häufer taumeln alle, 
Wenn ich faum an eines pralfe. 
Hüte fih in diefen Zeiten, 
Wer da wandelt, auszugleiten, 
Und wer ſteht, daß er nidt falle! 
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Dramatijche Dichtungen. 


+ 





Schildeis. 
Fragment. 
Böhmerwald. Im Bintergrunde das Schloß Schildeis. 


Herzog Eginhard, die Herzogin, Ritter Dietwald und ein Einſtedler 
treten auf, 


Einfiedler. 
Dort liegt das Jagdſchloß, jo man Scilveis nennt, 
Ganz in des Böhmerwaldes Innerjtem. 


Diekwald zum Herzog. 
Das tft das Schloß, von dem ich Eud gejagt, 
Daß es die beite Zuflucht bieten mag. 
Ich hätt! es wahrlich ſelbſt nicht mehr gefunden, 
Denn alle Weg’ und Stege find verwachſen, 
Seitdem der ſel'ge Herzog hier gejagt; 
Es find nun fünfundzwanzig Jahre her. 

Herzog zum Ginfiebter. 
Danf, frommer Bruder, Euch für das Geleit! 
Ihr ſeid der wilden Gegend trefflich fund. 

Zur Herzogin. 

Und du, mein qutes Weib, nun haft du endlich 
Des weiten Wegs Beichwerden überftanden. 


Berzogin. 
Viel mwohler, als in des Palaſtes Pracht, 
Der id unwürdig oft mich achtete, 
Mar mir auf diefer mühevollen Fahrt. 
Sp meint’ ich abzubüßen meine Schuld, 
Die Schuld, ach, die ich nicht bereuen fann. 
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Berzog. 
Dort kommt ein Jägersmann am Fels herum. 
Einſiedler. 
Der alte Eckart, dieſes Schloſſes Vogt. 
Diefwald, 
Wie ift er grau geworden und gebeugt! 
Gdart tritt auf, 
Berzog. 
Willkommen, treuer Edart! 
Eckark. 
Seh' ich recht? 
So wird mir noch einmal in dieſem Leben 
Die Freude, meinen lieben Herrn zu ſchaun! 


Berzog. 
Wie kennſt du plötzlich, den du nie geſehn? 


Eckark. 
Iſt's möglich? Seid Ihr nicht mein junger Herr, 
Der Herzog Wolf? 


Berzog. 
Du ſprichſt von meinem Vater, 
Der vor drei Monden zu den Ahnen ging. 


Eckark. 
Um Gott! davon gelangte nichts zu uns. 
Der Himmel ſchenk' ihm eine ſanfte Ruh! 
Er ſah doch ganz wie Ihr, der gute Herr, 
Als er vor Jahren hier beim Jagen war. 
Auch dünkt es mir nicht gar ſo lange her, 
Und ſteht noch alles drüben in der Burg 
So, wie der Herr es hinterlaſſen hat. 
Die Sanduhr iſt ſeitdem nicht mehr gelaufen, 
Die Armbruſt hängt noch dort unabgeſpannt, 
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Sein Yägerhut noch mit dem Tannenzweig, 
Sein Falke ſitzt im Käfig, ausgebälgt; 
Das alte Liederbuch), darin er las, 

Sit aufgeichlagen, wo er aufgehört; 

Ihr könnt fortlefen, wo der Water blieb, 
Es kommen erſt die herrlichiten Gejchichten. 


Einliedler. 
Sa, Euer Schloß ift ein jeltfamer Ort: 
Es wandeln dort in jtiller Mitternacht 
Die Geifter längſt Verftorbner durch die Hallen; 
Sie fehren gerne zu dem Haus zurüd, 
Wo alles noch ift wie zu ihrer Zeit. 


Eckark. 
Das iſt wohl gar der Junker Dietwald hier, 
Der mit dem ſel'gen Herzog bei uns war? 
Ihr habt Euch was verändert, doch nicht ſehr. 
Dietwald. 
Das hör' ich gern, mein alter Jagdgeſell! 
Berzogin zu Egart. 
Ihr habt wohl manches Jährlein hinter Euch? 
Eckark. 
Ein Sechzig. 
Dietwald. 
Und ein Dreißig nod dazu. 
Einliedler. 
Das Jahr nicht fennend, das der Welt ihn gab, 
Hat er ſchon längſt auf jechzig fich geſchätzt, 
Dod, neigt das Jahr fich wieder, denft er jtets: 
„Ich hab’ ein Jährlein leicht zu viel gezählt.“ 
So tritt er über ſechzig nie hinaus, 
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Eckart. 

Es liegt ja doch am Ende wenig dran. 

Einliedler. 
Kein Wunder, daß die Zeit ihm jtille ftand 
Und daß er meinet, alles fteh' im Alten; 
Denn fein Ereignis zeichnet’ ihm die Tage, 
Seitdem der ſel'ge Herzog bier gejagt, 
Noch hört’ er Kunde von dem Yauf der Welt. 
Den Wechſel felbjt der Jahreszeiten läßt 
Der Tannenwälder ewig Dunfelarün, 
Der Felfen ewig frühlingslofe Ode 
In unfrer Wildnis weniger bemerfen. 

Erkarf. 

Ganz recht! ich hab’ es niemals jo bedadıt. 

Einfiedler. 
Ihr Teueriten! des Menſchen Leben ift 
Ein kurzes Blühen und ein langes Welfen. 
Durch diefen einfach langen Wechjel zieht 
Der Jahreszeiten Schneller, bunter Tauſch 
Und Schafft dem Menſchen, der, dazwiſchen jtehend, 
Nicht folgen fann, jo manntafaches Weh. 
Denn wann der Herbit das Feld entblümt, entlaubt, 
Da trübt fich jelbit des frifchen Jünglings Sinn, 
Er muß das Alter fojten vor der Zeit. 
Noch jchmerzlicher, wann fich der Yenz belebt, 
Da will des Greifen Wange neu fich röten, 
Sich zu verjüngen meint das matte Herz. 
Ad, kurze Täufchung nur! 
Der dürre Stamm, er treibt ein ſchwaches Laub, 
Doch zu aefunder Blüte bringt er's nid. 
Drum lob' ich dieſe wechjelloje Gegend, 
Wo nichts im Herzen wedt der Sehnfuht Dual. 





164 


Piefwald jeitwärt zum Herjog. 

Der Pred'ger in der Wüſte hier hat wohl 
Seit langer Zeit ſich nicht mehr ausgefproden. 
Einfirdler. 

Es iſt, ala wäre diefe Gegend früh 
Zurüdgeblieben hinterm Schritt der Zeit. 
Die weiten ftillen Wälder, wo der Menſch, 
Des Schöpfers letztes Werk, noch fehlt, 
Und dort noch in der Ferne das Gebirg, 
Das liegt nun vollends außer aller Zeit. 
Auch nit das Pflanzenreich ijt dort geichaffen, 
Die Elemente find noch nicht geſchieden: 
Ein Chaos ungeheurer Felfenblöde 
Boll tiefer Klüfte, drein fein Licht noch fiel, 
Nur dab oft Flammen aus dem Abgrund zuden; 
Die dunfeln Wafjer raufchen jchaurig drunten, 
Und Wolfen liegen in den Schluchten hin. 
Es fam mic einsmals dort gar jeltfam an, 
Als ich jo über die toten Maſſen 
In eigner fräftiger Bewegung jchritt; 
Es glüht mein Aug’, es hebet fich mein Arm, 
Mein Mantel wallt, es flattern meine Loden, 
Ich rufe dur die Stille hin: „Es werde!” — 
Unmächt'ge Stimme fchwacer Kreatur! 

Berzog. 
Auch hieher dringt noch die raſtloſe Zeit. 
Die Tannen, die fo trotzig ſtehn, ſie müſſen 
Zur Menſchenwohnung ſich zuſammenfügen; 
Die Felſen werden vom Gebirg gerollt 
Und ſteigen neu als hehre Dom' empor. 


Diekwald. 
Kaum tretet Ihr in dieſe Wildnis ein 
Und habt ſchon ſo tiefſinnige Gedanken! 
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Berzog. 
Und nun, mein guter Eckart, ſei mir treu, 
Wie du es meinem lieben Vater warſt! 
Wir nehmen unſern Sitz in dieſem Schloß, 
SH und die werte Frau hier, mein Gemahl; 
Doch bleibt es ein Geheimnis, wer wir find. 


Berzogin. 
So ziehn wir denn zur neuen Hofburg ein! 
Ale ab, 
Zwei Wanderer treten auf und fingen. 


Der erfte. 
O Tannenbaum, du edles Reis, 
Bilt Sommer und Winter grün; 
So iſt auch meine Yiebe, 
Die grünet immerhin. 


D Tannenbaum, doc fannft du nie 
In Farben freudig blühn; 

So ift auch meine Xiebe, 

Ad, ewig dunfelgrün. 


Der meite, 
O Birfe, die fo heiter 
Aus dunfeln Tannen alänzt 
Und ſich vor andrem Holze 
Mit zarten Blättern fränzt, 


Mein jugendliches Hoffen, 

O Birke, aleicht es dir? 

Du grünft jo früh, jo belle 

Und neigft doc deine Bier. 
ap. 
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Das Ständen. 
Garten. Mondfcein. 
Junker David. Abfalon und andre Bedlente Davids. 


David. 
Wie angenehme, warme Sommernacht! 
Die Fröſche ſingen, und die Grillen pfeifen; 
So ſtimmen wir auch unſre Muſik an! 
Abfalon. 
Wir follten eine ſchwärzre Nacht erwarten 
Mit unſrem Frevel gegen die Mufik; 
Verruchte Thaten lieben Finfternis. 
David, 


Hier iſt fein Frevel; meiner Dame Herz 
Möcht' ich erfteigen auf der Töne Leiter. 


Abfalon. 
D, trauet Eurer Leiter nicht zu jehr! 
Es krachen, brechen alle Sprofien. 
David. 
Schweig! 
Was murrſt du ewig, du Undankbarer, 
Den brotlos ich in meine Dienſte nahm? 
Abfalon, 
Noch hatt! ich Brot, und brotlos ward ih erft 
In Eurem Dienjt; vom Dienfte lebt jih'3 nicht. 
Doch dies iſt nicht mein höchſtes Mißgeſchick. 
David. 
In der Muſik ließ ich dich unterweiſen 
Auf dein injtändig Flehen. 
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Abfalon, 
Traun, Ihr trefft 

Die rechte Saite, die Ihr nie noch traft. 

Als ich ein Knabe war, da famen oft 

Die Harfner wandernd vor des Vaters Thür. 

Sie dünkten teure Boten mir zu fein 

Aus einer Welt von vollern Harmonien, 

Nach der fie heißes Sehnen mir erwedten. 

Und bald verließ ich meiner Eltern Herd, 

Als wollt! ich ſuchen das gelobte Land, 

Wo jene Himmelöfprahe der Muſik 

Geſprochen würde. Weh, ich fam zu Euch, 

Dem Gegenfüßler der melod'ſchen Zone. 












David. 
Ha, ſtammt nicht mein tonliebendes Geſchlecht 
Vom König David her, der Harfner erſtem? 








Ablalon. 
Bon König David und Bathjeba wohl, 
Drum blieb zum Fluch Eud der unſel'ge Hang. 









David. 
So ſucht' ich dich umfonft mir zu verbinden, 
Da ic den Namen Abfalon dir gab 

Und väterlih die Kunſt in dir gepflegt? 








Ablalon. 
Ich weiß es nicht, durch welchen Höllenzauber 
Ihr mich geriffen aus der Chrijtenheit 

Und feſt mich haltet in verhaßtem Bann. 







Pavid. 
Vergebens gab ich dir die ſchöne Geige, 
Ein wertes Erbftüd, trefflich ausgeſpielt? 
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Ablalon. 
Das eben iſt mein Jammer, daß Ihr mid 
Gefettet an dies mifgelaunte Werkzeug, 
Dies Ungeheuer, jeden MWohllauts Feind, 
Ganz ungelehrig für die Melodie. 
Mein Flehen, all mein innigjtes Verlangen 
Hat ihm noch feinen lautern Ton entlodt; 
Ich mag es ſtreicheln, ſchüttern, ſchlagen, nichts 
Gewinn' ich als ein mürriſches Gekreiſch. 
Ich hörte, daß man böſe Geiſter oft 
In Säcke bannt und in den Strom verſenkt; 
Fürwahr, in dieſer Geige Kaſten ſind 
Des Mißlauts Plagegeiſter all gebannt, 
Wo ſie nun ewig ſtöhnen, winſeln, heulen. 
Laßt mich ſie ſenken in des Meeres Tiefe, 
Zum tauben Abgrund, zu den ſtummen Fiſchen! 
Und reißt ſich dennoch ſolch ein Mißton los, 
Dann bäumt, ihr Wellen, euch, verſchlinget ihn! 
Ihr Stürme, macht euch auf, ihn zu zerreißen, 
Bevor zu Menſchenohren er gelangt! 
David. 
Halt ein! Zum Werk, ihr Leute! Flugs geſtimmt! 
Zie ſtimmen. 
RMbſalon. 
Iſt keine Rettung? Iſt die Harmonie 
Geſtorben? Sind die Engel der Muſik 
Gefallen und Satane worden? 
David. 
Still! 
Gr fingt zur Harfe: 
David ward herabaelafjen 
Bon dem Fenfter an dem Seil; 
Michal, feine treue Gattin, 
Lieb ihn nieder, ihm zum Heil. 
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Schönſtes Fräulein, liebſte Michal, 
Hör’ auf meiner Triller Lauf! 
Ziehe du zu deinem Feniter 

Mich verkehrten David auf! 


Rbſalon. 
Baalspfaffen ihr mit grimmigem Gekreiſch, 
So muß ich noch als euer Opfer ſterben! 
Bin ich von dieſem grauſen Mißgetön 
Nicht krumm gewachſen? Haben ſich die Augen 
Mir nicht verdreht? 


David. 
Verruchter Läſterer, 
Verhöhneſt du des eignen Herrn Geſtalt? 


Abſalon. 
Nun weiß ich, wie dem Abſalon es war, 
Als an den Haaren er vom Baume hing 
Und ihm drei Spieße fuhren durch das Herz. 


David. 
O Undank! Wahrhaft zweiter Abſalon! 


Abfalon. 
sh Fönnte nicht dem Abſalon verargen 
Den Aufruhr gegen feinen eignen Vater, 
Wenn diefer hätte mufiziert wie Ihr. 


David. 
Recht rührend war's, ein Stein erbarmte ſich. 


Abfalon. 
Gebt acht, daß nicht dies Haus zufammenftürzt! 
Amphions göttliche Mufit bewog 
Die Steine, jelber fih zum Bau zu fügen; 
Die unfre muß der Mauer Fugen löfen. 





David. 
Was zeigt ih Weißes dort am Feniter? Seht 
Die Feueraugen! Merfet auf! fie fpricht. 
Abfalon. 
Des Fräuleins Kate ruft uns Beifall zu; 
Das Fräulein wird ſich in die Dede hüllen, 
Ergrauend vor der Nachtgejpeniter Yärm. 
David. 
Nur eines noch, jo wird fie ſelbſt erjcheinen. 
Sie ftimmen wieder. 
Abfalon. 
Der Mond, die Sterne, die fo freundlich erſt 
Herniederlaufchten, hoffend auf Mufif, 
Sie haben gleich dem Fräulein fich verhüllt. 
Wir haben aufgeregt des Himmels Zorn, 
Ich höre ſchon die fernen Donner grollen; 


Der Himmel wirft die Blige nah uns aus, 
Wie König Saul nad Eurem Ahn den Spief. 


David. 

Es ſchlägt der Blitz wohl gern in die Mufif? 
Mich überfällt ein Schauer. Laßt uns fliehn! 
Abfalon. 

Hätt' diefe Unmuſik noch lang gewährt, 

Es wären, traun, Erdbeben noch entitanden, 

Die Erde hätt! im Innern ſich gefchüttelt. 

Es donnert. * Alle ab, außer Abjalon. 

Ich höre dich, gewalt'ge Donneritimme, 

Dich herrlichen Choral der Wolfen. 

Vergeh, erbärmlih Machwerk! ch bin frei. 
Gr jchleudert die Geige an die Mauer, Ab. 
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Normänniiber Braud. 


Dem Freiheren de la Motte Fouqué zugeeignet. 


Fiſcherhütte anf einer Inſel an der Küfte der Normandie. 
Balder, ein Seefahrer. Richard, ein Fiſcher. Thorilde. 


Balder, 
Dies auf dein Wohlfein, vielgeehrter Wirt! 
Fürmwahr, ich hab's dem tollen Sturme Dant, 
Der mic in deiner Inſel Bucht gejagt, 
Denn folh ein traulih Mahl am ftillen Herd 
Hat mich feit langer Zeit nicht mehr gelabt. 
Ridjard. 
Man trifft's in Fiſcherhütten beſſer nicht; 
Hat's dir behagt, viel Ehr' und Freude mir. 
Inſonders wert iſt mir jo edler Gait, 
Der aus dem nord'ſchen Heimatlande fommt, 
Von wannen unfre Väter hergefchifft, 
Davon man noch jo vieles jagt und fingt. 
Dod muß ich dir eröffnen, edler Herr, 
Wer bei mir einfehrt, ſei er noch fo arm, 
Wird angejprohen um ein Gajtgejchenf. 
Balder. 
Mein Schiff, das in der Bucht vor Anker liegt, 
Es hegt der jeltnen Waren mancherlei, 
Die ih vom Mittelmeere hergeführt, 
Goldfrüchte, ſüße Weine, bunte Vögel; 





Auch wahrt es Waffen, nord’scher Schmiede Werf, 
Zweiſchneid'ge Schwerter, Harniſch, Helm und Schild. 


Richard. 
Nicht ſolches meint' ich, du verſtehſt mich falſch. 
Es iſt ein Brauch in unſrer Normandie: 
Wer einen Gaſt an ſeinem Herd empfing, 
Verlangt von ihm ein Märchen oder Lied 
Und gibt ſofort ein gleiches ihm zurück. 
Ich halt' in meinen alten Tagen noch 
Die edeln Sagen und Gefänge wert, 
Darum erlaſſ' ih dir die Fordrung nicht. 


| Balber. 

Ein Märchen iſt oft ſüß wie Cypermein, 
Wie Früchte duftig und wie Vögel bunt, 
Und mand) ein altertümlich Heldenlied 
Ertönt wie Schwertgeflirr und Scilvesflang, 


Drum war mein Irrtum wohl nicht allzu aroß. 
Zwar weiß ich nicht jo Herrliches zu melden, 
Dod ehrt! ich gern den löblichen Gebraud). 
Vernimm denn, was in heitrer Mondnacht jüngjt 
Ein Schiffsgenoß auf dem Verded erzählt! 


Richard. 
Noch einen Trunf, mein Gaft! Beginne dann! 


Balder. 
Zween nord'ſche Grafen hatten mandes Jahr 
Das Meer durchfegelt mit vereinten Wimpeln, 
Vereint bejtanden manch furchtbaren Sturm, 
Manch heiße Schlacht zur See und am Geſtad, 
Auch mandhesmal im Süden oder Oſten 
Auf blühndem Strand zufammen ausgeruht; 
Jetzt ruhten fie daheim auf ihren Burgen, 
In gleiche Trauer beide tief verfentt, 
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Denn jeder hatt! ein treues Ehgemahl 
Unlängjt begleitet nad der Ahnengruft. 

Doc ſproßt' aud jedem aus dem düſtern Gram 
Ein füßes, ahnungsvolles Glück herauf: 
Dem einen blüht’ ein muntrer Sohn, 

Der andre pflegt’ ein liebes Töchterlein. 

Um ihren alten reundichaftsbund zu krönen 
Und dauerndes Gedächtnis ihm zu jtiften, 
Beſchloſſen fie, die teuern Sprößlinge 
Dereinft dur heil’ge Bande zu verfnüpfen. 
Zween golone Ringe ließen fie bereiten, 

Die man, den zarten Fingern noch zu weit, 
An bunten Bändern um die Hälschen hing. 
Ein Saphir, wie des Mägdleins Auge, blau, 
Mar in des jungen Grafen Ring gefügt, 
Im andern glüht' ein rojenroter Stein, 
Recht wie des Knaben friſches MWangenblut. 


Richard, 
Ein rojenroter Stein im goldnen Reif, 
Das war des Mädchens Schmud? Verftand ich's wohl? 
Balder. 
Ya, wie du jagit, doch kommt's darauf nicht an. 
Schon wuchs der Anabe hoch und jchlanf herauf, 
In Waffenipielen ward er früh geübt, 
Schon tummelt’ er ein fleines, ſchmuckes Roß. 
Nicht foll er, wie der Water, einſt das Meer 
Auf abenteuerlicher Fahrt durchichweifen, 
Beſchirmen foll er einjt mit ftarfer Hand 
Das mächtige Gebiet, die hohen Burgen, 
Vereintes Erbtum beider Grafenſtämme. 
Des jungen Ritters Bräutlein lag indes 
Noch in der Wieg’ im dämmernden Gemad), 
Von treuen Wärterinnen wohl beſorgt. 
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Nun fam ein milder Frühlingstag ins Yand, 

Da trugen fie das ungeduld'ge Kind 

Zum ſonnig heiten Meeresitrand hinab 

Und brachten Blum’ und Mufchel ihm zum Spiel. 
Die See, von leifem Lufthauch faum bewegt, 
Sie jpiegelte der Sonne klares Bild 

Und mwarf den Zitterfchein aufs junge Grün. 

Am Strande lag gerad’ ein Fleiner Kahn; 

Den jchmüden jest die Fraun mit Schilf und Blumen 
Und legen ihren holven Pflegling drein 

Und jchaufeln ihn am Ufer auf und ab. 

Das Kindlein lacht, die Frauen lachen mit, 

Doch eben unterm fröhlichiten Gelächter 
Entichlüpft das Band, daran fie jpielend ziehn, 
Und als fie es bemerken, fann ihr Arm 

Das Schifflein nicht vom Strande mehr erreichen. 
Sp jcheinbar ftill die See, jo mwellenlos, 

Doc ſpült fie weiter ftetsS den Kahn hinaus; 
Man böret noch des Kindes herzlich Lachen, 

Die Frauen aber jehn verzweifelt nad) 

Mit Händeringen, wilden Anaftgeichret. 

Der Knabe, der fein Liebehen zu bejuchen 
Gekommen war und jett das leichte Roß 

Auf grüner Ufermwiefe tummelte, 

Er jprengt auf das Geſchrei im Flug heran, 

Er treibt fein Pferochen mutig in die See 

Und meint, das blum’ge Fahrzeug zu erichwimmen; 
Kaum aber ‚prüft das Tier die Falte Flut, 

So Ichüttelt ſich's und wendet jtörrig um 

Und reißt den Reiter an den Strand zurüd. 
Derweil hat jchon der Nachen mit dem Kinde 
Hinausgetrieben aus der ftillen Bucht, 

Und friiches Wehen auf der offnen See 

Entführt ihn bald den Bliden. 





Richard. 
Armes Kind! 


Die heil'gen Engel mögen dich umſchweben! 

Balder. 
Dem Vater kommt die Schreckensbotſchaft zu; 
Gleich läßt er alle Schiffe, groß und klein, 
Auslaufen, und das ſchnellſte trägt ihn ſelbſt; 
Doch ſpurlos iſt das Meer, der Abend ſinkt, 
Die Winde wechſeln, nächtlich tobt der Sturm. 
Von mondenlangem Suchen bringen ſie 
Den leeren, morſchen Nachen nur zurück 
Mit abgewelkten Kränzen ... 

Richard. 
Was ſtört dich in der Rede, werter Gaſt? 
Du ſtockſt, du atmeſt tief. 

Balder. 

Ich fahre fort. 

Seit jenem Unfall freute ſich der Anabe 
Nicht mehr des Roſſelenkens wie zuvor; 
Viel lieber übt! er fih im Schwimmen, Tauchen, 
Am Ruder prüft’ er gerne feinen Arm. 
Als er zum kräft'gen Jüngling nun eritarkt, 
Da heifcht er Schiffe von dem Vater. 
Nichts hat das feite Yand, was er begehrt, 
Kein Fräulein auf den Burgen reizet ıhn, 
Dem milden Meere jcheint er anverlobt, 
Darein das Mägdlein und der Ning verfanf. 
Auch rüftet er fein Hauptſchiff ſeltſam aus 
Mit Burpurwimpeln, goldnem Bilderfhmud, 
Wie einer, der die Braut meerüber holt. 

Richard. 
Faſt wie das deine drunten in der Bucht, 
Nicht wahr, mein wadrer Seemann? 


Balder. 


Mit jenem reich geihmüdten Hochzeitſchiff 

Hat er in manchem araufen Sturm geſchwankt. 
Wenn jo zu Donnerihlag und Sturmgebraus 
Die Wogen tanzen, feiner Hochzeittang! 

Manch blut'ge Seeſchlacht hat er durchgekämpft 
Und iſt davon im Norden wohl bekannt, 

Mit ſondrem Namen ward er dort belegt; 
Springt er hinüber mit geſchwungnem Schwert 
Auf ein geentert Schiff, dann ſchreit das Volk: 
„Weh uns! Vertilg' uns nicht, Meerbräutigam!“ 
Das iſt mein Märchen. 


Richard. 
Habe Dank dafür! 
Es hat mir recht mein altes Herz bewegt; 
Nur, dünkt mir, fehlt ihm noch der volle Schluß. 
Wer weiß, ob wirklich denn das Kind verſank, 
Ob nicht ein fremdes Schiff vorüberfuhr, 
Das flugs an Bord den armen Findling nahm, 
Den morſchen Kahn der Meerflut überließ? 
Vielleicht auf einer Inſel wie die unſre 
Ward dann das ſchwache Kindlein abgeſetzt, 
Von frommen Händen ſorgſamlich gepflegt 
Und iſt zur holden Jungfrau nun erblüht. 
Balder. 
Du weißt geſchickt ein Märchen auszuſpinnen; 
So laß nun deines hören, wenn's beliebt! 
Richard. 
In vor'gen Tagen wußt' ich manche Mär' 
Von unſern alten Herzogen und Helden 
Und ſonderlich vom Richard Ohnefurcht, 
Der nachts ſo hell als wie am Tage ſah, 


Wenn du willſt. 































Der durch den öden Wald allnächtlich ritt 
Und mit Gefpenftern manden Strauß beitand; 
Doch jest iſt mein Gedächtnis alterſchwach, 
Verworren ſchwankt mir alles vor dem Sinn. 
Drum foll das junge Mädchen mich vertreten, 

Das dort fo jtill und abgewendet ſitzt 

Und Netze ftridt beim trüben Lampenſchein. 

Sie hat fih mandes gute Lied gemerkt 

Und hat 'ne Kehle wie die Nachtigall. 

Thorilve, darfſt ven edlen Gaft nicht fcheun. 

Sing uns das Lied vom Mägplein und vom Ring, 
Das einjt der alte Sänger dir gereimt! 

Ein feines Lied! id weiß, du fingjt es gern. 





Chorilde fingt: 
Wohl jigt am Meeresjtrande 
Ein zartes Jungfräulein, 

Ste angelt mande Stunde, 
Kein Fiſchlein beißt ihr ein. 


Sie hat 'nen Ring am Finger 
Mit rotem Edelitein, 

Den bindt fie an die Angel, 
Wirft ihn ins Meer hinein. 










Da hebt ſich aus der Tiefe 
'ne Hand wie Elfenbein, 
Die läßt am Finger blinfen 
Das goldne Ringelein; 


Da hebt ſich aus dem Grunde 
Ein Nitter jung und fein, 

Er prangt in golonen Schuppen 
Und ſpielt im Sonnenschein. 
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Das Mägdlein ſpricht erichroden: 
„Nein, edler Ritter, nein! 

Laß du mein Ringlein golden ! 
Gar nicht begehrt ich dein.” 


„Man angelt nicht nad Fiſchen 
Mit Gold und Edelſtein: 

Das Ninglein laſſ' ich nimmer, 
Mein eigen mußt du fein.“ 


Balber. 

Was hör! ih? Seltfam ahnungsvoller Sang! 
Was ſeh' ih? Welch ein himmliſch Angeficht 
Hebt ſüß errötend ſich aus goldnen Loden 
Und mahnt mich an die ferne Kinderzeit! 
Ha, an der Nechten blinkt der goldne Ring, 
Der rote Stein; du bift's, verlorne Braut! 
Ich bin’s, den fie Meerbräutigam genannt, 
Hier ift der Saphir, wie dein Auge, blau, 
Und drunten liegt das Hochzeitfchiff bereit. 


Richard. 
Das hab' ich längſt gedacht, verehrter Held! 
Ja, nimm ſie hin, mein teures Pflegekind! 
Halt ſie nur feſt in deinem ſtarken Arm! 
Du drückſt ein treues Herz an deine Bruſt. 
Doch ſieh einmal! du haſt dich ganz verwirrt 
Im Netze, das mein fleißig Kind geſtrickt. 
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Ronradin, 


Fragment. 
Seefüfte von Neapel. 


Ronradbin, Zriedridg von Baden, der Truchſeß von Waldburg, mit 
friegerifchem Gefolge, Feigen aus dem Schiffe. Galvang Lancia, Marihall von 
Sizilien, mit feinen Sohne; Carfe, ſaraäzeniſcher Häuptling; Zrangipane, 
rö miſcher Edelmann, mit feiner Tochter Inlia; Jungfrauen mit Blumenfränzen 
und Mufit, apuliſcher Adel, Sarazenen, Bolt, zu feſtlichem Empfange verjammelt. 


Konradin. 
Apulicher Boden, freudig ſei gegrüßt! 
O Erde, die du dem Gelandeten 


Noch unterm Fuße wankit, ich faſſe dich 
Inbrünſtig wie der Bräutigam die Braut. 
Land meiner Väter, du gejegnet Land, 

Wie breitet du dich blühend vor mir aus, 
Vom reinften Himmel feſtlich überwölbt 

Und in dem Meere deine Schönheit ſpiegelnd! 


Galvano. 
Er iſt's, er iſt's! Ja, der tft Konradin! 
Sieh hin, mein Sohn Galotto, fieh! Er iſt's, 
Der ſchwäb'ſche Jünalına, der erwartete, 
In des Verheißung ich dich auferzoa. 
Seht alle hin! O, wer erkennt' ihn nicht! 
Die helle Stirn, des Auges geistig euer, 
Die golonen Loden, um die Schulter wallend: 
Ja, das iſt hohenſtaufiſches Geſchlecht. 
Der einz'ge Sprößling iſt's des Herrſcherſtammes, 
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Des geiſtesmächt'gen, dem fein andrer gleicht, 

In dem die Trefflichfeit nie ausgeblüht 

Und große Väter große Söhne zeugen. 

Stellt mir ihn her, den Dränger diefes Landes, 

Den finjtern Anjou, ftellt ihn neben dieſen 

Und fagt mir, wo ift königlich Geblüt! 

2 Gegen Konradin vortretend, 

Erlauchter Jüngling, taufendmal willfommen ! 

Die Boten, die wir jüngſt nach dir gefandt, 

Sie bradten erjt nur ein Gewand von dir, 

Daß unſre Sehnſucht ſich erfättige, 

Bis du uns ſelbſt erſchieneſt. Dies Gewand, 

Wir trugen es umher, wir faßten's an, 

Wir füßten es aleich einem Heiligtum. 

Und nun — Heil diefem Tag! — erſchienſt du jelbit. 

Laß jet mid) deine Hand ergreifen, füjlen, 

Mit heißen Freudethränen jie beneten ! 
Konradin. 

Wer biſt du? Nenne dich, ehrwürd’ger Greis, 

Den das Entzüden zu verjüngen jcheint! 
Galvano. 

Ein treuer Diener war ich deinen Vätern, 

Galvano Lancia, Marfchall von Sizilien. 

O, welche Angevenfen dringen jetzt 

Bei deinem Anblick mächtig auf mich ein! 

In Wehmut und in Wonne ſchmelz' ich hin. 
Konradin. 

Galvano Lancia? der geprieſne Held, 

Der meinem Haus ein halb Jahrhundert lang 

In Glück und Not mit Rat und That gedient, 

Der Friedrichs, Konrads, Manfreds Schlachten focht — 
Galvano. 

Und in den deinen gern verbluten wird. 
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Konradin. 
Was konnte mir Erwünſchteres begegnen, 
Als daß am Eingang meiner neuen Bahn 
Der vielerfahrne Greis dem Jünglinge 
Die fihre Rechte bietet? Leite mich! 
Du kennſt die Gänge, die wir Staufen gehn. 

Galvano. 
Es ſind des Löwen Gänge. — Teurer Fürſt, 
Was ich, der Greis, dir leiſten kann, es iſt 
Das Mindeſte. Die hier verſammelt ſtehn, 
Die Blüte von Apuliens Adel, ſie 
Erwarten deinen Wink, mit ihren Schwertern 
Dich einzuſetzen in dein Königsrecht. 

Tarfe. 

Laß, Herrlicher, auch mich dein Knie umfaſſen! 
Laß mich den Staub von deiner Sohle küſſen! 


Du Sohn des Lichtes, Allah ſegne dich! 
Dem Meer entſtiegſt du wie der goldne Tag, 
Vor dem das Graun der Mitternächte fleucht. 


Konradin. 
Steh auf! dann laß mich wiſſen, wer du ſeiſt! 


Tarfe. 
O, dein geringſter Knecht, des Name nicht 
Vor dir genannt zu werden würdig iſt. 
Den Sarazenen, die Luceras Burg 
Bewohnen, bin zum Häuptling ich geſetzt. 
Dein großer Ahn, o Herr, der zweite Friedrich, 
Des Ruhm mit Sternenſchrift geſchrieben ſteht, 
Hat uns den ſichern Wohnſitz dort gewährt. 
Ihm war des Morgenlandes Weisheit lieb, 
Er ſprach die Sprache der Alarben, er 
Verſchmähte nicht, in unſrer Tracht zu gehn, 
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Er ließ uns Tempel unfrem Gotte baun, 
Er leuchtet’ allen wie der Sonne Licht, 
Wie Allah jelber, der allwaltende. 
Ronradin. 
Ich fenn’ euh. Manfred floh in euren Schuß, 
Als von den Chriſten er verlaffen war, 
Ihr aber trugt ihn jubelnd auf den Händen, 
Tarfe. 
Gebeut, o Herr, durch welchen Kampf und Sturm 
Wir dih auf unfern Schultern follen tragen! 
Dort meine Bogenſchützen brennen längſt, 
Den Pfeil in deiner Feinde Herz zu fchnellen. 
Frangipane. 
Die Stätte, Fürft, die du gewürdiget 
Der Anfahrt am apulischen Geitad, 
Ich trage von Neapel ſie zu Lehn, 
Und preifen muß ich das Gefchid, das mir 
Die Ehre folh erhabnen Gaftes gönnt. 
Mein Nam’ ift Johann Frangipane. Nicht 
Darf ich mir fchmeicheln, dir befannt zu fein, 
Doch mein Geſchlecht ward dir vielleicht genannt; 
Es ift zu Nom verbürgert und hat oft 
Aus feften Türmen, die wir dort erbaut, 
Der Ghibellinen Sache durchgefochten, 
Sei's gegen die Gewalt des Yaterans, 
Sei's gegen guelf'ſchen Adels Uebermut. 
Konradin. 
Sollt’ ich der Frangipani nicht gedenken? 
Noch, wahrlich, jteh' ich nicht jo hoch und Feit, 
Um Freunde zu verleugnen. 
Frangipante. 
Mög’ es denn, 
Grlaudter, dir gefallen, von den Mühen 
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Der Seefahrt auszuruhn in meinem Haufe, 
Das dort fih im Drangenhaine birgt! 

Did zu begrüßen und did einzuladen, 

Sit meine Tochter Julia hergeeilt 

Mit andern Junafraun diefer Küftenlande. 

Tritt näher, Julia! Führe ſelbſt das Wort! 


Julia. 

Wir grüßen dich als König, hoher Herr! 
Und bald, wir hoffen’3, wirft du in dem Dome 
Bor allem Volke Königsweih' empfahn. 
Dod bis die Krone nun, die goldene, 
Dein Haupt umfangen wird, jo laß gefchehn, 
Daß eines Mädchens zage Hand mit Blumen 
Als König diefes Yandes did befröne! 
Mohl mag ein Blumenfranz das Land bedeuten, 
Das blütenreiche, wo du herrichen wirft. 

Sie befränzt ihn. 
Und fo, gefrönter König, zeuch mit uns 
Zu meines Vaters Haufe, wo Geſang 
Und Saitenipiel und Tanz gerüftet find, 
Die Feier deiner Krönung zu begehn! 


Konradin. 
Der Kranz, womit mich zarte Hand gekrönt, 
Umraufcht die Schläfe mir nur wie ein Traum, 
Wie eine Ahnung fünft'ger Herrlichkeit, 
Die erſt erworben fein muß und erfämpft. 
Noch iſt zu Feiten mir nicht Zeit gegönnt, 
Noch darf ich nit im Haus der Freude weilen, 
Noch muß ich raftlos jteuern auf mein Biel. 
Wenn erit der Sieg mir feinen Kranz gewunden, 
Dann kehr' ich wieder; dann erfreue mich 
In eurer Mitte Reigen und Geſang! 





int 


Es liebten meine Väter jtet3 und übten 

Das Lied, womit man edle Frauen ehrt, 

Und Kaifer Heinrich fang: „Was hülfe mir 

Die Krone, ſollt' ich meine Süße miſſen?“ 

Sch jelbit, im rauhen Frühling meiner Jahre, 
Hab’ in der Minne Weifen mich verjucht, 

Und wenn ich einjt vom Feld des Sieges fehre, 
Dann reiht die Saiten mir! Mein erftes Lied 
Soll, ſchöne Julta, deine Anmut preifen. 


und bie übrigen ziehen ſich zurüd. Konradin und Friedrich von Baden 
bleiben allein im Vordergrunde. 


Konradin. 
D Friedrich, du Genofje meiner Jugend! 
In deine treue Bruft ergoß ich ſonſt 
Die bittern Klagen über mein Geſchick; 
Laß jet mein freudig überfchwellend Herz 


Sich dir entjchütten! Hilf mein Glück mir tragen! 
Wie anders, Friedrich, als in jener Zeit, 

Da ich zu Landshut an des Oheims Hofe 
Umherſchlich, einjam, erblos, vaterlos! 

Die Mutter ſah mich nur mit Thränen an; 
Die meiner Väter Gnade groß gemadt, 
Verachtend fchritten fie an mir vorbei; 

Die Sänger, die von Hof zu Hofe wandern, 
Sie fangen von der Hohenitaufen Fall, 

Als wär es eine Mär’ aus alten Tagen 

Und wär’ ich felbit nicht von den Lebenden. 
Wie anders nun! Wie offen liegt die Welt 
Vor mir, wie blütenhell, wie lebensvolf! 

Hier lacht mir Jugendluft und Thatenruhm 
Und jede Hoffnung, jedes ſchönſte Ziel; 

Und dieſes Haupt, das trauernd niederhing, 
Es hebt ſich in der Blumen friſchem Schmude. 
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Friedrich. 
Auf deinen Hoffnungen, o Konradın, 

Beruh'n die meinigen, ein gleiches Los 
Berbindet uns; des Erbes Räuber heißt 

Dir Karl, mir Ottofar; hier in Apulien 
Erobr' ih Oeſtreich; leih' ich dir den Arm, 
Du leihſt mir einſt den deinen, mächtigern. 
Doch wenn der Aufgang deines Glüdes, wenn 
Des Landes Schönheit minder mic) ergreift, 
Wenn du mich oft in Gram verjunfen ſiehſt: 
Du weißt ja, in der deutjchen Heimat blieb 
Die junge Gattin mir, faum anvermäblt; 

Wo diefe weilt, ift mir das ſchönſte Yand. 


Konradin. 
Von allem, was die Zukunft Herrliches 
Mir bringen mag, tft doc das Höchſte dies: 
Nenn ich die Freunde, die in meiner Not 
Mich aufgerichtet, die in meinen Kämpfen 
Zu mir gehalten, wenn ich mit der Fülle 
Des Dankes einst fie überichütten kann. 


Truchſeß, der fih während des vorigen gemähert. 
Du teileft Gnaden aus, du glüheſt ſchon 
Von Siegen, während ich, dir Abjchted ſagend, 
Die Anaft des Herzens nicht verbergen kann. 
Der Auftrag deines Ohms und deiner Mutter, 
Der bang beforgten, weist mich nad) Viterbo, 
Wo ich verſuchen foll, ven Zom zu jühnen 


Des heil'gen Vaters, der den Bann dir jchleudert. 


Dod da ich jetzt, dem Schiff entitiegen, dic) 
Dem Schuß der Fremden überlafjen joll, 
So zagt mein Geift, und ſcheiden fann id) nicht, 
Bevor ich dir, dem Freudetrunfenen, 

Ein Wort der Warnung an das Herz gelegt. 
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Konradin. 
Sprich, lieber Truchſeß! Stets noch hat dein Wort 
Bei Konradin ein offnes Ohr gefunden. 


Truchſeß. 
Sohn meiner Fürſten! dieſes welſche Land, 
Das dich mit ſeinem falſchen Schimmer blendet, 
Was iſt es, als ein übertünchtes Grab? 
Leg' dich in dieſe Blumen, und es wird 
Die gift'ge Viper dir die Ferſe ſtechen. 
Entſchlummre ſanft in lauer Nacht beim Klange 
Verbuhlter Lauten, und der Wand entkreucht 
Der Skorpion, die tückiſche Tarantel. 
Der Sonne Glutſtrahl brütet Seuchen aus 
Und ſchlägt den Leib mit Ausſatz und Geſchwür. 
Der Boden ſelbſt, auf dem du fußen willſt, 
Iſt trügeriſch, da drunten gärt die Hölle, 
Der Abgrund reißt ſich auf und ſpeiet Flammen, 


Die Erde bebt, und über deinem Haupte 

Bricht das Gewölb zuſammen, ſtürzt der Turm. 
An jeder Ecke lauert Meuchelmord; 

Der Weiber brennend Auge zehrt das Mark 
Der Helden auf; der Freundesbecher iſt 
Vergiftet, und die Hoſtie ſelbſt iſt Gift. 


Konradin. 
Du maleſt finſter. 

Truchſeß. 

Unglückſel'ger Durſt 

Nach Macht und Schätzen und nach eitlem Ruhm! 
Verwünſchte Gier, die uns nach Fremdem ſpornt, 
Indes ſchmachvoll das Heimiſche verdirbt! 
Wie oft, wie oft ſchon zog das deutſche Heer, 
Erleſne Männer, ſchmucke Jünglinge, 
Des Vaterlandes Stolz, der Ihren Wonne, 
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Die Alpen nieder, um auf Welfchlands Ebnen 
Dahinzufchwinden wie das Sommergras! 

Mo find fie, deine Väter, meine Fürften? 

Das deutihe Heimatland verfhmähten fie, 

Um Gift zu faugen in Apuliens Gärten. 

Gift ſchlürfte Heinrich aus dem klaren Duell; 
Wenn Friedrich es nicht aus dem Becher tranf, 
Sp trank er's aus des liebften Freunds Verrat; 
Dein Vater ſchlürfte Gift für Arzeneı; 

Was heilen jollte, würgt' ihn jo dahin, 

Daß er die Stunde der Geburt verfludte. 
Wenn did, aud) did... nein, nein, ich darf ihm nicht 
Ausdenfen, diefen gräßlichen Gedanken. 


Konradin. 
Wozu mir diefe Bilder des Entjegens? 


Truchſeß. 
Als Heinrich mit Conſtanzien ſich zu Mailand 
Vermählt und in dem Kreis ital'ſcher Großen 
Zu Tiſche ſaß, da traten in den Saal 
Geſandte, die vom ſchwäb'ſchen Lande famen. 
Ste fchenften ihm zur Hochzeit eine Wiege 
Bon Silber, Ihön durchbrochen und verziert, 
Ein fünftlih Werk der Schmiede zu Gemünd. 
Die Wiege ſollt' ihn mahnen, dab ihm jelbit 
Und feinem Haufe Deutichland Wiege fe. 
So möcht" auch ich dich mahnen, Konradin, 
Daß du, von diejes fremden Landes Zauber 
Umſtrickt, nicht deine Wiege gar vergeſſeſt. 
O, denk' an jenen Berg, der hoch und fchlanf 
Sid aufſchwingt, aller ſchwäb'ſchen Berge Ichöniter, 
Und auf dem föntglihen Gipfel fühn 
Der Hohenitaufen alte Stammburg trägt! 
Und wett umher, in milder Sonne Glanz, 
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Ein grünend, fruchtbar Land, gewundne Thäler, 

Bon Strömen ſchimmernd, herdenreiche Triften, 

Jagdluſtig Waldgebirg und aus der Tiefe 

Des nahen Klojters abendlich Geläut; 

Dann fernhin in den Burgen, in den Städten 

Geſegnetes Gefchlecht, treufefte Männer, 

Die Frauen aber fittig und verichämt, 

3a, wie und Walther fang, den Engeln gleich). 
Friedrich. 

Den Engeln gleich. O, was erregſt du mir 

Die Sehnſucht, die ich kaum beſchwichtiget? 
Truchſeß. 

Hätt' ich ſie dieſem ſo erwecken können! 

O Konradin, warum verließeſt du 

Die Hoffnungen, die dir in Deutſchland ſproßten? 

Die Gegenkönige, die um das Reich 

Sich zanken, ſind den Deutſchen beide fremd; 

Der eine ward in England eingetürmt, 

Jenſeits der Pyrenäen weilt der andre. 

Schon dreimal ward von dir im Fürſtenrate 

Gehandelt, Hohenſtaufen lebt uns noch; 

Nur deine Jugend ſchien noch nicht erſtarkt, 

In ſtürmſcher Zeit das Steuer zu ergreifen. 

Du aber harreſt nicht und machſt dich auf, 

Den Lodungen des fernen Landes folaend; 

Gefahrvoll iſt die Bahn, die du beichritten, 

Und fchwer, o ſchwer ift dieſer Abſchied mir, 
Ronradin. 

Du haft, o Freund, die Stammburg mir genannt, 

Den Horft, aus dem die Adler fich geichwunaen. 

Sie tft nicht mehr mein eigen; was auf mich, 

Das wenige, von unſrem Stammaut fan, 

Beräußert ward es und zu Pfand geſetzt, 
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Um die apuliche Heerfahrt zu beitreiten. 

Doch wenn mir andres nichts zum Erbe blieb, 
Das eine blieb, der angejtammte Geiit, 

Der ftrebende, der nichts verloren gibt, 

Mir blieben die Entwürfe meiner Väter. 

Der Hohenftaufen Tagwerk iſt nicht flein; 

Ich muß es früh beginnen, wie die Vordern 
Es früh begannen. Nicht das einzle Yand 
Iſt unfer Ziel. Von jevem led der Erde 
Kann unfer Streben ausgehn. Hat zuerit 
Apulien mich gerufen, in Apulien 

Beginn’ ich meine Bahn; doch, wo fie ende, 
Das liegt verhüllet in der Zukunft Schoß. 
Du weißt, was uns das Lied gefungen: „König 
Und Adler, niedrig ſchwebend, taugen jchlecht.“ 
Drum lebe wohl! vollführe dein Geſchäft! 

Ihr aber laßt die Banner vorwärts fliegen! 
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Balladen und Romanzen. 


* 





Entiagung. 


Mer entwandelt durch den Garten 
Bei der Sterne bleihem Schein? 
Hat er Süßes zu erwarten? 
Wird die Nacht ihm ſelig jein? - 
Ad, der Harfner iſt's; er finft 
Nieder an des Turmes Fuße, 

Wo es fpät herunterblintt, 

Und beginnt zum Saitengruße: 


„Zaufche, Sunafrau, aus der Höhe 
Einem Liede, dir geweiht, 

Daß ein Traum dich lind umwehe 
Aus der Kindheit Nofenzeit! 

Mit der Abendglode Klang 

Kam ich, will vor Tage gehen 

Und das Schloß, dem ich entiprang, 
Nicht im Sonnenftrahle fehen. 


„Bon dem ferzenhellen Saale, 
Wo du throntejt, blieb ich fern, 
Wo um dich beim reihen Mabhle 
Freudig ſaßen edle Herrn; 

Mit der freude nur vertraut 
Hätten Frohes fie begehret, 
Nicht der Liebe Klagelaut, 

Nicht der Kindheit Necht geehret. 
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„Bange Dämmerung, entweice! 
Düjtre Bäume, glänzet neu, 
Daß ich in dem Zauberreiche 
Meiner Kindheit ſelig Jet! 

Sinfen will ih in den Klee, 
Bis das Kind mit leihtem Schritte 
Wandle her, die Schöne Fee, 

Und mit Blumen mid beſchütte. 





„Ja, die Zeit ift hingeflogen, 
Die Erinnrung weichet nie; 
Als ein lichter Regenbogen 
Steht auf trüben Wolfen fie. 

Schauen flieht mein ſüßer Schmerz, 
Daß nicht die Erinnrung ſchwinde. 
Sage das nur, ob dein Herz 

Noch der Kindheit Luſt empfinde!” 


Und es ſchwieg der Sohn der Lieder, 
Der am Fuß des Turmes faß; 

Und vom Fenſter flang es nieder, 
Und es alänzt’ im dunfeln Gras: 
„Nimm den Ring und denfe mein, 
Denf' an unjrer Kindheit Schöne! 
Nimm ihn hin! Ein Edelſtein 

Glänzt darauf und eine Thräne.” 
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Die Tonne. 


Im ſtillen Kloftergarten 
Eine bleihe Jungfrau aing; 
Der Mond beichien fie trübe, 
An ihrer Wimper hing 

Die Thräne zarter Liebe. 


„O wohl mir, daß gejtorben 
Der treue Buhle mein! 
Ich darf ihn wieder lieben: 
Er wird ein Enael fein, 
Und Engel darf ich lieben.” 


Sie trat mit zagem Schritte 
Wohl zum Martabild; 

Es jtand in lichtem Scheine, 
Es jah jo muttermild 
Herunter auf die Keine. 


Sie fanf zu feinen Füßen, 
Sah auf mit Himmelsrub, 
Bis ıhre Augenliver 
Im Tode fielen zu; 
Ihr Schleier wallte nieder. 
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Der Kranz. 


Es pflüdte Blümlein mannigfalt 

Ein Mägplein auf der lichten Au, 
Da fam wohl aus dem grünen Wald 
Eine wunderſchöne Frau. 







Sie trat zum Mägdlein freundlich hin, 
Sie ſchlang ein Kränzlein ihm ins Haar: 
„Noch blüht es nicht, doc wird es blühn; 
D trag eö immerbar!” 







Und als das Mägdlein größer ward 
Und fich erging im Mondenglanz 
Und Thränen weinte, ſüß und zart, 
Da fnofpete der Kranz. 







Und als ihr holver Bräutigam 
Sie innig in die Arme jchloß, 
Da wanden Blümlein wonneſam 
Sid aus den Knoſpen los. 


Sie wiegte bald ein fühes Kind 

Auf ihrem Schoße mütterlich, 

Da zeigten an dem Laubgewind 

Biel golone Früchte fid. 

Und als ihr Lieb gejunfen war, 

Ad, in des Grabes Naht und Staub, 
Da weht um ihr zerjtreutes Haar 
Ein herbftlich falbes Laub. 


Bald lag auch fie erbleichet da, 

Doch trug fie ihren werten Kranz; 
Da war's ein Wunder, denn man ah 
So Frudt als Blütenglany. 
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Der Schäfer. 


Der Ihöne Schäfer zog fo nah 
Borüber an dem Königsſchloß; 
Die Jungfrau von der Zinne fah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein ſüßes Wort: 
„O dürft’ ich gehn hinab zu dir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Nie rot die Blümlein hier!” 


Der Jüngling ihr entgegenbot: 
„O fämeft du herab zu mir! 

Wie glänzen fo die MWänglein rot, 
Wie weiß die Arme dir!“ 


Und als er nun mit ftillem Weh 
In jeder Früh' vorübertrieb, 

Da fah er hin, bis in der Höh' 
Erſchien fein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ihr ſüßes Wort ertönte drauf: 
„Viel Dank, du Schäfer mein!“ 


Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blümlein blühten reich umher; 
Der Schäfer thät zum Schloſſe ziehn, 
Doch ſie erſchien nicht mehr. 


Er rief hinauf ſo klagevoll: 
„Willkommen, Königstöchterlein!“ 
Ein Geiſterlaut herunterſcholl: 
„Ade, du Schäfer mein!“ 
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Die Dätergruft. 


&s ging wohl über die Heide 
Zur alten Kapell' ‚empor 

Ein Greis im Waffengeichmeide 
Und trat in den dunfeln Chor. 


Die Särge feiner Ahnen 
Standen die Hall’ entlang, 

Aus der Tiefe thät ihn mahnen 
Ein wunderbarer Gefang. 


„Wohl hab’ ich euer Grüßen, 
Ihr Heldengeiſter, gehört; 
Eure Reihe ſoll ich ſchließen. 
Heil mir! ich bin es wert.“ 


Es ſtand an kühler Stätte 

Ein Sarg noch ungefüllt; 

Den nahm er zum Ruhebette, 
Zum Pfühle nahm er den Schild. 


Die Hände thät er falten 

Aufs Schwert und ſchlummert' ein; 
Die Geiſterlaute verhallten, 

Da mocht' es gar ſtille fein. 





Die fterbenden Delden. 


Der Dänen Schwerter drängen Schwedens Heer 
Zum milden Meer; 

Die Wagen klirren fern, es blinft der Stahl 
Am Mondenitrahl. 

Da liegen fterbend auf dem Leichenfeld 

Der Schöne Even und Ulf, der graue Held. 


Sven. 
D Vater, daß mich in der Jugend Kraft 
Die Norne rafft! 
Nun jchlichtet nimmer meine Mutter mir 
Der Loden Bier. 
Vergeblich ſpähet meine Sängerin 
Dom hohen Turm in alle Ferne hin. 


uff. 
Sie werden jammern, in der Nächte Graun 
Im Traum uns jchaun. 
Doch ſei getroft! bald bricht der bittre Schnterz 
Ahr treues Herz. 
Dann reicht die Buhle dir bei Odins Mahl, 
Die golvgelodte, lächelnd den Pokal. 


ven. 
Begonnen hab’ ich einen Feltgejang 
Zum Saitenklang, 
Von Königen und Helden grauer Zeit 
In Lieb’ und Streit. 
Verlaſſen hängt die Harfe nun, und bang 
Erweckt der Winde Wehen ihren Klang. 
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uf. 
Es glänzet hoch und hehr im Sonnenftrahl 
Allvaters Saal, 
Die Sterne wandeln unter ihm, es ziehn 
Die Stürme hin. 
Dort tafeln mit den Vätern wir in Ruh, 
Erhebe dann dein Lied und end’ es du! 


Spen. 
D Vater, daß mic in der Jugend Kraft 
Die Norne rafft! 
Noch leuchtet feiner hohen Thaten Bild 
Auf meinem Scilv. 
Zwölf Richter thronen, hody und fchauerlich, 
Die werten nicht des Heldenmahles mid). 


uf. 
Mohl mwieget eines viele Thaten auf 


(Sie achten drauf), 
Das iſt um deines Vaterlandes Not 

Der Heldentod. 
Sieh hin! die Feinde fliehen. Blid’ hinan! 
Der Himmel glänzt, dahin iſt unfre Bahn. 
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Der blinde Rönig. 





Mas fteht der nord’schen Fechter Schar 
Hoc auf des Meeres Bord? 

Was will in feinem grauen Haar 

Der blinde König dort? 

Er ruft, in bittrem Harme 

Auf feinen Stab gelehnt, 

Dat überm Meeresarme 

Das Eiland widertönt: 











„Gib, Räuber, aus dem Felsverließ 
Die Tochter mir zurüd! 

Ihr Harfenfpiel, ihr Lied, fo ſüß 
War meines Alters Glüd. 

Vom Tanz auf grünem Strande 
Haft du fie weggeraubt; 

Dir ift es ewig Schande, 

Mir beugt's das graue Haupt.” 












Da tritt aus feiner Kluft hervor 
Der Räuber groß und wild, 

Er ſchwingt fein Hünenſchwert empor 
Und Schlägt an feinen Schild: 

„Du haft ja viele Wächter, 

Warum denn litten’3 die? 

Dir dient jo mander Fechter, 

Und feiner fämpft um fie?“ 
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Noch ftehn die echter alle ftumm, 
Tritt feiner aus den Neihn, 

Der blinde König fehrt fih um: 
„Bin ich denn ganz allein?“ 

Da faßt des Vaters Rechte 

Sein junger Sohn jo warm: 
„Vergönn' mir's, daß ich fechte! 
Wohl fühl ich Kraft im Arm.“ 


„O Sohn, der Feind ift riefenftarf, 
Ihm hielt noch feiner ftand; 

Und dod, in dir iſt edles Marf, 
Ich fühl's am Drud der Hand. 
Nimm hier die alte Klinge! 
Sie ift der Sfalden Preis. 
Und fällt du, jo verſchlinge 
Die Flut mich armen Greis!“ 















Und horch! es fchäumet, und es raufcht 
Der Nahen übers Meer; 

Der blinde König ſteht und lauft, 
Und alles ſchweigt umber, 

Bis drüben fih erhoben 

Der Schild’ und Schwerter Schall 

Und Kampfgefchrei und Toben 

Und dumpfer Miverhall. 









Da ruft der Greis jo freudig bang: 
„Sagt an, was ihr erichaut! 

Mein Schwert (id) fenn’s am guten Klang), 
Es gab jo jcharfen Yaut.” — 

„Der Näuber iſt gefallen, 

Gr hat den blut'gen Lohn. 

Heil dir, du Held vor allen, 

Du jtarfer Königsiohn!“ 
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Und wieder wird es ftill umher, 
Der König fteht und laufct: 

„as hör’ ich kommen übers Meer? 
Es rudert und es raufcht." — 

„Sie fommen angefahren, 

Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
In fonnenhellen Haaren 

Dein Töchterlein Gunild.“ 


„Willfommen!” ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab, 

„Run wird mein Alter wonnig fein 
Und ehrenvoll mein Grab. 

Du legſt mir, Sohn, zur Seite 

Das Schwert von gutem Klang; 
Gunilde, du befreite, 

Singſt mir den Grabgefang.“ 
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Der Sänger. 


Noch ſingt den Widerhallen 
Der Knabe ſein Gefühl, 

Die Elfe hat Gefallen 

Am jugendlichen Spiel. 

Es glänzen feine Lieder 

Wie Blumen rings um ihn, 
Sie gehn mit ihm wie Brüder 
Durch ftille Haine hin. 


Er fommt zum Völferfeite, 

Er jingt im Königöfaal, 

Ihm jtaunen alle Gäite, 

Sein Lied verflärt das Mahl; 
Der Frauen jchönite frönen * 
Mit lichten Blumen ihn; 

Er jenkt das Aug’ in Thränen, 
Und feine Wangen glühn. 
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Gretchens Sreude. 


Was foll doc dies Drommeten jein? 
Mas deutet dies Gejchrei? 

Will treten an das Fenjterlein, 

Sch ahne, was es fei. 


Da kehrt er ja, da fehrt er jchon 
Vom feftlihen Turnet, 

Der ritterlihe Königsſohn, 

Mein Buhle wundertreu. 


Wie fteigt das Roß und jchwebt daher! 
Wie trutzlich fist der Mann! 

Fürwahr, man dächt' es nimmermehr, 
Wie fanft er jpielen kann. 


Wie fchimmert jo der Helm von Gold, 
Des Nitterfpieles Danf! 

Ad, drunter glühn, vor allem hold, 
Die Augen blau und blanf. 


Wohl ftarrt um ihn des Panzers Erz, 
Der Rittermantel rauſcht; 

Doch drunter Schlägt ein mildes Herz, 
Das Lieb’ um Liebe taufdt. 
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Die Rechte läßt den Gruß ergehn, 
Sein Helmgefieder want; 

Da neigen fid) die Damen jchön, 
Des Volfes Jubel dankt. 


Was jubelt ihr und neigt euch jo? 

Der ſchöne Gruß iſt mein. 

Viel Dank, mein Lieb! Ich bin fo froh; 
Gewiß, ich bring’ dir’s ein. 


Nun zieht er in des Vaters Schloß 
Und fnieet vor ihm hin 

Und jchnallt den golonen Helm fid) los 
Und reicht dem König ihn. 


Dann abends eilt zu Liebehens Thür 
Sein leifer, lofer Schritt; 

Da bringt er frifche Küffe mir 

Und neue Liebe mit. 


Das Schloß am Meere. 


Hat du das Schloß geliehen, 
Das hohe Schloß am Meer? 
Golden und roſig wehen 
Die Wolfen drüber her. 


Es möchte jich niederneigen 
In die ſpiegelklare Flut, 

Es möchte ftreben und fteigen 
In der Abendwolfen Gut. 


„Wohl hab’ ich es aejehen, 
Das hohe Schloß am Meer 
Und den Mond darüber jtehen 
Und Nebel weit umber.“ 


Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben ſie frifhen Klang? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Saiten und Feitgefang? 


„Die Winde, die Mogen alle 
Lagen in tiefer Ruh; 

Einem Klagelied aus der Halle 
Hört’! ich mit Thränen zu.” 
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Saheſt du oben gehen 

Den König und fein Gemahl, 
Der roten Mäntel Wehen, 
Der golonen Kronen Strahl? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine ſchöne Jungfrau dar, 
Herrlich wie eine Sonne, 
Strahlend im goldnen Haar? 


„Wohl ſah ich die Eltern beide, 
Ohne der Kronen Licht, 

Im Schwarzen Trauerfleide; 
Die Jungfrau ſah ich nicht.“ 
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Dom treuen Walther. 









Der treue Walther ritt vorbei 
An unfrer Frau Kapelle; 

Da fniete gar in tiefer Neu’ 

Ein Mägdlein an der Schwelle: 

„Halt an, halt an, mein Walther traut! 
Kennst du nicht mehr der Stimme Laut, 
Die du fo gerne hörteft?“ 










„Wen ſeh' ich hier? Die faljche Maid, 
Ad, weiland, ach, die meine! 

Wo ließeſt du dein ſeiden Kleid, 

Wo Gold und Edelſteine?“ 

„O daß ich von der Treue ließ! 
Verloren ift mein Paradies, 
Bei dir nur find’ ich's wieder.“ 








Er hub zu Roß das ſchöne Weib, 
Gr trug ein ſanft Erbarmen; 
Sie ſchlang fich feit um feinen Leib 
Mit weißen, weichen Armen: 

„Ah, Walther traut, mein liebend Herz, 
Es ſchlägt an kaltes, ftarres Erz, 

Es Hopft nicht an dem deinen.” 












Sie ritten ein in Walthers Schloß, 
Das Schloß war öd’ und ftille. 

Sie band den Helm dem Ritter los; 
Hin war der Schönheit Fülle: 
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„Die Wangen bleih, die Augen trüb, 
Sie find dein Schmud, du treues Yieb! 
Du warjt mir nie jo lieblid.“ 


Die Rüftung löft die Fromme Maid 
Dem Herrn, den fie betrübet: 
„Mas ſeh' ih? Ad, ein ſchwarzes Kleid. 
Wer ftarb, den du geliebet?“ 

„Die Liebfte mein betraur’ ich ehr, 

Die ic) auf Erden nimmermehr, 

Noch überm Grabe finde.“ 


Ste finft zu feinen Füßen hin 
Mit ausgejtredten Armen: 

„Da lieg’ ich arme Büßerin, 
Dich fleh’ ih um Erbarmen. 
Erhebe mich zu neuer Luft! 
Laß mich an deiner treuen Bruft 
Ron allem Leid genefen!“ 


„Steh auf, ſteh auf, du armes Kind! 
Ich fannn dich nicht erheben; 

Die Arme mir verichlojfen find, 
Die Brust ijt ohne Leben. 

Sei traurig ftets, wie ich es bin! 
Die Lieb’ iſt hin, die Lieb’ iſt hin 
Und fehret niemals wieder.“ 






Der Pilger. 






Es wallt ein Pilger hohen Dranges, 
Er wallt zur ſel'gen Gottesjtadt, 

Zur Stadt des himmlischen Gefanges, 
Die ihm der Geijt verheißen hat. 








„Du klarer Strom, in deinem Spiegel 
Wirft du die heil'ge bald umfahn; 
Ihr Tonnenhellen Felfenhügel, 

Ihr Schaut fie Schon von weitem an. 








„Wie ferne Gloden hör’ ich's klingen; 
Das Abendrot durhblüht den Hain. 

O hätt’ ich Flügel, mich zu fchwingen 
Weit über Thal und Felfenreihn!” 









Er iſt von hoher Wonne trunfen, 
Er iſt von fühen Schmerzen matt, 
Und in die Blumen hingeſunken, 

Gedenkt er feiner Gottesftadt: 








„Sie find zu groß noch, diefe Räume 
Für meiner Sehnfuht Flammenqual. 
Empfahet ihr mich, milde Träume, 
Und zeigt mir das erfehnte Thal!” 
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Da ift der Himmel aufgefchlagen, 
Sein liter Engel ſchaut herab: 
„ie jollt’ ich dir die Kraft verfagen, 
Dem ich das hohe Sehnen gab! 


„Die Sehnfuht und der Träume Weben, 
Sie find der weichen Seele füß; 

Doc edler ift ein ftarfes Streben 

Und macht den fchönen Traum gewiß.” 


Er ſchwindet in die Morgendüfte; 
Der Pilger ſpringt gejtärft empor, 
Er jtrebet über Berg’ und Klüfte, 
Er jtehet Schon am aolonen Thor. 


Und fieh! gleich Mutterarmen jchließet 
Die Stadt der Pforte Flügel auf, 
Ihr himmliſcher Geſang begrüßet 

Den Sohn nach tapfrem Pilgerlauf. 
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Abſchied. 


Was klinget und ſinget die Straß' herauf? 
Ihr Jungfern, machet die Fenſter auf! 

Es ziehet der Burſch in die Weite, 

Sie geben ihm das Geleite. 


Wohl jauchzen die andern und ſchwingen die Hüt', 
Viel Bänder darauf und viel edle Blüt'; 

Doch dem Burſchen gefällt nicht die Sitte, 

Geht ſtill und bleich in der Mitte. 


Wohl klingen die Kannen, wohl funkelt der Wein; 
„Trink aus und trink wieder, lieb Bruder mein!“ — 
„Mit dem Abſchiedsweine nur fliehet, 

Der da innen mir brennet und glühet!“ 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da gucket ein Mägdlein zum Fenſter heraus, 
Sie möcht' ihre Thränen verdecken 
Mit Gelbveiglein und Roſenſtöcken. 


Und draußen am allerletzten Haus, 
Da ſchlägt der Burſche die Augen auf 
Und ſchlägt ſie nieder mit Schmerze 
Und leget die Hand aufs Herze. 
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„Herr Bruder, und haft du noch feinen Strauß, 
Dort winken und wanken viel Blumen heraus. 
Mohlauf, du Schönfte von allen, 

Laß ein Sträußlein herunterfallen!” 


„Ahr Brüder, was follte das Sträußlein mir? 
Sch hab’ ja, fein liebes Liebchen wie ihr; 

An der Sonne würd’ es vergehen, 

Der Wind, der würd’ es verwehen.“ 


Und weiter, ja weiter mit Sang und mit Klang! 
Und das Mägpdlein laufchet und horchet noch lang: 
„O weh! er ziehet, der Knabe, 
Den ich ftille geliebet habe. 


„Da ſteh' ich, ach, mit der Liebe mein, 
Mit Roſen und mit Gelbveigelein; 
Dem ich alles gäbe fo gerne, 

Der ift nun in der Ferne.“ 
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Des Knaben Tod, 


Zeuch nicht den dunkeln Wald hinab! 

Es gilt dein Leben, du junger Knab!“ — 
„Mein Gott im Himmel, der iſt mein Licht, 
Der läßt mich im dunkeln Walde nicht.“ 


Da zeucht er hinunter, der junge Knab, 

Es brauſt ihm zu Füßen der Strom hinab, 
Es ſauſt ihm zu Haupte der ſchwarze Wald, 
Und die Sonne verſinket in Wolken bald. 


Und er fommt ans finftere Näuberhaus; 

Eine holde Jungfrau fchauet heraus: 

„O wehe, du bift jo ein junger Knab, 

Nas fommft du ins Thal des Todes herab?“ 


Aus dem Thor die mördriiche Rotte bricht, 
Die Jungfrau dedet ihr Angeficht, 

Sie ftoßen ihn nieder, fie rauben fein Gut, 
Sie laſſen ihn liegen in feinem Blut. 


„O weh! wie dunfel! feine Sonne, fein Stern! 
Wen ruf' ih an? iſt mein Gott fo fern? 

Ha, Jungfrau dort im himmlischen Schein, 
Nimm auf meine Seel’ in die Hände dein!” 
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Der Traum, 


Im ichönften Garten wallten 
Zwei Buhlen Hand in Hand, 
Zwo bleiche, franfe Gejtalten; 
Sie ſaßen ins Blumenland. 


Sie fühten fih auf die Wangen 
Und füßten fih auf den Mund, 
Sie hielten fich feſt umfangen, 
Sie wurden jung und geſund. 


Zwei Glödlein Fangen helle, 

Der Traum entjhwand zur Stund'; 
Sie lag in der Klofterzelle, 

Er fern in Turmes Grund. 
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Drei Sräulein. 


1; 


Drei Fräulein ſahn vom Schlofje 
Hinab ins tiefe Thal; 

hr Bater fam zu Roſſe, 

Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillfomm! 
Mas bringft du deinen Kindern? 

Mir waren alle fromm.“ 


„Mein Kind im gelben Kleide, 
Heut hab’ ich dein gedacht. 
Der Schmud ift deine Freude, 
Dein Liebites ift die Pracht; 
Von rotem Gold die Kette hier 
Nahm ich dem jtolzen Ritter, 
Hab ihn den Tod dafür.” 


Das Fräulein fchnell die Kette 
Um ihren Naden band; 

Sie ging hinab zur Stätte, 

Da fie den Toten fand: 

„Du liegit am Wege wie ein Dieb 
Und biſt ein edler Ritter, 

Und bijt mein feines Xieb.“ 



























Sie trug ihn auf den Armen 
Zum Gotteshaus hinab, 

Sie legt’ ihn mit Erbarmen 
In feiner Väter Grab. 

Die Kett', die ihr am Halſe ſchien, 
Die zog fie feit zufammen 
Und fanf zum Lieb dahin. 
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Zwei Fräulein fahn vom Schloſſe 
Hinab ins tiefe Thal; 

Ihr Vater kam zu Roſſe, 

Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillkomm! 
Was bringſt du deinen Kindern? 

Wir waren beide fromm.“ 


„Mein Kind im grünen Kleide, 
Heut hab' ich dein gedacht. 
Die Jagd iſt deine Freude 

Bei Tag und auch bei Nacht; 
Den Spieß an goldnem Bande hier 
Nahm ich dem wilden Jäger, 

Gab ihm den Tod dafür.“ 


Ste nahm den Spieß zu Händen, 
Den ihr der Vater bot, 

Thät in den Wald fich wenden, 

Ihr Jagdruf war der Tod. 

Dort in der Linde Schatten traf 
Sie bei den treuen Braden 

Ihr Lieb im tiefen Schlaf: 
















„Ich komme zu der Linde, 
Wie ih dem Lieb verhieß.“ 
Da stieß fie gar geſchwinde 
In ihre Bruft den Spieß. 
Ste ruhten bei einander fühl, 
Waldvöglein fangen oben, 
Grün Laub herunterfiel. 


3. 
Ein Fräulein jah vom Schlofje 
Hinab ins tiefe Thal; 
Ihr Vater fam zu Roſſe, 
Er trug ein Kleid von Stahl. 
„Willkomm, Herr Vater, gottwillfomm! 
Was bringjt du deinem Kinde? 


Ich war wohl jtill und Fromm.“ 


„Mein Kind im weißen Kleide, 
Heut hab’ ich dein gedadıt. 

Die Blumen find dein’ Freude, 
Mehr als des Goldes Pracht; 

Das Blümlein, klar wie Silber, hier 
Nahm ich dem fühnen Gärtner, 

Gab ihm den Tod dafür.” 


„Wie war er jo verwegen? 
Warum erfchlugit du ihn? 

Er thät der Blümlein pflegen, 
Die werden nun verblühn.“ 

„Er hat mir wunderfühn verfagt 
Die ſchönſte Blum’ im Garten; 
Die ſpart' er feiner Magd.“ 
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Das Blümlein lag der Zarten 
An ihrer weichen Brut. 

Site ging in einen Garten, 

Der war wohl ihre Luft. 

Da ſchwoll ein friſcher Hügel auf, 
Dort bei den weißen Lilien; 

Sie ſetzte fih darauf: 


„O könnt' ich thun zur Stunde 

Den lieben Schweitern gleich! 

Doch 's Blümlein gibt fein’ Wunde, 
Es iſt jo zart und weich.“ 

Aufs Blümlein jah fie bleih und franf, 
Bis daß ihr Blümlein welfte, 

Bis daß fie niederjanf. 


Der ſchwarze Ritter. 


Pfingſten war, das Feſt der Freude, 
Das da feiern Wald und Heide. 
Hub der König an zu ſprechen: 
„Auch aus den Hallen 

Der alten Hofburg allen 

Soll ein reicher Frühling brechen.“ 


Trommeln und Drommeten ſchallen, 
Rote Fahnen feſtlich wallen. 

Sah der König vom Balkone; 

In Lanzenſpielen 

Die Ritter alle fielen 

Vor des Königs ſtarkem Sohne. 


Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zuletzt ein ſchwarzer Ritter. 


„Herr, wie iſt Eur Nam' und Zeichen?“ — 


„Würd' ich es ſagen, 
Ihr möchtet zittern und zagen; 
Bin ein Fürft von großen Reichen.“ 


Als er in die Bahn gezogen, 
Dunfel ward des Himmels Bogen, 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erjten Stoße 

Der Jüngling ſank vom Nofie, 
Konnte faum fich wieder heben. 


Pfeif' und Geige ruft zu Tänzen, 
Fadeln dur die Säle glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Er thät mit Sitten 

Des Königs Tochter bitten, 

Thät den Tanz mit ihr beginnen. 
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Tanzt im ſchwarzen Kleid von Eifen, 
Tanzet ſchauerliche Weijen, 

Schlingt ſich falt um ihre Glieder. 
Von Brust und Haaren 

Entfallen ihr die flaren 

Blümlein welt zur Erde nieder. 


Und zur reichen Tafel famen 

Alle Ritter, alle Damen. 

Zwiſchen Sohn und Tochter innen 
Mit bangem Mute 

Der alte König ruhte, 

Sah fie an mit ftillem Sinnen. 


Bleich die Kinder beide ſchienen; 
Bot der Gajt den Becher ihnen: 
„Goldner Wein macht euch genejen.“ 
Die Kinder tranfen, 

Ste thäten höflich danken: 

„Kühl ift diefer Trunk geweſen.“ 


An des Vaters Brust fich Ichlangen 
Sohn und Todter; ihre Wangen 
Thäten völlig ſich entfärben. 
Mohin der graue 

Erichrodne Vater fchaue, 

Sieht er eins der Kinder jterben. 


„Veh! die holden Kinder beide 
Nahmſt du hin in Jugendfreude ; 
Nimm aud mich, den Freudeloſen!“ 
Da ſprach der Grimme 

Mit hohler, dumpfer Stimme: 

„reis, im Frühling brech' ich Roſen.“ 











Der Roiengarten, 


Kom Ihönen Nofengarten 

Will ih mit Sang eud melden; 
Am Morgen luftwandelten Fraun, 
Am Abend fochten die Helden. 


„Mein Herr ift König im Land, 
Ich herrſch' im Garten der Rofen; 
Gr hat ſich die güldene Kron’, 
Ich den Blumenfranz mir erfofen. 


„So hört, ihr junge Reden, 
Ihr lieben drei Wächter mein! 
Laßt alle zarten Junafräulein, 
Laßt feinen Ritter herein! 


„Ste möchten die Rofen verderben; 
Das brächte mir große Sorgen.“ 
So fprad die ſchöne Königin, 

ALS fie dannen ging am Morgen. 


Da wandelten die drei Wächter 
Gar treulih vor der Thür. 

Die Röslein dufteten ftille 

Und blidten lieblich herfür. 

Und famen des Wegs mit Sitten 
Drei zarte Jungfräulein: 

„Ihr Wächter, liebe drei Wächter, 
Laßt uns in den Garten ein!“ 


ALS die Jungfraun Rofen gebrochen, 
Da haben fie all geſprochen: 
„Was blutet mir fo die Hand? 
Hat mich das Nöslein geftochen?“ 
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Da wandelten die drei Wächter 
Gar treulich vor der Thür. 
Die Nöslein dufteten jtille 
Und biidten lieblich herfür. 


Und famen des Wegs auf Roſſen 
Drei freche Rittersleut': 

„Ihr Mächter, jchnöde drei Mächter, 
Sperret auf die Thüre weit!“ 


„Die Thüre, die bleibet zu, 
Die Schwerter, die find bloß; 
Die Nofen, die find teuer, 
Eine Rund’ gilt jegliche Roſ'.“ 


Da jtritten die Nitter und Wächter, 
Die Ritter den Sieg erwarben, 
Zertraten die Röslein all; 


Mit den Roſen die Wächter ftarben. 


Und als es war am Abend, 
Frau Königin fam herbei: 

„And find meine NRojen zertreten, 
Grichlagen die Sünglinge treu, 


„So will ih auf Nofenblätter 
Sie legen in die Erden, 

Und wo der Rojengarten war, 
Soll der Liliengarten werden. 


„der ift es, der die Lilien 
Mir treulih nun bewadt? 
Bei Tage die liebe Sonne, 
Der Mond und die Sterne bei Nacht.“ 








Die Lieder der Vorzeit. 





1807. 


Als Knabe ſtieg ih in die Hallen 
Verlaßner Burgen oft hinan; 

Durch alte Städte thät ich wallen 
Und fah die hohen Münjter an. 

Da war es, daß mit ftillem Mahnen 
Der Geift der Vorwelt bei mir ftand, 
Da ließ er frühe fchon mich ahnen, 
Was fpäter ich in Büchern fand: 












Daß Jungfraun dort von ew’gem Preife, 
Die heil’gen Lieder, einſt gewohnt 

Und in der Edelfrauen Kreife 

Beim Feſte des Geſangs gethront. 

Da fam der Krieger wild Gefchlechte 
Und warf den Brand ins frohe Haus, 
Die Schweſtern flohn im Graun der Nächte 
Nah allen Seiten zagend aus. 









Wie mande fchmachtet, hart gefangen, 
In eines Kerfers dunklem Grund! 
Zu feinem milden Ohr gelangen 

Die Kläng’ aus ihrem zarten Mund. 
Ad, jene, die auf öden Megen 
Umbergeirret franf und müd, 

Sie ift dem ſchweren Gram erlegen 
Und fang noch einmal, eh fie fchied. 









225 


In eines armen Mädchens Kammer 

Sit einer andern Aufenthalt, 

Sie miſcht fi in der Freundin Jammer, 
Wann ftill der Mond am Himmel mallt. 
Auch mande wagt der Märterinnen 

Sich in des Marktes frech Gewühl, 

Sie will der Menſchen Herz gewinnen 
Und finget fanft zum Saitenfpiel. 


Getroſt! ſchon ſinken eure Bande, 
Und Boten ziehn nach Oſt und Weſt, 
In eine Stadt am Neckarſtrande 

Zu laden euch zum neuen Feſt. 

Ihr Heitern, kommt zu Tanzes Feier, 
Laßt wehn das roſige Gewand! 

Ihr Ernſten, wallt im Nonnenſchleier, 
Die weiße Lilie in der Hand! 
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Die drei Lieder. 


In der Hohen Hall’ ſaß König Sifrid: 

„Ihr Harfner, wer weiß mir das ſchönſte Lied?“ 
Und ein Jüngling trat aus der Schar behende, 

Die Harf’ in der Hand, das Schwert an der Lende: 


„Drei Lieder weiß ich; den erjten Sang, 

Den haft du ja wohl vergeffen ſchon lang: 
„„Meinen Bruder haft du meuchlings erjtochen!”“ 
Und aber: „„Haft ihn meudlings erjtochen!” “ 


„Das andre Lied, das hab’ ich erdacht 

In einer finftern, ftürmifchen Nacht: 

un MNußt mit mir fechten auf Leben und Sterben !”“ 
Und aber: „„Mußt Fechten auf Zeben und Sterben !”” 


Da lehnt’ er die Harfe wohl an den Tifch, 
Und fie zogen beide die Schwerter friſch 
Und fochten lange mit wildem Scalle, 
Bis der König ſank in der hohen Halle. 


„Nun fing’ ic) das dritte, das ſchönſte Lied, 
Das werd’ ich nimmer zu fingen müd: 
„„König Sifrid liegt in feim roten Blute!““ 
Und aber: „„Liegt in feim roten Blute!”“ 
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Der junge Rönig und die Schäferin. 


1, 
In diefer Matenwonne, 

Hier auf dem grünen Plan, 
Hier unter der goldnen Sonne, 
Was heb' ich zu fingen an? 


Wohl blaue Wellen gleiten, 
Mohl golone Wolken ziehn, 
Wohl ſchmucke Ritter reiten 
Das Wiefenthal dahın. 


Wohl lichte Bäume wehen, 
Wohl Hare Blumen blühn, 
Wohl Schäferinnen ſtehen 
Umher in Thales Grün. 


Herr Goldmar ritt mit Freuden 
Bor feinem ftolzen Zug, 

Einen roten Mantel jeiden, 
Eine goldne Kron’ er trug. 


Da fprang vom Roß geſchwinde 
Der König wohlgethan, 

Er band es an eine Linde, 
Ließ zehn die Schar voran. 


E3 war ein friiher Bronne 
Dort in den Büſchen fühl; 
Da fangen die Vögel mit Wonne, 
Der Blümlein glängten viel. 
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Warum fie fangen fo helle? 
Warum fie glänzten jo baß? 
Weil an dem fühlen Quelle 
Die ſchönſte Schäferin ſaß. 


Herr Goldmar geht durch Heden, 
Er raufchet durch das Grün; 
Die Lämmer drob erfchreden, 
Zur Schäferin fie fliehn. 


„Willkommen, gottwillfommen, 
Du wunderſchöne Maid! 

Wärſt du zu Schreden gefommen, 
Mir wär! es herzlich leid.” 


„Bin wahrlic; nicht erblichen, 
Als ich dir ſchwören mag; 

Ich meint’, es hab’ durchitrichen 
Ein loſer Vogel den Hag.“ 


„Ad, wollteſt du mich erquiden 
Aus deiner Flafche hier, 

Ich würd’ es ins Herz mir drüden 
Als die größte Huld von dir.“ 


„Meine Flaſche magſt du haben, 
Noch feinem macht' ich's ſchwer; 
Will jeden daraus laben, 

Und wenn es ein König wär.“ 


Zu ſchöpfen fie fich bücket, 

Aus der Flaſch' ihn trinken läßt; 
Gar zärtlich er fie anblidet, 
Doch hält fie die Flafche feit. 
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Er fpricht, von Lieb’ bezwungen: 
„Wie bift du jo holder Art, 
Als wäreſt du erjt entſprungen 
Mit den andern Blumen zart. 


„And bift doch mit Würd’ umfangen 
Und ftrahleft doch Adel aus, 

Als wäreſt hervorgegangen 

Aus eines Königs Haus.“ 


„Frag' meinen Water, den Schäfer, 
Ob er ein König was! 

Frag' meine Mutter die Schäfrin, 
Ob fie auf dem Throne ſaß!“ 


Seinen Mantel legt er der Holden 
Um ihren Naden Elar, 

Er ſetzet die Krone golden 

In ihr nußbraunes Haar. 


Gar ftolz die Schäferin blidet, 
Sie ruft mit hohem Schall: 

„Ihr Blumen und Bäume, büdet, 
Ahr Lämmer, neigt euch all!” 


Und als den Schmud fie wieder 
Ihm beut mit lachendem Mund, 
Da wirft er die Krone nieder 

In des Bronnen klaren Grund: 


„Die Kron’ ich dir vertraue, 
Ein herzlich Yiebespfand, 
Bis ich dich wiederſchaue 
Nah mandem harten Stand. 
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„Ein König liegt gebunden 
Schon jechzehn lange Fahr", 
Sein Land iſt überwunden 
Bon böfer Feinde Schar. 


„Ich will fein Land erretten 
Mit meinen Nittern traut, 

Ich will ihm brechen die Ketten, 
Daß er den Frühling Ichaut. 


„Ich ziehe zum erſten Kriege, 
Mir werden die Tage ſchwül. 
Sprich! labjt du mich nad) dem Siege 
Hier aus dem Bronnen fühl?“ 


„Ich will dir Ichöpfen und langen, 
So viel der Bronne vermag; 

Auch ſollſt du die Kron’ empfangen 
Co blank, wie an diefem Tag.“ 


Der erſte Sang tft gefungen, 
So folget gleich der lebt’; 

Ein Vogel hat fih geihmwungen, 
Laßt jehen, wo er fich ſetzt! 


> 
Nun ſoll ich jagen und fingen 
Von Drommeten: und Schwerterflang, 
Und hör’ doch Schalmeien flingen 
Und höre der Lerchen Belang. 
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Nun foll ih fingen und jagen 
Bon Leihen und von Tod, 
Und ſeh' doch die Baum’ ausjchlagen 
Und ſprießen die Blümlein rot. 


Nur von Goldmar will ich melden 
(Ihr hättet es nicht gedacht): 
Er war der erfte der Helden, 
Wie bei Frauen, jo in der Schlacht. 


Er gewann die Burg im Sturme, 
Stedt' auf fein Siegöpanier; 

Da ftieg aus tiefem Turme 

Der alte König herfür: 





„O Sonn’, o ihr Berge drüben, 
D Feld und o grüner Wald! 

Wie ſeid ihr jo jung geblieben, 
Und ich bin worden jo alt!“ 





Mit reihem Glanz und Scalle 
Das Siegeöfeft begann; 

Doch, wer nicht jaß in der Halle, 
Das nicht beichreiben fann. 





Und wär' ich auch geſeſſen 
Dort in der Gäſte Reihn, 
Doch hätt' ich das andre vergeſſen 
Ob all dem edeln Wein. 





Da thät zu Goldmar ſprechen 
Der königliche Greis: 

„Ich geb’ ein Lanzenbrechen. 
Was ſetz' ich euch zum Preis?“ 


„Herr König hochgeboren, 

So feet uns zum Preis 

Statt goldner Helm’ und Sporen 
Einen Stab und ein Lämmlein weiß!” 


Um mas font Schäfer laufen 

In die Wett’ im Blumengefild, 
Drum jah man die Ritterhaufen 
Sid tummeln mit Lanz’ und Schild. 


Da warf die Ritter alle 

Herr Goldmar in den Kreis; 

Er empfing bei Drommetenſchalle 
Einen Stab und ein Lämmlein weiß. 


Und wieder begann zu fprechen 
Der föniglihe Greis: 
„Ich geb’ ein neues Stechen 
Und ſetz' einen höhern Preis. 


„Wohl feß’ ich euch zum Lohne 
Nicht eitel Spiel und Tand, 

Ich ſetz' euch meine Krone 

Aus der ſchönſten Königin Hand.” 


Wie glühten da die Gäſte 
Beim hohen Drommetenichall! 
Wollt’ jeder thun das Beite, 
Herr Goldmar warf fie all. 


Der König ftand im Gaden 
Mit Frauen und mit Herrn, 
Er ließ Herrn Goldmar laden, 
Der Ritter Blum’ und Stern. 
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Da fam der Held im Streite, 
Den Schäferjtab in der Hand, 
Das Lämmlein weiß zur Seite 
An rofenfarbem Band. 


Der König ſprach: „Sch lohne 
Dir nicht mit Spiel und Tand, 
Ich gebe dir meine Krone 

Aus der Ihönjten Königin Hand.“ 


Er ſprach's und ſchlug zurüde 
Den Schleier der Königin; 

Herr Goldmar mit feinem Blide 
Mollt' jehen nad ihr hin: 


„Keine Königin foll mich gewinnen 
Und feiner Krone Strahl, 

Ich trachte mit allen Sinnen 

Nach der Schäferin im Thal. 


„Ich will zum Gruß ihr bieten 
Das Lämmlein und den Stab. 
So mög’ euch Gott behüten! 
Ich zieh’ ins Thal hinab.“ 


Da rief eine Stimm’ fo helle, 
Und ihm ward mit einemmal, 
ALS jängen die Vögel am Quelle, 
Als glänzten die Blumen im Thal. 


Die Augen thät er heben, 

Die Schäferin vor ihm ftand, 
Mit reihem Gejchmeid' umgeben, 
Die blanfe Kron' in der Hand: 
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„Willkommen, du viel Schlimmer, 
In meines Vaters Haus! 

Sprich! mwillft du ziehn noch immer 
Ins grüne Thal hinaus? 


„So nimm doc zuvor die Krone, 
Die du mir ließejt zum Pfand 
Mit Wucher ich dir ohne, 

Sie herricht nun über zwei Land'.“ 


Nicht länger blieben fie jtehen 
Das eine vom andern fern. 
Was weiter nun gefchehen, 
Das wüßtet ihr wohl gern? 


Und wollt’ eö ein Mädchen wiflen, 
Dem thät' ich's plößlich fund, 
Dürft' ich fie umfahn und küſſen 
Auf den rofenroten Mund. 





Des Goldſchmieds Töchterlein. 


£in Goldſchmied in der Bude ftand 
Bei Berl! und Edelſtein: 

„Das beite Kleinod, das ich fand, 
Das bift doch du, Helene, 

Mein teures Töchterlein!“ 


Ein ſchmucker Ritter trat herein: 
„Willkommen, Mägdlein traut! 
Willfommen, lieber Goldſchmied mein! 
Mad’ mir ein köſtlich Kränzchen 

Für meine füße Braut!” 


Und als das Kränzlein war bereit 
Und fpielt' in reihem Glanz, 

Da hängt’ Helen’ in Traurigfeit, 
Wohl als fie war alleine, 

An ihren Arm den Kranz: 


„ech, wunderfelig iſt die Braut, 
Die 's Krönlein tragen foll. 

Ach, ſchenkte mir der Nitter traut 
Ein Kränzlein nur von Rofen, 
Wie wär’ ich freudenvoll!“ 


Nicht lang, der Ritter trat herein, 
Das Kränzlein wohl beſchaut': 
„oO faffe, lieber Goldſchmied mein, 
Ein Ringlein mit Demanten 

Für meine fühe Braut!“ 
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Und als das Ringlein war bereit 
Mit teurem Demantitein, 
Da ftedt’ Helen’ in Traurigfeit, 
Wohl als fie war alleine, 
Es halb ans Fingerlein: 


„Ach, wunderfelig ift die Braut, 
Die 's Ninglein tragen fol. 

Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Nur feines Haars ein Lödlern, 
Wie wär’ ich freudenvoll!“ 


Nicht lang, der Nitter trat herein, 
Das Ninglein wohl bejchaut' : 

„Du haft, o lieber Goldſchmied mein, 
Gar fein gemadt die Gaben 

Für meine ſüße Braut. 


„Do, daß ich wiſſe, wie ihr's jteh', 
Tritt, Schöne Maid, herzu, 

Daß ich an dir zur Probe ſeh' 

Den Brautfhmud meiner Liebſten! 
Sie ift fo Schön wie du.“ 


Es war an einem Sonntag früh; 
Drum hatt’ die feine Maid 

Heut angethan mit fondrer Müh', 
Zur Kirche hinzugehen, 

Ihr allerbejtes Kleid. 


Von holder Scham erglühend ganz 
Sie vor dem Ritter jtand; 

Er fett’ ihr auf den goldnen Kranz, 
Er tet’ ihr an das Ninalein, 
Dann faßt' er ihre Hand: 
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„Helene ſüß, Helene traut! 

Der Scherz ein Ende nimmt. 
Du bift die allerihönfte Braut, 
Für die ich 's goldne Kränzlein, 
Für die den Ring bejtimmt. 


„Bei Gold und Berl’ und Edelſtein 
Bılt du erwachſen hier; 

Das follte dir ein Zeichen fein, 
Daß du zu hohen Ehren 

Eingehen wirft mit mir.“ 
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Der Wirtin Töchterlein. 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten ſie ein: 


„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie Ihr ſchönes Töchterlein?“ 


„Mein Bier und Wein iſt friſch und klar. 
Mein Töchterlein liegt auf der Totenbahr.“ 


Und als fie traten zur Kammer hinein, 
Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der erjte, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und fchaute fie an mit traurigem Blick: 


„Ach, lebtejt du noch, du Schöne Maid! 
Ich würde dich lieben von dieſer Zeit.“ 


Der zweite dedte den Schleier zu 
Und fehrte ſich ab und weinte dazu: 


„Ach, daß du liegjt auf der Totenbahr! 
Ich hab’ dich geliebet jo manches Jahr.“ 


Der dritte hub ihn wieder ſogleich 
Und füßte fie an den Mund jo bleich: 


„Did liebt' ich immer, dich Lieb’ ich noch heut 
Und werde dich lieben in Emigfeit.“ 
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Die Mäpderin. 


Guten Morgen, Marie! So frühe ſchon rüſtig und rege? 
Dich, treuſte der Mägde, dich machet die Liebe nicht träge. 
Ja, mähſt du die Wieſe mir ab von jetzt in drei Tagen, 

Nicht dürft' ich den Sohn dir, den einzigen, länger verſagen.“ 


Der Pächter, der ſtattlich begüterte, hat es geſprochen. 
Marie, wie fühlt ſie den liebenden Buſen ſich pochen! 
Ein neues, ein kräftiges Leben durchdringt ihr die Glieder: 
Wie ſchwingt ſie die Senſe, wie ſtreckt ſie die Mahden danieder! 


Der Mittag glühet, die Mähder des Feldes ermatten, 

Sie ſuchen zur Zabe den Quell und zum Schlummer den Schatten; 
Noch ſchaffen im heißen Gefilde die ſummenden Bienen; 
Marie, fie ruht nicht, fie Schafft in die Wette mit ihnen. 


Die Sonne verfinft, es ertönet das Abendaeläute. 
Wohl rufen die Nachbarn: „Marie, genug. iſt's für heute.” 
Wohl ziehen die Mähder, der Hirt und die Herde von binnen; 
Marie, fie dengelt die Senfe zu neuem Beginnen. 


Schon ſinket der Tau, ſchon erglänzen der Mond und die Sterne, 
Es duften die Mahden, die Nachtigall Schlägt aus der Ferne; 
Marie verlangt nicht zu raften, verlangt nicht zu laufchen, 
Stets läßt fie die Senfe, die kräftig geſchwungene, raufchen. 
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So fürder von Abend zu Morgen, von Morgen zu Abend, 
Mit Liebe ſich nährend, mit feliger Hoffnung ſich labend. 
Zum drittenmal hebt jich die Sonne, da tft es geichehen; 
Dort jeht ihr Marien, die wonniglich weinende, jtehen. 


„Guten Morgen, Marie! Was feh’ ih? D fleißige Hände! 
Gemäht ift die Wiefe, das lohn’ ich mit reichlicher Spende; 
Allein mit der Heirat... du nahmeft im Ernfte mein Scherzen. 
Leichtgläubig, man fieht es, und thöricht find Liebende Herzen.“ 


Er ſpricht es und gehet des Wegs; doch der armen Marie 
Critarret das Herz, ihr brechen die bebenden Kniee. 

Die Sprade verloren, Gefühl und Befinnung gefhwunden, 
So wird fie, die Mähderin, dort in den Mahden gefunden. 


So lebt jie noch Jahre, fo ftummer, erjtorbener Weife, 
Und Honig, ein Tropfen, das ift ihr die einzige Speife. 
D haltet ein Grab ihr bereit auf der blühenditen Wiefe! 


So liebende Mähderin gab es doch nimmer wie diefe. 
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Sterbeflänge. 


1. Das Ständchen. 





„Was weten aus dem Schlummer mid) 
Für fühe Klänge doch? 

O Mutter, fieh! wer mag es fein 

In fpäter Stunde noch?“ 





„Ich höre nichts, ich ſehe nichts. 
O ſchlummre fort jo lind! 
Man bringt dir keine Ständchen jetzt, 
Du armes, krankes Kind!“ 
















„Es iſt nicht irdiſche Muſik, 
Was mich ſo freudig macht; 

Mich rufen Engel mit Geſang, 
O Mutter, gute Nacht!“ 


2. Die Prgel. 





„Noch einmal ſpielt die Orgel mir, 
Mein alter Nachbarsmann! 

Verſucht es, ob ihr frommer Schall 
Mein Herz erquiden kann!“ 
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Die Kranke bat, der Nachbar jpielt; 
Sp ſpielt' er nie vorher, 

Sp rein, jo herrlich, nein, er fennt 
Sein eigen Spiel nicht mehr. 


Es ift ein fremder, ſel'ger Klang, 
Der feiner Hand entbebt; 

Er hält mit Grauen ein, da war 
Der Freundin Gert entichmwebt. 


3. Die Droffel. 


„Ich will ja nicht zum Garten gehn, 
Will liegen fommerlang, 

Hört’ ich die Iuft’ge Drofjel nur, 
Die in dem Buſche fang.“ 


Man fängt dem Kind die Droffel ein; 
Im Käfig figt fie dort, 

Doch fingen will fie nicht und hängt 
Ahr Köpfchen immerfort. 


Noch einmal blidt das Kind nad ihr 
Mit bittendem Geſicht, 

Da ſchlägt die Drofjel Schön und hell, 
Da glänzt jein Aug’ und bridt. 
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Der Leititern. 


Der ausfuhr nad dem Morgenlande, 
Des fremden Schiffes leichte Laſt, 
Schon führt er zu der Heimat Strande, 
Bon Golde ſchwer, den eignen Maft. 


Er hat jo oft nad) feinem Sterne 
Wie nad dem Liebesftern geſchaut; 
Der lenkt’ ihn alüdlih aus der Ferne 
Zur Vaterjtadt der teuren Braut. 


Noch hat er nicht das Biel gefunden, 
Obſchon er in die Thore trat. 

Nie mag er aleih die Braut erfunden 
Im Labyrinth der großen Stadt? 


Wie mag fein Auge fie erlaufchen? 
Der Blick ift überall verbaut. 

Mie mag er dur der Märkte Naufchen 
Bernehmen ihrer Stimme Yaut? 


Dort ift ein Fenſter zugefallen, 
Vielleicht hat fie herausgeſchaut; 
Hier diefes Schleiers eilig Wallen, 
Verbirgt es nicht die teure Braut? 


Schon dunfeln fih die Abenpfchatten; 
Nod irrt er durd die Straßen hin, 
Die Füße wollen ihm ermatten, 

Das rege Herz doc treibet ihn. 

Mas hält er plöglich ftaunend inne? 
Horh, Saiten! welcher Stimme Yaut! 
Umfonft nicht ſah er ob der Zinne 
Den Liebesftern, dem er vertraut. 
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Des Sängers Wiederkehr. 


Dort liegt der Sänger auf der Bahre, 
Des bleiher Mund fein Lied beginnt; 
Es fränzen Daphnes falbe Haare 

Die Stirne, die nichts mehr erfinnt. 


Man legt zu ihm in ſchmucken Rollen 
Die legten Lieder, die er fang; 

Die Leier, die jo hell erfchollen, 

Legt ihm in Armen, fonder Klang. 


So ſchlummert er den tiefen Schlummer; 
Sein Lied ummweht nod jedes Ohr. 

Doch nährt es ftetS den herben Kummer, 
Daß man den Herrlichen verlor. 


Wohl Monden, Jahre find verichwunden, 
Cypreſſen wuchſen um fein Grab; 

Die feinen Tod fo herb empfunden, 

Site ſanken alle ſelbſt hinab. 


Dod wie der Frühling wiederkehret 
Mit friiher Kraft und Regſamkeit, 

Co wandelt jest, verjüngt, verfläret, 
Der Sänger in der neuen Zeit; 


Er iſt den Lebenden vereinet, 

Bom Hauch des Grabes feine Spur! 
Die Vorwelt, die ihn tot gemeinet, 
Lebt ſelbſt in feinem Liede nur. 









Das Schiflein. 








Lin Schifflein ziehet leiſe 
Den Strom hin jeine Gleiſe; 

Es fchweigen, die drin wandern, 
Denn feiner fennt den andern. 


Mas zieht hier aus dem Selle 
Der braune Weidgefelle? 
Ein Horn, das fanft erichallet; 
Das Ufer wiverhallet. 




















Bon feinem Wanderjtabe 
Schraubt jener Stift und Habe 
Und miſcht mit Flötentönen 

Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen fah jo blöde, 
Als fehlt’ ihr gar die Rede; 
Sept ftimmt fie mit Geſange 
Zu Hom und Flötenflange. 





Die Rudrer auch ſich regen 
Mit taktgemäßen Schlägen; 
Das Schiff hinunterflieget, 
Von Melodie gewieget. 


Hart ſtößt es auf am Strande, 
Man trennt ſich in die Lande: 
„Wann treffen wir uns, Brüder, 
Auf einem Schifflein wieder?“ 


Sängers Dorüberziehn. 


Ich ſchlief am Blütenhügel 
Hart an des Pfades Rand, 
Da lieh der Traum mir Flügel 
Ins goldne Fabelland. 


Erwacht, mit trunfnen Bliden, 
Wie wer aus Wolfen fiel, 
Gewahr' ih noch im Nüden 
Den Sänger mit dem Spiel. 


Er ſchwindet um die Bäume, 
Nod hör’ ich fernen Klang. 
Ob der die Wunderträume 
Mir in die Seele fang? 
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Traum. 





Es hat mir jüngſt geträumet, 
Ich läg' auf ſteiler Höh'; 

Es war am Meeresſtrande, 
Ich ſah wohl in die Lande 
Und über die weite See. 

















Es lag am Ufer drunten 
Ein ſchmuckes Schiff bereit, 

Mit bunten Wimpeln wehend, 
Der Ferg' am Ruder ſtehend, 
Als wär' ihm lang die Zeit. 





Da kam von fernen Bergen 
Ein luſt'ger Zug daher: 
Wie Engel thäten ſie glänzen, 
Geſchmückt mit Blumenkränzen, 
Und zogen nach dem Meer. 





Voran dem Zuge ſchwärmten 
Der muntern Kinder viel; 
Die Andern Becher ſchwangen, 
Mufizierten, fangen, 

Cchwebten in Tanz und Spiel. 


Sie ſprachen zu dem Schiffer: 
„Willſt du uns führen gern? 
Wir find die Wonnen und Freuden, 
Wollen von der Erde feiden, 

Al von der Erde fern.“ 







Er hieß ins Schiff fie treten, 
Die Freuden allzumal, 

Er ſprach: „Sagt an, ihr Lieben! 
Sit keins zurückgeblieben 

Auf Bergen, noch im Thal?“ 


Sie riefen: „Wir find alle! 
Fahr zu, wir haben Eil’!“ 

Ste fuhren mit frifhen Winden; 
Fern, ferne fah ich ſchwinden 
Der Erde Luft und Heil. 













Der quite Ramerad. 





Ich hatt' einen Kameraden, 
Einen beſſern findſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

In gleichem Schritt und Tritt. 








Eine Kugel kam geflogen; 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad': 

„Kann dir die Hand nicht geben: 
Bleib du im ew'gen Leben 

Mein guter Kamerad!“ 
















— — — 
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Der Roſenkranz. 


In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenglanz 
Edle Knappen fechten, jagen 
Um den werten Roſenkranz; 
Wollen nicht mit leichtem Finger 
Blumen pflüden auf dem Plan, 
Wollen fie alö wadre Ringer 
Aus der Jungfrau Hand empfahn. 





In der Laube figt die Stille, 
Die mit Staunen jeder fieht, 
Die in folder Jugendfülle 
Heut zum erjtenmale blüht; 
Volle Roſenzweig' ummwanfen 
Als ein Schattenhut ihr Haupt, 
Reben mit den Blütenranfen 
Halten ihren Leib umlaubt. 





Sich! im Eiſenkleid ein Reiter 
Zieht auf krankem Roß daher, 
Senkt die Lanz’ alö müder Streiter, 
Neigt das Haupt, wie ſchlummerſchwer 
Dürre Wangen, graue Locken. 
Seiner Hand entfiel der Zaum, 
Plötzlich fährt er auf erichroden, 
Wie erwacht aus bangem Traum: 












„Seid gegrüßt auf diefen Auen, 
Schönſte Jungfrau, edle Herrn! 
Dürfet nicht ob mir ergrauen, 
Eure Spiele ſchau' ich gern. 
Gerne möcht! ich für mein Leben 
Mit euch brechen einen Speer, 
Aber meine Arme beben, 

Meine Kniee wanken fehr. 


„Kenne jolche Zeitvertreibe, 

Bin bei Lanz’ und Schwert ergraut; 
Panzer liegt mir noch am Leibe, 

Wie dem Draden feine Haut. 

Auf dem Lande Kampf und Wunden, 
Auf dem Meere Mog’ und Sturm; 
Ruhe hab’ ich nie gefunden, 

Als ein Jahr im finftern Turm. 


„Weh, verlorne Tag’ und Nächte! 
Minne hat mich nie beglüdt; 

Nie hat dich, du rauhe Rechte, 
Weihe Frauenhand gevrüdt; 
Denn nod war dem Erventhale 
Jene Blumenjunafrau fern, 

Die mir heut zum erftenmale 
Aufgeht als ein neuer Stern. 


„Wehe, fönnt’ ich mich verjüngen! 
Lernen wollt’ ih Saitenkunſt, 
Minnelieder wollt’ ich fingen, 
Werbend um der Süßen Gunft; 
In des Maies holden Tagen, 
In der Aue Blumenalanz 

Wollt! ich freudig fechten, jagen 
Um den werten Roſenkranz. 
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„eh, zu früh bin ich geboren! 
Erit beginnt die goldne Zeit; 

Zorn und Neid hat fi) verloren, 
Frühling ewig fi erneut. 

Sie, in ihrer Rofenlaube, 

Wird des Reiches Herrin fein. 

Ich muß hin zu Nacht und Staube, 
Auf mich fällt der Leichenftein.“ 


Als der Alte dies geſprochen, 

Er die bleihen Lippen ſchloß. 
Seine Augen find gebrochen, 
Zinfen will er von dem Roß; 
Doch die eveln Anappen eilen, 
Legen ihn ins Grüne hin. 

Ah, fein Balfam kann ihn heilen, 
Keine Stimme wedet ihn. 


Und die Jungfrau niederjteiget 
Aus der Blumenlaube Glanz, 
Traurig ſich zum Greife neiget, 
Sest ihm auf den Rofenfranz: 
„Sei des Maienfeites König 
(Keiner hat, was du, gethan), 
Ob es gleich dir frommet wenig, 
Blumenfranz dem toten Mann!“ 
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Jungfrau Sieglinde. 


Das war Jungfrau Sieglinde, 
Die wollte früh aufjtehn, 

Mit ihrem Hofgejinde 

Zum Frauenmünſter gehn. 

Sie ging in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Gejchmeide; 
Das ward zu großem Leide. 


Es jtehn drei Zindenbäume 
Wohl vor der Kirchenpfort'; 
Da ſaß der edle Heime, 

Der ſprach viel leiſe Wort’: 
„Was Gold, was Edeliteine! 
Hätt’ ich der Blumen eine 
Aus deinem Kranz, du Feine!“ 


So ſprach der Jüngling leife; 
Da trieb der Wind fein Spiel, 
Daß aus der Blumen Kreife 
Die ſchönſte Roje fiel. 

Herr Heime thät fich büden, 
Die Roſe wegzupflüden, 
Damit wollt’ er fih ſchmücken. 


Da war ein alter Ritter 
In Siegelindens Chor; 
Dem war es leid und bitter, 
Gar zornig trat er vor: 





„Muß ich dich Hofzucht Iehren? 
Darfit du vom Kranz der Ehren 
Ein Läublein nur begehren?“ 


D weh dem Garten immer, 
Der jolde Roſen bracht'! 

D Heil den Linden nimmer, 
Mo folder Streit erwadt! 

Wie EHangen da die Degen, 
Bis unter wilden Schlägen 
Der Jüngling tot erlegen! 


Sieglinde beugt’ ſich nieder 
Und nahm die Roſ' empor, 
Stedt’ in den Kranz fie wieder 
Und ging zur Kirche vor. 

Sie ging in Gold und Seide, 
Mit Blumen und Gefchmeide; 
Wer thät’ ihr was zuleide? 


Bor Sanft Martens Bilde 
Nahın fie herab die Kron’: 
„Nimm du fie, Neine, Milde! 
Kein Blümlein fam davon. 
Der Welt will ich entlagen, 
Den heil'gen Schleier tragen 
Und um die Toten klagen.“ 
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Der Sieger. 


Anzuichauen das Turnei, 
Saßen hundert Frauen droben; 
Diefe waren nur das Laub, 
Meine Fürjtin war die Roſe. 
Aufwärts blict’ ich keck zu ihr, 
Wie der Adler blickt zur Sonne. 
Wie da meiner Wangen Glut 
Das Vifier durchbrennen wollte! 
Wie des Herzens fühner Schlag 
Schier den Panzer durchgebrochen! 
Ihrer Blide fanfter Schein 
War in mir zu wilden Lodern, 
Ihrer Rede mildes Wehn 

Mar in mir zu Sturmestoben, 
Sie, der ſchöne Maientag, 

In mir zum Gewitter worden; 
Unaufhaltbar brach ich los, 
Sieghaft alles niederdonnernd. 





Der näbtlibe Ritter. 


In der mondlos jtillen Nacht 
Stand er unter dem Altane, 
Sang mit himmliſch füher Stimme 
Minnelieder zur Guitarre; 

Dann aud mit den Nebenbuhlern 
Hat er tapfer fich geichlagen, 
Daß die hellen Funken jtoben, 
Daß die Mauern widerhallten. 

Und fo übt’ er jeden Dienit, 
Den man meihet eveln Damen, 
Daß mein Herz in Lieb’ erglühte 
Für den teuern Unbekannten. 

Als ic drauf am frühen Morgen 
Bebend blidte vom Altane, 
Blieb mir nichts von ihm zu ſchauen, 
Als fein Blut, für mich gelafien. 
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Der kaſtiliſche Ritter. 


1: 
„Beiter Nitter von Kaftilien! 
Mann die fernen Berge tofen, 
Mein’ ich, deinen Kampf zu hören; 
Doc es iſt des Donners Rollen. 
„ann e3 hinter jenen Höhen 
Rot und golden glüht am Morgen, 
Mein’ ih, daß du wollſt ericheinen; 
Doch es fommt herauf die Sonne.“ 























2, 
„Darum ward ein Weg betreten 
Längit von Bilgern, Sängern, Wappnern, 
Darum ward ein Schloß erbauet 
Herrlih an des Weges Rande, 
„Darum ſchaute von den Finnen 
Bis auf mich wohl mande Dame: 
Neil der ſchönſte, fühnjte Nitter 
Sollte hier vorüberfahren. 
„ehe nun! es tft erfüllt, 
Was jo lange ward erharret; 
eh! die Augen werden brechen, 
Die jo hohen Adel ſahen. 
„eh! die Mauern werden finfen, 
Drin des Roſſes Tritt verhallet; 
eh! der Pfad, den er verlieh, 
Wird vergehn in hohem Grafe.” 
























3. 

Nimmer mochten ihn verwunden 
Liebesblicke ſüßer Schönen, 
Nimmer mochten ihn bezwingen 
Schwerterſchläge, Lanzenſtöße. 

Als er einſam ritt auf Bergen, 

Fuhr ein Blitz aus dem Gewölke, 

Und ſo iſt er unterlegen 

Nur dem Strahl von Himmelshöhen. 





4. 

Schwarze Wolken ziehn hinunter, 
Golden ſtrahlt die Sonne wieder, 
Fern verhallen ſchon die Donner, 
Und die Vögelchöre ſingen; 

Blumen heben ſich und Bäume, 

Sind erfriſchet vom Gewitter; 
Wanderer, die ſich geborgen, 
Schreiten wieder raſch von hinnen: 

Nur des Waldes höchſte Eiche 

Hebt nicht mehr die ſtolzen Wipfel, 

Nur Kaſtiliens beſter Streiter 

Bleibt am Fuß der Eiche liegen. 


5. 

Alle Damen ſchmachten, hoffen, 
Ihn, den Schönſten, zu empfahen; 
Alle Mohren zagen, zittern 
Por des fühnjten Streiters Nahen. 

Damen, würdet nicht mehr hoffen, 
Mohren, würdet nicht mehr zagen: 

Wußtet ihr, daß im Gebirge 

Längſt Gewitter ihn erjchlagen. 
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Sankt Georas Ritter, 





1, 


Heu erflingen die Drommeten 

Bor Sankt Stephan von Gormaz, 

Wo Fernandez von Kaftilien 

Lager hält, der tapfre Graf. 
Almanzor, der Mohrenkönig, 

Kommt mit großer Heeresmacht 

Von Cordova hergezogen, 

Zu erftürmen jene Stadt. 
Schon gewappnet fist zu Pferde 

Die kaſtil'ſche Ritterfchar ; 

Forichend reitet durch die Reihen 

Fernandez, der tapfre Graf: 
„Bascal Bivas, Pascal Vivas, 

Preis kaſtil'ſcher Ritterſchaft! 

Alle Ritter ſind gerüſtet, 

Du nur fehleſt auf dem Platz. 
„Du, der erfte ſonſt zu Roſſe, 

Sonjt der erfte zu der Schlacht, 

Hörft du heute nicht mein Rufen, 

Nicht der Schlachtdrommeten Klang? 
„Fehleſt du dem Chriftenheere 

Heut, an diefem heißen Tag? 

Soll dein Ehrenkranz verwelfen, 

Schwinden deines Ruhmes Glanz?” 
Pascal Vivas fann nicht hören; 

Fern iſt er im tiefen Wald, 

Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 
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An der Pforte jteht jein Roß, 
Lehnet Speer und Stahlgewand, 
Und der Nitter knieet betend 
Vor dem heiligen Altar; 

Sft in Andacht ganz verfunfen, 
Höret nicht den Lärm der Schlacht, 
Der nur dumpf wie Windestofen 
Durch das Waldgebirge hallt; 

Hört nicht feines Roſſes Wiehern, 
Seiner Waffen dumpfen Klang. 
Doch es wachet jein Patron, 
Sanft Georg, der treue, wadt; 

Aus der Wolfe fteigt er nieder, 

Legt des Nitters Waffen an, 
Setzt ſich auf das Pferd des Ritters, 
Fleugt hinunter in die Schlacht. 

Keiner hat wie er gejtürmet, 

Held des Himmels, Wetteritrahl; 
Er gewinnt Almanzors Fahne, 
Und es flieht die Mohrenichar. 

Pascal Bivas hat beichlojien 
Seine Andadt am Altar, 

Tritt aus Sankt Georgs Kapelle, 
Findet Roß und Stahlgewand, 

Reitet finnend nad dem Lager, 

Mei nicht, was es heißen mag, 
Daß Drommeten ihn begrüßen 
Und der feitlihe Gefang: 

„Bascal Bivas, Pascal Vivas, 
Stolz kaſtil'ſcher Ritterſchaft! 
Sei geprieſen, hoher Sieger, 
Der Almanzors Fahne nahm! 

„Wie find deine Waffen blutig, 

Mie zermalmt von Stoß und Schlag! 
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Wie bededt dein Roß mit Wunden, 
Das jo mutig ‚eingerannt!” 

Pascal Vivas wehrt vergebens 

Ihrem Jubel und Gefang, 

Neiget demutsvoll fein Haupt, 
Deutet fchweigend himmelan. 









2) 


In den abendlichen Gärten 
Ging die Gräfin Julia; 
Fatiman, Almanzors Neffe, 

Hat die Schöne dort erhafdht, 

Slieht mit feiner fühen Beute 
Durch die Wälder Nacht und Tag, 
Zehn getreue Mohrenritter 
Folgen ihm gewappnet nad). 

In des dritten Morgens Frühe 
Kommen fie in jenen Wald, 

Wo auf einem grünen Hügel 
Sankt Georgs Kapelle ragt. 

Schon von weitem blidt die Gräfin 
Nach des Heil’gen Bild hinan, 
Welches ob der Kirchenpforte 
Groß in Stein gehauen prangt, 

Wie er in des Lindwurms Rachen 
Mächtig ftiht den heil'gen Schaft, 
Während an den Fels gebunden 
Bang die Königstochter harrt. 

Weinend und die Hände ringend 

Ruft die Gräfin Julia: 

„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 

Huf mir aus des Drachen Macht!“ 
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Siehe! wer auf weißem Roſſe 
Sprengt von der Kapell’ herab? 
Goldne Loden wehn im Winde, 
Und der rote Mantel wallt. 

Mächtig ift fein Speer gefhmwungen, 
Trifft den Räuber Fatiman, 

Der fi) aleih am Boden frümmet, 
Wie der Lindwurm einft gethan. 

Und die zehen Mohrenritter 
Hat ein wilder Schred gefaßt; 
Schild und Lanze weggeworfen, 
Fliehn fie über Berg und Thal. 

Auf den Anieen wie geblendet 
Liegt die Gräfin Julia: 

„Sankt Georg, du heil'ger Streiter, 
Sei gepriefen taufendmal!“\ 

ALS fie wieder hebt die Augen,\ 

Iſt der Heil’ge nicht mehr da,\ 
Und es geht nur dumpfe Sage, 
Daß es Pascal Vivas war. N 


Romanze vom Heinen Däumling. 


Kleiner Däumling, kleiner Däumling, 
Allwärts ift dein Ruhm pojaunet; 
Schon die Kindlein in der Wiege 
Sieht man der Geidhichte ftaunen. 

Welches Auge muß nicht weinen, 

Wie du liefit durch Waldes Graufen, 

Als die Wölfe hungrig heulten 

Und die Nachtorfane ſauſten! 
Welches Herz muß nicht erzittern, 

Nie du lagſt im Riefenhaufe 

Und den Oger hörteft nahen, 

Der nad deinem Fleiſch gejchnaubet! 

Did und deine ſechs Gebrüder 
Haft vom Tode du erfaufet, 
Liftiglich die fieben Kappen 
Mit den fieben Kronen taufchend. 

Als der Rieſe lag am Felſen, 
Schnarchend, dat die Wälder raufchten, 
Haft du fed die Meilenftiefel 
Bon den Füßen ihm gemaufet. 

Einem vielbedrängten König 
Bilt als Bote du gelaufen; 

Köftlih war dein Botenbrot: 
Eine Braut vom Königshaufe. 

Kleiner Däumling, kleiner Däumling, 
Mächtig iſt dein Ruhm erbraufet: 
Mit den Siebenmeilenftiefeln 
Schritt er Schon durch manch Jahrtauſend. 





Romanze vom Rezenienten, 


Rezenient, der tapfre Ritter, 

Steigt zu Roſſe fühn und ſtolz; 

Iſt's fein Hengſt aus Andalufien, 

Sit e8 doch ein Bod von Holz. 
Statt des Schwerts die fcharfe Feder 

Zieht er fampfbereit vom Ohr, 

Schiebt ftatt des Vijiers die Brille 

Den entbrannten Augen vor. 
Publikum, die edle Dame, 

Schwebt in tauſendfacher Not, 

Seit ihr bald barbarisch fchnaubend 

Ein fiegfried’scher Lindwurm droht, 
Bald ein füher Sonettifte 

Sie mit Lautenklimpern lodt, 

Bald ein Mönd ihr myſtiſch predigt, 

Daß ihr die Befinnung ftodt. 
Rezenſent, der tapfre Ritter, 

Hält ſich gut im Dradenmord, 

Schlägt in Splitter alle Lauten, 

Stürzt den Mönd vom Kanzelbord. 
Dennod will er, groß beſcheiden, 

Daß ihn niemand nennen foll, 

Und den Schild des Helden zeichnet 

Kaum ein Schriftzug rätjelvoll. 
Rezenfent, du Hort der Schwachen, 

Set und immer treu und hold! 

Nimm zum Lohn des Himmels Segen, 

Des Verlegers Ehrenſold! 
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Ritter Paris. 





Paris iſt der ſchönſte Ritter, 
Alle Herzen nimmt er hin; 
Jede Dame kann's beichwören 
An dem Hof der Königin, 

Was der ſchönen Stegeszeichen 
Marf das Glüd in feinen Schoß: 
Briefe, die von Küſſen raufchen, 
Loden, Ringe, zahlenlos! 

Allzu leichter Siege Zeichen, 
Ungebetnes Minneglüd! 
Bann und Feilel nennt euch Paris, 
Stößt fein fühes Los zurüd, 

Schwingt zu Roß ſich ſchwer gerüftet, 
Glüht von edler Helvenluft, 
Beut den Frauen all den Rüden, 
Beut den Männern Ted die Bruft. 

Dod es will fein Feind fich zeigen, 
Frühling waltet im Gefild, 
Mit dem Helmbujch Ipielen Lüftchen, 
Sonne ſpiegelt jih im Schild. 

Weit Schon tit er fo geritten; 
Siehe, da an Waldes Thor 
Hält ein Ritter hoch zu Roſſe, 
Strecket ihm die Lanze vor. 

Ritter Paris fliegt zum Kampfe, 

Eilte nie zum Reih'n jo fehr, 


Wirft den Gegner jtrads zur Erde, 
Blidt als Sieger ftolz umber; 

Naht ich Hilfreich dem Gemworfnen, 
Nimmt ihm ab des Helms Gemidt; 
Sieh! da wallen reihe Locken 
Um ein zartes Angeſicht. 

Wie er Schien’ und Panzer löfet, 
Welch ein Bufen, weld ein Leib! 
Hingegofjen ohne Leben, 

Liegt vor ihm das ſchönſte Weib. 

Würden erft die bleihen Wangen 
Nöten fi von neuer Glut, 

Hüben erft jich diefe Wimpern, 
Wie dann, Paris, junges Blut? 

Sa, ſchon Holt fie tiefen Atem, 
Schlägt die Augen zärtlich auf: 
Die als wilder Feind geftorben, 
Lebt alö milde Freundin auf. 

Dort in Stüden liegt die Hülle, 

Die ein ftarrer Ritter war, 
Hier in Paris’ Arm die Fülle, 
Süßer Kern, der Schale bar. 

Paris jpricht, der ſchöne Ritter: 
„Welcher Sieg nun, welder Ruhm? 
Soll mir nie ein Strauß gelingen 
In dem ernften Rittertum? 

„Wandelt ſtets, was ich berühre, 
Eid in Scherz und Liebe mir? 
Minneglüd, das mich verfolget, 
Zürn’ ich oder dank’ ich dir?“ 
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Der Räuber. 


Linſt am ſchönen Frühlingstage 
Tritt der Räuber vor den Wald; 
Sieh! den hohlen Pfad hernieder 
Kommt ein fchlanfes Mädchen bald. 
„Trügſt du ftatt der Maiengloden,“ 
Spridt des Waldes fühner Sohn, 
„sn dem Korb den Schmud des Königs, 
rei doch zögeft du davon.“ 
Zange folgen feine Blide 
Der geliebten Wallerin; 


Durch die Wiefengründe wandelt 
Sie zu ftillen Dörfern hin, 

Bis der Gärten reiche Blüte 
Hüllt die liebliche Geitalt ; 
Dod der Räuber fehret wieder 
In den finjtern Tannenwald. 
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Sängerliebe. 


Zeit der hohe Gott der Lieder 
Mußt' in Liebesichmerz erbleichen, 
Ceit der Lorbeer jeiner Schläfe 
Unglückſel'ger Liebe Zeichen: 
Wundert's wen, daß ird'ſchen Sängern, 
Die dasjelbe Zeichen fränzet, 
Selten in der Xiebe Leben 
Ein beglüdter Stern erglänzet? 
Daß fie ernit und düſter bliden, 
Ihre Saiten traurig tönen, 
Daß von Luft fie wenig fingen, 
Aber viel von Schmerz und Sehnen? 
Sängerliebe, tief und ſchmerzlich, 
Laßt euch denn in erniten Bildern 
Aus den Tagen des Gefanges, 
Aus der Zeit der Minne, Schildern! 


1. Rudello. 


In den Thalen der Provence 
Iſt der Minnefang entiprofien, 
Kind des Frühlings und der Minne, 
Holder, inniger Genofien. 
Blütenglanz und ſüße Stimme 
Konnt' an ihm den Vater zeigen, 
Herzensglut und tiefes Schmachten 
War ihm von der Mutter eigen. 
Selige Provencer Thale, 
, Üppig blühend wart ihr immer, 
Aber eure reichjte Blüte 
War des Minnelieves Schimmer. 


Jene tapfern, ſchmucken Ritter, 
Welch ein edler Cängerorden! 
Jene hodhbeglüdten Damen, 
Wie fie Schön gefeiert worden! 
Vielgeehrt im Sängerchore 
Var Rudellos werter Name, 
Vielgepriefen, vielbeneidet 
Die von ihm befungne Dame. 
Aber niemand mocht' erfunden, 
Wie fie hieße, wo fie lebte, 
Die jo herrlich, überirdiſch 
In Rudellos Liedern ſchwebte; 
Denn nur in geheimen Nächten 
Nahte ſie dem Sänger leiſe, 
Selbſt den Boden nie berührend, 
Spurlos, ſchwank, in Traumesweiſe. 
Wollt' er ſie mit Armen faſſen, 
Schwand ſie in die Wolken wieder, 
Und aus Seufzern und aus Thränen 
zurden dann ihm ſüße Lieder. 
Schiffer, Pilger, Kreuzesritter 
Brachten dazumal die Märe, 
Daß von Tripolis die Gräfin 
Aller Frauen Krone wäre; 
Und ſo oft Rudell es hörte, 
Fühlt' er ſich's im Buſen ſchlagen, 
Und es trieb ihn nach dem Strande, 
Wo die Schiffe fertig lagen. 
Meer, unſichres, vielbewegtes, 
Ohne Grund und ohne Schranken! 
Wohl auf deiner regen Wüſte 
Mag die irre Sehnfuht ſchwanken. 
Fern von Tripolis verfchlagen, 
Irrt die Barfe mit dem Sänger; 
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Außrem Sturm und innrem Drängen 
Widerſteht Rudell nicht länger. 

Schwer erfranfet liegt er nieder, 
Aber oſtwärts jchaut er immer, 
Bis ſich hebt am legten Rand 
Ein Palaft im Morgenſchimmer. 

Und der Himmel hat Erbarmen 
Mit des franfen Sängers Flehen; 
In den Wort von Tripolis 
liegt das Schiff mit günft'gem Wehen. 

Kaum vernimmt die ſchöne Gräfin, 
Daß jo edler Gaſt gefommen, 
Der allein um ihretwillen 
Übers weite Meer geſchwommen: 

Alfobald mit ihren Frauen 
Steigt fie nieder unerbeten, 

Als Rudello ſchwanken Ganges 
Eben das Geſtad betreten. 

Schon will fie die Hand ihm reichen, 
Dod ihm dünft, der Boden ſchwinde; 
In des Führers Arme finft er, 
Haucht fein Leben in die Winde. 

Ihren Sänger ehrt die Herrin 
Durch ein prächtiges Begängnis, 
Und ein Grabmal von Porphyr 
Lehrt fein trauriges Verhängnis. 

Seine Lieder läßt fie ſchreiben 
Allefamt mit golonen Lettern, 
Köftlih ausgezierte Deden 
Gibt fie diefen teuren Blättern; 

Liejt darin fo mande Stunde, 

Ah, und oft mit heißen Thränen, 
Bis au fie ergriffen iſt 
Von dem unnennbaren Sehnen. 





Von des Hofes luſt'gem Glanz, 
Aus der Freunde Kreis geichieden, 
Sudet fie in Klojtermauern 
Ihrer armen Seele Frieden. 


2. Purand. 


Nah dem hohen Schloß von Balbı 
Zieht Durand mit feinem Spiele; 
Voll die Bruft von ſüßen Liedern, 
Naht er ſchon dem frohen Ziele. 

Dort ja wird ein holdes Fräulein, 
Wann die Saiten lieblid raufchen, 
Augen fenfend, zart erglühend, 
Innig atmend niederlaufchen. 

In des Hofes Lindenfchatten 
Hat er ſchon fein Spiel begonnen, 
Singt er ſchon mit flarer Stimme, 
Was er Süßeſtes erfonnen. 

Bon dem Söller, von den Fenſtern 
Sieht er Blumen freundlich niden, 
Doch die Herrin feiner Lieder 
Kann fein Auge nicht erbliden. 

Und es geht ein Mann vorüber, 
Der fi traurig zu ihm wendet: 
„Störe nicht die Ruh der Toten! 
Fräulein Blanfa hat vollendet.“ 

Doch Durand, der junge Sänger, 
Hat darauf fein Wort geiprochen; 
Ad, fein Aug’ iſt Schon erlojchen, 
Ah, fein Herz iſt Schon gebrochen. 

Drüben in der Burgfapelle, 

Mo unzähl’ge Kerzen glänzen, 





Mo das tote Fräulein ruht, 

Hold geihmüdt mit Blumenfränzen: 
Dort ergreifet alles Volk 

Schreck und Staunen, freudig Beben, 

Denn von ihrem Totenlager 

Sieht man Blanka fich erheben. 
Aus des Scheintods tiefem Schlummer 

Sit fie blühend auferjtanden, 

Tritt im Sterbefleid hervor 

Nie in bräutlihen Gemwanden. 
Noch, wie ihr aefchehn, nicht wifjend, 

Nie von Träumen noch umjchlungen, 

Fragt fie zärtlich, ſehnſuchtsvoll: 

„Hat nicht hier Durand gefungen?” 
Sa, gefungen hat Durand, 

Aber nie mehr wird er fingen; 

Auferwedt hat er die Tote, 

Ihn wird niemand wiederbringen. 
Schon im Lande der Verflärten 

Macht’ er auf, und mit Verlangen 

Sucht er feine fühe Freundin, 

Die er wähnt vorangegangen. 
Aller Himmel lichte Näume 

Sieht er herrlich ſich verbreiten. 

„Blanfa, Blanfa!“ ruft er ſehnlich 

Durd die öden Seligfeiten. 


3. Der Raltellan von Coury. 


Nie der Kaſtellan von Coucy 
Schnell die Hand zum Herzen drüdte, 
Als die Dame von Fayel 
Er zum eritenmal erblidte! 





Seit demjelben Augenblide 
Drang dur alle jeine Lieder 
Unter allen Weifen jtets 
Jener erjte Herzichlag wieder. 
Aber wenig mocht' ihm frommen 
AU die ſüße Liederflage; 
Nimmer darf er diefes hoffen, 
Daß jein Herz an ihrem fchlage. 
Wenn fie auch mit zartem Sinn 
Eines ſchönen Yieds fich freute, 
Streng und jtille ging fte immer 
An des ftolzen Gatten Seite. 
Da beichlieft der Kajtellan, 
Seine Bruft in Stahl zu hüllen 
Und mit draufgeheft'tem Kreuz 
Seines Herzens Schlag zu jtillen. 
Als er Schon im heil’gen Lande 
Manchen heiten Tag gejtritten, 
Fährt ein Pfeil durch Kreuz und Panzer, 
Trifft ihm noch das Herze mitten. 
„Hört du mich, getreuer Knappe? 
Wann dies Herz nun ausgefchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Sollt du es hinübertragen.” 
In geweihter, fühler Erde 
Wird der edle Leib begraben; 
Nur das Herz, das müde Herz 
Soll noch feine Ruhe haben. 
Schon in einer goldnen Urne 
Liegt es, wohl einbaljamieret, 
Und zu Schiffe fteigt der Diener, 
Der es ſorgſam mit fich führet. 
Stürme braufen, Wogen Schlagen, 
Blige zuden, Maſte fplittern; 
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Ängſtlich klopfen alle Herzen, 
Eines nur tft ohne Zittern. 
Holden ſtrahlt die Sonne wieder, 
Frankreichs Küfte glänzet drüben; 
Freudig fchlagen alle Herzen, 
Eines nur ift till geblieben. 
Schon im Walde von Fayel 
Schreitet rajch der Ume Träger, 
P löslich ſchallt ein luftig Horn 
Samt dem Nufe wilder Jäger; 
Aus den Büſchen raufht ein Hirſch, 
Dem ein Pfeil im Herzen jtedet, 
Bäumt ſich auf und ftürzt und liegt 
Bor dem Knappen hingeftredet. 
Sieh! der Nitter von Fayel, 
Der das Wild ins Herz geichoflen, 
Sprengt heran mit Jagdgefolg', 
Und der Knapp’ iſt rings umfchloffen. 
Nach dem blanfen Goldgefäß 
Tajten gleich des Nitters Knechte, 
Doc der Knappe tritt zurüd, 
Sprit mit vorgehaltner Rechte: 
„Dies ift eines Sängers Herz, 
Herz von einem frommen Streiter, 
Herz des Kajtellans von Coucy; 
Laßt dies Herz im Frieden weiter! 
„Scheivend hat er mir geboten, 
Mann dies Herz nun ausgeſchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Soll’ ich es hinübertragen.“ 
„Jene Dame fenn’ ich wohl,“ 
Spricht der ritterliche Jäger 
Und entreißt die golone Urne 
Haftig dem erjchrodnen Träger, 
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Nimmt fie unter feinen Mantel, 
Reitet fort in finjtrem Grolle, 
Hält fo eng das tote Herz 
An das heiße, rachevolle. 

Als er auf fein Schloß gekommen, 
Müſſen ſich die Köche ſchürzen, 
Müſſen gleich den Hirſch bereiten 
Und ein ſeltnes Herze würzen. 

Dann, mit Blumen reich beſtecket, 
Bringt man es auf goldner Schale, 
Als der Ritter von Fayel 
Mit der Dame ſitzt am Mahle. 

Zierlich reicht er es der Schönen, 
Sprechend mit verliebtem Scherze: 
„Was ich immer mag erjagen, 
Euch gehört davon das Herze.“ 

Wie die Dame kaum genoſſen, 

Hat ſie alſo weinen müſſen, 
Daß ſie zu vergehen ſchien 
In den heißen Thränengüſſen. 

Doch der Ritter von Fayel 
Spricht zu ihr mit wildem Lachen: 
„Sagt man doch von Taubenherzen, 
Daß ſie melancholiſch machen: 

„Wie viel mehr, geliebte Dame, 
Das, womit ich Euch bewirte, 
Herz des Kaſtellans von Coucy, 
Der ſo zärtlich Lieder girrte!“ 

Als der Ritter dies geſprochen, 
Dieſes und noch andres Schlimme, 
Da erhebt die Dame ſich, 

Spricht mit feierlicher Stimme: 

„Großes Unrecht thatet Ihr; 

Euer war ich ohne Wanken, 
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Aber ſolch ein Herz genießen 
Wendet leichtlich die Gedanken. 
„Manches tritt mir vor die Seele, 

Was vorlängjt die Lieder fangen; 
Der mir lebend fremd geblieben, 
Hat als Toter mich befangen. 
„sa, ic) bin dem Tod geweihet, 
Jedes Mahl ift mir verwehret; 
Nicht geziemt mir andre Speife, 
Zeit mich diefes Herz genähret. 
„Aber Euch wünſch' ich zum Letzten 
Milden Sprud des ew'gen Richters.“ 
Diefes alles ift geſchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters. 


4. Pon Maſſias. 
Don Maſſias aus Galicien 


Mit dem Namen: der Verliebte, 
Saß im Turm zu Arjonilla, 
Klagend um die Treugeliebte. 
Einen Grafen, reich und mächtig, 
Gab man jüngjt ihr zum Genojjen, 
Und den vielgetreuen Sänger 
Hält man ferngebannt, verſchloſſen. 
Traurig fang er oft am Gitter, 
Machte jeden Wandrer laufchen; 
Teure Blätter, liederreiche, 
Ließ er oft vom Fenſter raufchen. 
Ob es Wandrer fortgefungen, 
Ob es Winde hingetragen: 
Wohl vernahm die Heifgeltebte 
Ihres treuen Sängers Klagen. 
Ihr Gemahl, aramöhnisch ſpähend, 
Hatt' es alles aut beachtet: 





„Muß ich vor dem Sänger beben, 
Selbit wann er im Kerfer ſchmachtet?“ 
Einsmals ſchwang er fich zu Pferde, 
Wohl gewaffnet wie zum Sturme, 
Sprengte nad) Granadas Grenze 
Und zu Arjonillas Turme. 
Don Maffias der Verliebte 
Stand gerade dort am Gitter, 
Sang jo glühend feine Liebe, 
Schlug jo zierlich feine Zither. 
Jener hub fih in den Bügeln, 
Wutvoll feine Yanze ſchwingend; 
Don Maſſias ift durchbohret, 
Wie ein Schwan verfchied er fingend. 
Und der Graf, des Sieas verjichert, 
Kehret nach Galicien wieder. 
Eitler Wahn! es ftarb der Sänger, 
Doch es leben feine Lieder, 
Die durd alle jpan’ihen Reiche 
Tönevoll, geflügelt ziehen; 
Andern find fie Philomelen, 
Jenem nur jind fie Harpyien. 
Plötzlich oft vom Freudenmahle 
Haben ſie ihn aufgeſchrecket, 
Aus dem mitternächt'gen Schlummer 
Wird er peinlich oft erwecket; 
In den Gärten, in den Straßen 
Hört er Zithern hin und wieder, 
Und wie Geiſterſtimmen tönen 
Des Maſſias Liebeslieder. 


5. Dante. 
War's ein Thor der Stadt Florenz, 
Over war's ein Thor der Himmel, 













Draus am klarſten Frühlingsmorgen 
Zog fo fejtlihes Gewimmel? 
Kinder, hold wie Engelſcharen, 
Reich geihmüdt mit Blumenfränzen, 
Zogen in das Roſenthal 
Zu den frohen Feſtestänzen. 
Unter einem Zorbeerbaume 
Stand, damals neunjährig, Dante, 
Der im lieblichſten der Mädchen 
Seinen Engel gleich erfannte, 
Naufchten nicht des Lorbeer Zweige, 
Von der Frühlingsluft erichüttert? 
Klang nicht Dantes junge Seele, 
Von der Liebe Hauch durchzittert? 
Ja, ihm tft in jener Stunde 
Des Gefanges Duell entjprungen; 
In Sonetten, in Kanzonen 
Iſt Die Lieb’ ihm früh erflungen. 
Als, zur Jungfrau hold erwachſen, 
Jene wieder ihm begegnet, 
Steht auch feine Dichtung Tchon 
Wie ein Baum, der Blüten regnet. 
Aus dem Thore von Florenz 
Bogen dichte Scharen wieder, 
Aber langſam, trauervoll, 
Bei dem Klange dumpfer Lieder. 
Unter jenem jchwarzen Tud), 
Mit dem weißen Kreuz geſchmücket, 
Trägt man Beatricen hin, 
Die der Tod fo früh gepflücet. 
Dante ſaß in feiner Hammer 
Einſam, ſtill, im Abendlichte, 
Hörte fern die Gloden tönen 
Und verhüllte fein Geſichte. 
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In der Wälder tiefite Schatten 
Stieg der edle Sänger nieder; 
Gleich den fernen Totengloden 
Tönten fortan feine Lieder. 

Aber in der mwildften Ode, 

Wo er ging mit bangem Stöhnen, 
Kam zu ihm ein Abgefandter 
Bon der hingeſchiednen Schönen, 

Der ihn führt‘ an treuer Hand 
Durch der Hölle tieffte Schluchten, 
Wo fein ird'ſcher Schmerz verjtummte 
Ber dem Anblid der Verfluchten. 

Bald zum felgen Licht empor 
Kam er auf den dunfeln Wegen; 
Aus des Paradiefes Pforte 
Trat die Freundin ihm entgegen. 

Hoch und höher ſchwebten beide 
Durch des Himmels Glanz und Wonnen, 
Site, aufblidend, ungeblendet, 

Zu der Sonne aller Sonnen; 

Er, die Augen hingewendet 
Nach der Freundin Angefichte, 
Das verflärt ihn Schauen lief 
Abglanz von dem ew’gen Lichte. 

Einem göttlichen Gedicht 
Hat er alles einverleibet 
Mit fo ew’gen Feuerzügen, 

Wie der Blitz in Felfen Ichreibet. 
3a, mit Fug wird diefer Sänger 
Als der aöttliche verehret, 
Dante, welchem ird'ſche Liebe 
Sich zu himmlifcher verfläret. 































Liebesklagen. 


1. Der Student. 





Als ich einſt bei Salamanca 
Früh in einem Garten ſaß 
Und beim Schlag der Nachtigallen 
Emſig im Homerus las: 

Wie in glänzenden Gewanden 
Helena zur Zinne trat 
Und ſo herrlich ſich erzeigte 
Dem trojaniſchen Senat, 

Daß vernehmlich der und jener 
Brummt' in ſeinen grauen Bart: 
„Solch ein Weib ward nie geſehen, 
Traun, ſie iſt von Götterart,“ 

Als ich ſo mich ganz vertiefet, 
Wußt' ich nicht, wie mir geſchah, 
In die Blätter fuhr ein Wehen, 
Daß ich ſtaunend um mich ſah. 

Auf benachbartem Balkone, 

Welch ein Wunder ſchaut' ich da! 
Dort in glänzenden Gewanden 
Stand ein Weib wie Helena 
Und ein Graubart ihr zur Seite, 
Der ſo ſeltſam freundlich that, 
Daß ich ſchwören mocht', er wäre 
Von der Troer hohem Rat. 
Doch ich ſelbſt ward ein Achäer, 
Der ich nun ſeit jenem Tag 
Vor dem feſten Gartenhauſe, 
Einer neuen Troja, lag. 
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Um es unverblümt zu jagen: 
Manche Sommerwod' entlang 
Kam ich dorthin jeden Abend 
Mit der Laut’ und mit Geſang, 

Klagt' in mannigfahen Weiſen 
Meiner Liebe Dual und Drang, 
Bis zulest vom hohen Gitter 
Süße Antwort niederflang. 

Soldes Spiel mit Wort und Tönen 
Trieben wir ein halbes Jahr, 
Und aud) dies war nur vergönnet, 
Weil halb taub der Vormund war. 

Hub er gleich ſich oft vom Lager 
Schlaflos, eiferfüchtig bang, 
Blieben doch ihm unfre Stimmen 
Ungehört wie Sphärenflang. 

Aber einjt (die Nacht war ſchaurig, 
Sternlos, finjter wie das Grab) 
Klang auf das gewohnte Zeichen 
Keine Antwort mir herab; 

Nur ein alt zahnlojes Fräulein 
Ward von meiner Stimme wach, 
Nur das alte Fräulein Echo 
Stöhnte meine Klagen nad). 

Meine Schöne war verfchwunden, 
Leer die Zimmer, leer der Saal, 
Leer der blumenreiche Garten, 
Rings verödet Berg und Thal. 

Ach, und nie hatt! ich erfahren 
Ihre Heimat, ihren Stand, 

Weil fie, beides zu verfchweigen, 
Angelobt mit Mund und Hand. 
Da beichloß ich, fie zu fuchen 

Nah und fern, auf irrer Fahrt: 





Den Homerus ließ id) liegen, 
Nun ich ſelbſt Ulyſſes ward; 
Nahm die Laute zur Gefährtin, 
Und vor jeglidhem Altan, 
Unter jedem ®itterfeniter 
rag’ ich leif’ mit Tönen an, 
Sing’ in Stadt und Feld das Liedchen, 
Das im Salamanfer Thal 
Jeden Abend ich gefungen 
Meiner Liebiten zum Signal. 
Doch die Antwort, die erjehnte, 
Tönet nimmermehr, und, ad)! 
Nur das alte Fräulein Echo 
Reiſt zur Dual mir ewig nad). 


2, Ber Jäger. 


Als ich einsmals in den Mäldern 
Hinter einer Eiche jtand, 

Lauernd, oft mich vorwärts legend, 
Auch die Büchſe ſchon zur Hand: 

Da vernahm ich leichtes Rauschen, 
Und mein Hühnerhund ſchlug an, 
Fertig hielt ich gleich die Büchſe, 
Paßte mit geipanntem Hahn. 

Sieh! da fam nicht Reh noch Haje, 
Kam ein Wild von fchönrer Art, 
Zrat ein Mägdlein aus den Büjchen, 
Jung und frifch und Iind und zart. 

So von ſeltſamen Gemwalten 
Ward ich plößlich übermannt, 

Daß ich faft vor eitel Yiebe 
Auf die Schönjte losgebrannt. 





Immer geh’ ich nun den Fährten 
Diejes edeln Wildes nad), 

Und vor feinem Lager fteh' ich 
Jeden Abend auf der Wach'. 

Um es unverblümt zu jagen: 

Vor der Lieblichiten Altan 
Steh’ ich pflichtlic) jeden Abend, 
Blide traurig ſtill hinan. 

Doch von folder jtummen Klage 
Wird ihr gleich die Zeit zu lang; 
Lieder will fie, ſüße Weiſen, 
Flötentöne, Yautenflang. 

Ah, das tft ein fünftlich Locken, 
Drin ih Weidmann nichts vermag, 
Nur den Kududsruf verjtehend 
Und den jchlihten Wachtelfchlag. 
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Bertran de Born, 
Droben auf dem fchroffen Steine 
Raucht in Trümmern Autafort, 
Und der Burgherr jteht gefefjelt 
Vor des Königs Zelte dort: 
„Kamſt du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt 
Gegen Ihres Vaters Wort? 
„Steht vor mir, der ſich gerühmet 
In vermeßner Prahlerei, 
Daß ihm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiſtes nötig ſei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!“ 
„Wie du ſagſt, mein Herr und König, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Perigord und Ventadorn, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zuliebe Königskinder 
Trugen ihres Vaters Zorn. 
„Deine Tochter ſaß im Saale, 
Seitlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einjt ihr Stolz gemwejen, 
Ihres Dichters Sehnſuchtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgeſchmeide 
Ganz von Thränen war betaut. 
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„Aus des Olbaums Schlummerfchatten 
Fuhr dein beiter Sohn empor, 

Als mit zom’gen Schlachtgefängen 

Ich beftürmen ließ fein Ohr. 

Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ich trug das Banner vor, 

Jenem Todeöpfeil entaegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


„Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der Scharfe, Falte Stahl — 
Daß er fterb’ in deinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Uual. 
Streden wollt’ er dir die Nechte 
Über Meer, Gebirg und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt' er meine noch einmal. 


„Da, wie Autafort dort oben, 


Ward gebrochen meine Kraft; 

Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haft du den Arm gebunden, 
Seit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 

Hat er jih noch aufgerafft.“ 


Und der König ſenkt die Stirne: 
„Deinen Sohn haft du verführt, 

Haft der Tochter Herz verzaubert, 

Haft auch meines nun gerührt. 

Nimm die Hand, du Freund des Toten, 
Die verzeihend ihm gebührt! 

Weg die Feſſeln! Deines Geiſtes 

Hab’ ich einen Hauch verfpürt.“ 
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Der Waller. 







Auf Galiciens Felſenſtrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 

Wo die reine Gottesmutter 
Spendet ihres Segens Hort. 
Dem Verirrten in der Wildnis 
Glänzt ein goldner Leitſtern dort, 
Dem Verſtürmten auf dem Meere 
Offnet ſich ein ſtiller Port. 


Rührt ſich dort die Abendglocke, 
Hallt es weit die Gegend nach, 
In den Städten, in den Klöſtern 
Werden alle Glocken wach, 

Und es ſchweigt die Meereswoge, 
Die noch kaum ſich tobend brach, 
Und der Schiffer kniet am Ruder, 
Bis er leiſ' ſein Ave ſprach. 
















An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſnen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den ſie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 

Da in ihrem Heiligtume 

Wirkt ſie Wunder mancher Art; 
Wo ſie ſonſt im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwart. 











Bunte Kreuzesfahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn, 

Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn. 
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Auf dem Felienpfade klimmen 
Waller, feitlih angethan; 
Eine volle Himmelöleiter, 
Steigt der jchroffe Berg hinan. 


Doc den heitern Pilgern folgen 
Andre, barfuß und bejtaubt, 
Angethan mit härnen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Solde ſind's, die der Gemeinschaft 
Frommer Chriſten find beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzufnieen iſt erlaubt. 


Und nad) allen feuchet einer, 
Deſſen Auge trojtlos irrt, 

Den die Haare wild umflattern, 
Dem ein langer Bart fi) mwirrt; 


Einen Reif von roft'gem Eifen 
Trägt er um den Leib gefchirrt, 
Ketten au) um Arm’ und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erflirtt. 


Weil erfchlagen er den Bruder 
Einſt in feines Zornes Haft, 

Ließ er aus dem Schwerte fchmieden 
Jenen Ring, der ihn umfaßt. 

Fern vom Herde, fern vom Hofe 
Wandert er und will nicht Raſt, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget feine Kettenlajt. 


Trüg’ er Sohlen aud von Eifen, 
Wie er wallet ohne Schuh, 
Yange hätt’ er fie zertreten, 
Und noch ward ihm nirgend Ruh‘. 
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Nimmer findet er den Heiligen, 
Der an ihm ein Wunder thu'; 
Alle Gnadenbilder jucht er, 

Keines winkt ihm Frieden zu. 


Als nun der den Fels eritiegen 
Und fi) an der Pforte neigt, 
Tönet jchon das Abendläuten, 
Dem die Menge betend ſchweigt. 

Nicht betritt fein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild ficdh zeigt 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere niederfteigt. 






Welche Glut iſt ausgegofjen 
Über Wolfen, Meer und Flur! 
Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heilige fuhr? 
Blüht noch auf den Rojenwolfen 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine ſelbſt hernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 






Alle Pilger gehn getröftet, 
Nur der eine rührt fich nicht, 

Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleihen Angeficht; 

Feſt noch Ichlingt um Leib und Glieder 
Sich der Feſſeln Schwer Gewicht, 
Aber frei iſt ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 





Die Bidaüoabrücke. 






Auf der Bidafjoabrüde 
Steht ein Heil’ger, altergrau, 
Segnet rechts die ſpan'ſchen Berge, 
Segnet linfs den fränk'ſchen Gau. 
Wohl bedarf's an diefer Stelle 
Milden Troftes himmelher, 

Wo fo mancher von der Heimat 
Scheidet ohne Miederfehr. 














Auf der Bidafjoabrüde 
Spielt ein zauberhaft Geficht: 
Wo der eine Schatten fichet, 

Sieht der andre goldnes Licht; 
Wo dem einen Nojen lachen, 

Sieht der andre dürren Sand: 
Jedem iſt das Elend finfter, 
„Jedem glänzt fein Vaterland. 














Friedlich raufcht die Bidafioa 
Zu der Herde Glodenflang, 
Aber im Gebirge dröhnet 
Knall auf Knall den Tag entlang; 
Und am Abend fteigt hernieder 
Cine Schar zum Flußgeſtad, 
Unftät, mit zerriiner Fahne; 

Blut beträufelt ihren Pfad. 
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Auf der Bidafioabrüde 

Lehnen fie die Büchſen bei, 
Binden fid) die friichen Wunden, 
Zählen, wer noch übrig jet; 

Zange harren fie Vermißter, 

Dod ihr Häuflein wächſet nicht. 
Einmal wirbelt nod die Trommel, 
Und ein alter Kriegamann ſpricht 


„Rollt die Fahne denn zufammen, 
Die der Freiheit Banner war! 
Nicht zum erjtenmale wandelt 
Diefen Grenzweg ihre Schar, 
Nicht zum erjtenmale ſucht fie 
Eine Freiftatt in der Fern’; 

Doch fie zieht nicht arm an Ehre, 
Zieht nicht ohne günſt'gen Stern. 


„Der von vor'gen Freiheitäfämpfen 
Mehr, als einer, Narben führt, 
Heute, da wir alle bluten, 

Mina, bliebit du unberührt. 

Ganz und heil iſt uns der Netter, 
Noch verbürgt ijt Spaniens Glüd. 
Schreiten wir getrojt hinüber! 
Einit noch kehren wir zurüd.“ 


Mina rafft jih auf vom Steine 
(Müde ſaß er dort und ft), 

Blidt noch einmal nach den Bergen, 
Wo die Sonne finfen will. 

Seine Hand, zur Bruft gehalten, 
Hemmt nicht mehr des Blutes Lauf; 
Auf der Bidafioabrüde 

Braden alte Wunden auf. 
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Unſtern. 


Unſtern, dieſem guten Jungen, 
Hat es ſeltſam ſich geſchickt; 
Manches wär' ihm faſt gelungen, 
Manches wär' ihm ſchier geglückt; 
Alle Glückesſtern' im Bunde 
Hätten weihend ihm gelacht, 
Wenn die Mutter eine Stunde 
Früher ihn zur Welt gebracht. 


Maffenruhm und Heldenehre 
Hätten zeitig ihm geblüht ; 

Mar doc in dem ganzen Heere 
Keiner jo von Mut erglüht! 
Nur als Schon in wilden Wogen 
Seine Schar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, 

Der die Friedensfahne ſchwang. 


Nah iſt Unfterns Hochzeitfeier, 
Hold und fittig alüht die Braut; 
Sieh! da fommt ein reichrer Freier, 
Der die Eltern baß erbaut. 
Dennod hätte die Geraubte 

Ihn als Witwe noch bealüdt, 
Wäre nicht der Totgeglaubte 
Plötzlich wieder angerüdt. 
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Reich wär! Unftern nod geworden 
Mit dem Gut der neuen Welt, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden 
Noch im Port das Schiff zerichellt. 
Glücklich war er ſelbſt entihwommen 
(Einer Planfe hatt! er's Danf), 
Hatte Schon den Strand erflommen, 
Glitt zurüd noch und verjanf. 





In den Himmel fonder Zweifel 
Würd' er aleich gefommen fein, 
Liefe nicht ein dummer Teufel 
Juft ihm in den Weg hinein. 
Teufel meint, es jei die Seele, 
Die er eben holen ſoll, 

Packt den Unitern an der Kehle, 
Rennt mit ihm davon wie toll. 


Da ericheint ein Lichter Engel 
Nettend aus dem Nebelduft, 
Donnert flug den Schwarzen Bengel 
In die tiefjte Höllenkluft, 

Schwebt der goldnen Himmelsferne 
Mit dem armen Unitern zu, 
Über gut’ und böfe Sterne 
Führt er den zur ew'gen Ruh. 
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Der Ring. 









&s ging an einem Morgen 
Ein Ritter über die Au; 

Er dacht' in bangen Sorgen 
An die allerfchönite Frau: 








„Mein wertes Ninglein golden, 
Verfünde du mir frei! 

Du Pfand von meiner Holden, 
Wie fteht es mit ihrer Treu?“ 









Wie er's betrachten wollte, 
Dom Finger es ihm fprang; 

Das Ringlein hüpft' und rollte 
Den Wiefenrain entlang. 











Er will mit fchnellen Händen 
Es haſchen auf der Au, 

Doch goldne Blumen ihn blenden 
Und Gräfer, betropft von Tau. 











Ein Falk es gleich erlaufchte, 
Der auf der Linde ſaß; 

Vom Wipfel er niederraufchte, 
Er holt’ es aus dem Gras. 
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Mit mächtigem Gefieder 

Er in die Luft ſich ſchwang; 
Da wollten feine Brüder 

Ihm rauben den goldnen Fang. 


Doc feiner gewann’ von allen, 
Das Ringlein fiel aus der Höh'; 
Der Nitter Jah es fallen 

In einen tiefen See. 


Die Fiſchlein hüpften munter, 
Zu hafchen ven golonen Tand; 
Das Ninglein ſank hinunter, 
Bis ed den Bliden ſchwand. 


„O Ringlein, auf den Triften, 
Da äffen dic; Gras und Blum’; 
D NRinglein, in den Lüften, 

Da tragen die Vögel did um; 


„O Ringlein, in Wafjers Grunde, 
Da haſchen die Fılde dich frei; 

Mein Ringlein, ift das die Kunde, 
Die Kunde von Liebhens Treu?“ 
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Die drei Sclöfier. 


Drei Schlöfjer find in meinem Gaue, 
Die ich mit Liebe ftets befchaue; 

Und ich, der mwohlbejtellte Sänger, 

Duch Feld und Wald der raſche Gänger, 
Wie ſollt' ich ſchweigen von den dreien, 
Die fih dem Gau zum Schmude reihen? 


Das erft' iſt kaum ein Schloß zu nennen, 
An wenig Trümmern zu erkennen, 
Verjunfen dort am Waldeshange, 

Sein Name felbit verfchollen lange; 
Denn jeit nicht mehr die Türme ragen, 
Verging nad) ihm der Wandrer Fragen. 
Doch, fchredt dich nicht durch Waldes Dichte 
Der Zweige Schlagen ins Gefichte: 
Dort, wo des Beiles Schläge fallen, 
Einſame Waldhornklänge halfen, 

Dort kannſt du Wundermär' erfragen 
Von Mauern, welche nicht mehr ragen. 
Sa, ſetzeſt du im Mondenſcheine 

Did aufs verfallene Geiteine, 

So wird die Kund’ auch unerbeten 

Dir vor die ftille Seele treten. 


Das zweite meines Dreivereines, 
Es ſcheint ein Schloß, doch ift es Feines. 
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Du ſiehſt vom hohen Bergesrüden 

Es ſtolz im Sonnenftrahle bliden, 

Mit Türmen und mit Zinnen prangen, 
Mit tiefem Graben rings umfangen, 
Voll Heldenbilder aller Orte, 

Zween Marmorlöwen an der Pforte; 
Doch drinnen iſt es öd' und ſtille, 

Im Hofe hohes Gras in Fülle, 

Im Graben quillt das Waſſer nimmer, 
Im Haus iſt Treppe nicht, noch Zimmer, 
Ringsum die Epheuranken ſchleichen, 
Zugvögel durch die Fenſter ſtreichen. 
Dort ſaßen mit der goldnen Krone 
Voreinſt die Herrſcher auf dem Throne; 
Von dort aus zogen einſt die Helden, 
Von denen die Geſchichten melden. 

Die Herrſcher ruhn in Gräberhallen, 
Die Helden ſind im Kampf gefallen. 
Verhallet war der Burg Getümmel, 
Da fuhr ein Feuerſtrahl vom Himmel, 
Der reiche Schatz verging in Flammen, 
Gemach und Treppe fiel zuſammen. 
Inwendig war das Schloß verheeret, 
Doch außen blieb es unverſehret. 
Sobald erlojch der Edeln Orden, 

Iſt auch ihr Haus verödet worden. 
Tod, wie noch die Gefchichten melden 
Der Herriher Namen und der Helden, 
So fieht man auch die Türm’ und Mauern 
Mit ihren Heldenbildern dauern; 

Auch wird nod ferner mand Jahrhundert 
Das hohe Denkmal ſchaun verwundert 
Und jenes Schlok auf Beraes Rüden 
Berklärt im Sonnenjtrahl erbliden. 





Dann zwifchen beiden in der Mitte, 
Ein luftig Schlößlein, fteht das dritte, 
Nicht ftolz auf Berges Gipfel oben, 
Doch auf dem Hügel, fanft gehoben; 
Nicht in des Waldes finjtern Räumen, 
Dod unter friihen Blütenbäumen; 
Mit blanfen Mauern, roten Ziegeln, 
Mit Fenftern, die wie Sonnen fpiegeln. 
Es iſt zu Hein für die Gefchichte, 

Zu jung für Sagen und Gedichte. 
Dod ich, der wohlbeitellte Sänger, 
Durch Feld und Wald der rafche Gänger, 
Ich forge redlich, daß nicht länger 

Das Sclöflein bleibe fonder Kunde. 
Zur Morgen: und zur Abendftunde 
Umwandl' id) e8 mit meiner Laute, 
Und wenn dann Glelia, die traute, 


Ans Fenjter tritt mit holdem Grüßen, 
So will in mir die Hoffnung jprießen, 
Daß eine Kunde, drin Gefchichte 

Sich ſchön verwoben mit Gedichte, 
Da ſolche Kunde bald beginne 

Bon Clelias und Sängers Minne, 
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Graf Eberbards Weißdorn. 


Graf Eherhard im Bart 
Vom Mürttemberger Land, 
Er fam auf frommer Fahrt 
Zu Paläſtinas Strand. 


Dajelbft er einsmals ritt 
Durch einen friſchen Wald; 
Ein grünes Reis er fchnitt 
Bon einem Weißdorn bald. 
Gr jtedt’ e8 mit Bedacht 
Auf feinen Eifenhut; 

Er trug es in ver Schlacht 
Und über Meeres Flut. 


Und als er war daheim, 
Er's in die Erde ftedt, 

Wo bald mand neuen Keim 
Der milde Frühling wedt. 


Der Graf, getreu und qut, 
Beſucht' es jedes Jahr, 
Erfreute dran den Mut, 
Nie es gewachſen mar. 


Der Herr war alt und laß, 
Das Neiälein war ein Baum, 
Darunter oftmals ſaß 

Der Greis in tiefem Traum. 


Die Mölbung, hoch und breit, 
Mit ſanftem Raufchen mahnt 
Ihn an die alte Zeit 

Und an das ferne Yand. 





298 


Die Ulme zu Birjan. 


Zu Hirfau in den Trümmern, 
Da wiegt ein Ulmenbaum 
Friſchgrünend feine Krone 
Hoch überm Giebelfaum. 


Er mwurzelt tief im Grunde 
Dom alten Klofterbau; 

Er wölbt fich jtatt des Daches 
Hinaus in Himmeläblau. 


Meil des Gemäuers Enge 
Ihm Luft und Sonne nahm, 
So trieb’s ihn hoch und höher, 
Bis er zum Lichte Fam. 


Es ragen die vier Wände, 

Als ob fie nur beitimmt, 

Den kühnen Wuchs zu fchirmen, 
Der zu den Wolfen klimmt. 


Wenn dort im grünen Thale 
Ich einfam mich erging, 

Die Ulme war's, die hehre, 
Woran mein Sinnen hing. 
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Wenn in dem dumpfen, ftummen 
Getrümmer ich gelaufcht, 

Da hat ihr reger Wipfel 

Im Windesflug geraufdt. 


Ich ſah ihn oft erglühen 

Im erjten Morgenftrahl; 

Ich ſah ihn noch erleuchtet, 
Wann fchattig rings das Thal. 


Zu Wittenberg im Klofter 
Wuchs auch ein folder Strauß 
Und brach mit Riefenäjten 
Zum Slaufendad hinaus. 


D Strahl des Lichts, du dringeft 
Hinab in jede Gruft! 

O Geiſt der Welt, du ringeft 
Hinauf in Licht und Luft! 
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Minfterfage. 


Am Münjterturm, dem grauen, 
Da fieht man groß und klein 
Viel Namen eingehauen; 
Geduldig trägt's der Stein. 


Einjt Homm die luft'gen Schneden 
Ein Mujenfohn heran, 

Sah aus nad allen Eden, 

Hub dann zu meißeln an. 


Bon feinem Schlage fnittern 

Die hellen Funken auf, 

Den Turm durdfährt ein Zittern 
Vom Grundftein bis zum Knauf. 


Da zudt in feiner Grube 
Erwins, des Meifterd, Staub, 
Da hallt die Glodenjtube, 

Da raufht mand fteinern Laub. 


Im großen Bau ein Bären, 
Als wollt! er wunderbar 
Aus feinem Stamm gebären, 
Mas unvollendet war! — 
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Der Name war geichrieben, 
Bon wenigen gefannt ; 

Doch ift er ftehn geblieben 
Und längjt mit Preis genannt. 










Wer ift noch, der ſich wundert, 
Daß ihm der Turm erdröhnt, 
Dem nun ein halb Jahrhundert 
Die Melt des Schönen tönt? *) 


*) Auf der Plattform des Straßburger Münfters fieht unter vielen auch Goethes 
Name, von feinen alademiſchen Jahren ber, eingehauen. 









Das Reb. 





Es jagt' ein Jäger früh am Tag 
Ein Reh durch Wälder und Auen, 
Da ſah er aus dem Gartenhag 

Ein roſig Mägdlein ſchauen. 








Was iſt geſchehn dem guten Pferd? 
Hat es den Fuß verletzet? 

Was iſt geſchehn dem Jäger wert, 
Daß er nicht mehr ruft und hetzet? 







Das Rehlein rennet immer noch 
Über Berg und Thal ſo bange. 
Halt an, du ſeltſam Tierlein, doch! 
Der Jäger vergaß dich lange. 
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Der weiße Birid. 


Es gingen drei Jäger wohl auf die Birſch, 
Sie wollten erjagen den weißen Hirſch. 


Sie legten ſich unter den Tannenbaum; 
Da hatten die drei einen ſeltſamen Traum. 


Der erſte. 
„Mir hat geträumt, ich klopft' auf den Buſch, 
Da rauſchte der Hirſch heraus, huſch, huſch!“ 


Der zweite. 
„Und als er ſprang mit der Hunde Gellaff, 
Da brannt’ ih ihn auf das Fell, piff paff!“ 


Der driffe. 
„Und als ich den Hirſch an der Erde fah, 
Da ftieß ich luftig ins Horn, trara!” 


So lagen fie da und ſprachen, die drei, 
Da rannte der weiße Hirſch vorbei. 


Und eh’ die drei Jäger ihn recht gejehn, 
Sp war er davon über Tiefen und Höhn. 


Huſch huſch! piff paff! trara! 
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Die Jagd von Windeiter. 


König Wilhelm hatt’ ein ſchweren Traum, 
Dom Lager fprang er auf, 

Mollt' jagen dort in Winchefters Wald, 
Rief feine Herrn zuhauf. 


Und als fie famen vor den Mald, 
Da hält der König ftill, 

Gibt jedem einen guten Pfeil, 
Mer jagen und birfchen will. 


Der König fommt zur hohen Eid‘, 
Da fpringt ein Hirſch vorbei; 

Der König jpannt den Bogen jchnell, 
Doch die Sehne reift entzwei. 


Herr Titan beſſer treffen mill, 

Herr Titan drüdt wohl ab: 

Er ſchießt dem König mitten ins Herz 
Den Pfeil, den der ihm gab. 


Herr Titan fliehet durch den Wald, 
liebt über Yand und Meer, 

Er flieht wie ein geiheuchtes Wild, 
Findt nirgends Ruhe mehr. 
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Prinz Heinrich ritt im Wald umber, 
Viel Reh' und Hafen er fand: 

„Wohl träf' ich gern ein edler Wild 
Mit dem Pfeil von Königs Hand.” 


Da reiten ſchon in ernftem Zug 
Die hohen Lords heran; 

Ste melden ihm des Königs Tod, 
Ste tragen die Kron’ ihm an: 


„Auf diefer trauervollen Jagd 
Euch reihe Beute ward; 

Ihr habt erjagt, gewalt'ger Herr, 
Den edeln Leopard.” 
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Parald. 


Vor ſeinem Heergefolge ritt 
Der kühne Held Harald; 
Sie zogen in des Mondes Schein 
Durch einen wilden Wald. 


Sie tragen manch erkämpfte Fahm', 
Die hoch im Winde wallt, 

Sie ſingen manches Siegeslied, 
Das durch die Berge hallt. 


Was rauſchet, lauſchet im Gebüſch? 
Was wiegt ſich auf dem Baum? 
Was ſenket aus den Wolken ſich 
Und taucht aus Stromes Schaum? 





Was wirft mit Blumen um und um? 
Was ſingt ſo wonniglich? 

Was tanzet durch der Krieger Reihn, 
Schwingt auf die Roſſe ſich? 


Was koſt ſo ſanft und küßt ſo ſüß 
Und hält jo lind umfaßt? 
Und nimmt das Schwert und zieht vom Roß 
Und läßt nit Ruh noch Raſt? 





Es ift der Elfen leichte Schar; 
Hier hilft Fein Wideritand, 
Schon find die Krieger all dahın, 
Sind all im Feeenland. 
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Nur er, der Beſte, blieb zurüd, 
Der fühne Held Harald; 

Er iſt vom Wirbel bis zur Sohl’ 
In harten Stahl geichnallt. 


AL feine Krieger find entrüdt, 
Da liegen Schwert und Schild; 
Die Roſſe, ledig ihrer Herrn, 
Sie gehn im Walde wild. 


In großer Trauer ritt von dann 
Der ſtolze Held Harald; 

Er ritt allein im Mondenſchein 
Wohl durch den weiten Wald. 


Vom Felfen raufht es friih und klar; 
Er ſpringt vom Roſſe ſchnell, 
Er ſchnallt vom Haupte ſich den Helm 
Und trinkt vom kühlen Quell. 


Doch, wie er kaum den Durſt geſtillt, 
Verſagt ihm Arm und Bein; 

Er muß ſich ſetzen auf den Fels, 

Er nickt und ſchlummert ein. 


Er ſchlummert auf demſelben Stein 
Schon manche hundert Jahr', 
Das Haupt geſenket auf die Bruſt, 
Mit grauem Bart und Haar. 


Wann Blitze zucken, Donner rollt, 

Wann Sturm erbrauſt im Wald, 

Dann greift er träumend nach dem Schwert, 
Der alte Held Harald. 
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Die Elfen. 


Erfe. 
Kommt herbei, ihr luft'gen Schweitern! 
Seht! ein holdes Erdenkind. 
Sputet euch, bevor fie fliehet! 
Sold ein Herden tft geſchwind. 
Alle. 
Mädchen, fomm zum Elfentanze! 
Komm im Mond: und Sternenglanze! 
Bweife. 
Traun, du bift ein leichtes Lieben, 
Wiegſt nicht über fünfzig Pfund, 
Haft ein kleines, flinfes Füßchen; 
Tanze mit uns in die Rund’! 
Pritte. 
Kannſt wohl frei in Lüften ſchweben, 
Bis man eben drei gezählt; 
Stampfit zuweilen faum ein wenig, 
Daß man nicht den Takt verfehlt. 
Alle. 
Zürne nicht, du flinfe Kleine! 
Tanze friih im Mondenſcheine! 
Vvierke. 
Trautes Liebchen, kannſt du lachen? 
Weinſt du gern im Mondenſchein? 
Weine nur! ſo wirſt du ſchmelzen, 
Bald ein leichtes Elfchen ſein. 
Fünfte. 
Sprich! ift auch dein Fleiß zu loben? 
Iſt dir feine Arbeit fremd? 
Sit dein Brautbett jchon gemoben? 
Spinnſt du fchon fürs Totenhemd? 
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Sechſte. 
Kennſt du auch die große Lehre 
Von der Butter und dem Schmalz? 
Spürſt du in den Fingerſpitzen, 
Wieviel Pfeffer, wieviel Salz? 


Alle. 
Liebchen, laß uns immer fragen! 
Darfſt uns keine Antwort ſagen. 


Siebente. 

Haft du nichts auf dem Gewiſſen, 
Wie fo mandes arme Kind, 
Von verftohlnen ſüßen Küſſen, 
Welches große Sünden find? 

Adte. 
Oder bit du ſchon ein Bräutchen? 
Haft nen Bräutigam jo treu, 
Der dich darf jpazieren führen 
Nachmittags von eins bis zwei? 

Beunte. 
Haft du einen Ning am Finger, 
Schwer von Gold, mit Stein geſchmückt? 
Das iſt echte Lieb’ und Treue, 
Wenn es reht am Finger drüdt. 

Bchnte. 
Liebchen, bift noch immer böje? 
Haft du fo ein hitzig Blut? 
Mußt dir '3 Zürnen abgewöhnen, 
Iſt nicht für die Ehe gut. 

Alle. 

Liebchen, friich zum Elfentange! 
Auf im Mond: und Sternenglanze! 
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Merlin der Wilde. 
An Karl layer. 


Du jendeft, Freund, mir Lieder 
Voll friiher MWaldesluft, 

Du regtejt gerne wieder 

Auch mir die Dichterbruft ; 

Du zeigft an ſchatt'ger Halde 
Mir den bejdilften See, 

Du lodteft aus dem Walde 
Zum Bad ein jcheues Reh. 


Db einem alten Buche 

Bring’ ich die Stunden hin; 
Dod fürchte nicht, ich ſuche 
Mir trodne Blüten drin! 
Durd feine Zeilen windet 

Ein grüner Pfad fich weit 

Ins Feld hinaus und ſchwindet 
In Waldeseinſamkeit. 


Da ſitzt Merlin der Wilde 
Am See auf mooſ'gem Stein 
Und ſtarrt nach ſeinem Bilde 
Im dunkeln Widerſchein: 

Er ſieht, wie er gealtet 

Im trüben Weltgewühl; 

Hier in der Wildnis waltet 
Ihm neuer Kraft Gefühl. 
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Vom Grün, das um ihn tauet, 
Iſt ihm der Blick geſtärkt, 
Daß er Vergangnes ſchauet 
Und Künftiges ermerkt; 

Der Wald in nächt'ger Stunde 
Hat um ſein Ohr gerauſcht, 
Daß es in ſeinem Grunde 
Den Geiſt der Welt erlauſcht. 


Das Wild, das um ihn weilet, 
Dem ſtillen Gaſte zahm, 

Es ſchrickt empor, enteilet, 
Weil es ein Horn vernahm. 
Von raſchem Jägertroſſe 

Wird er hinweggeführt 

Fern zu des Königs Schloſſe, 
Der längſt nach ihm geſpürt: 


„Geſegnet ſei der Morgen, 

Der dich ins Haus mir bringt, 
Den Mann, der, uns verborgen, 
Den Tieren Weisheit ſingt! 
Wohl möchten wir erfahren, 
Was jene Sprüche wert, 

Die dich feit manden Jahren 
Der Waldesſchatten lehrt. 


„Nicht um den Lauf der Sterne 
Heb' ich zu fragen an; 

Am Kleinen prüft’ ich gerne, 
Wie e8 um dich gethan. 

Du fommft in diefer Frühe 
Mir ein Gerufner her; 

Du löfeft ohne Mühe, 

Wovon das Haupt mir jchwer. 
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„Dort, wo die Linden düſtern, 
Vernahm ich diefe Nacht 

Ein Plaudern und ein Flüſtern, 
Nie wenn die Liebe wadt. 

Die Stimmen zu erfunden, 
Lauſcht' ich hinab vom Wall; 
Doc, wähnt' ich fie gefunden, 
So ſchlug die Nachtigall. 


„Nun frag’ ich dich, o Meiſter, 
Wer bei den Linden war. 

Dir machen deine Geifter 
Geheimes offenbar. 

Dir ſingt's der Vögel Kehle, 
Die Blätter ſäuſeln's dir. 
Sprich ohne Scheu! verhehle 
Nichts, was du ſchaueſt, mir!” 


Der König fteht umgeben 

Bon feinem Hofgefind ; 

Zu Morgen grüßt ihn eben 
Sein rojenblühend Kind. 
Merlin, der unerjchroden 

Den Kreis gemuftert hat, 
Nimmt aus der Jungfrau Locken 
Ein zartes Yindenblatt: 


„Laß mich dies Blatt dir reichen! 
Lies, Herr, was es dir jagt! 
Wem nicht an foldem Zeichen 
Genug, der ſei befragt: 

Ob er in Königshallen 

Je Blätter regnen ah? 

Mo Lindenblätter fallen, 

Da ift die Linde nah. 
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„Du hajt, o Herr, am Kleinen 
Mein Wiffen heut erprobt; 
Mög’ es dir fo ericheinen, 
Daß man es billig lobt! 

Löſt' ih aus einem Yaube 
Dein Rätſel dir fo bald, 

Viel größre löft (das glaube!) 
Der dichtbelaubte Wald.“ 


Der König ſteht und ſchweiget, 
Die Tochter glüht von Scham. 
Der ftolze Seher jteiget 

Hinab, von wo er fam; 

Ein Hirsch, den wohl er fennet, 
Harrt vor der Brüde fein 

Und nimmt ihn auf und rennet 
Durch Feld und Strom waldein. 


Verfunfen lag im Mooſe 
Merlin, doch tünte lang 

Aus einer Waldfluft Schoße 
Noch feiner Stimme Klang. 
Auch dort ift längft nun Friebe; 
Ich aber zweifle nicht, 

Daß, Freund, aus deinem Liede 
Merlin der Wilde Spricht. 
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Die Bildiäule des Bacchus. 


Kallifthenes, ein Süngling zu Athen, 

Kam einft nad einer durchgeſchwärmten Nacht, 
Den welken Epheufranz ums wilde Haar, 
Hintaumelnd in der Dämmerung, nad Haus, 
Er felber, wie die Dämmrung, wüſt und bleid). 
Als nun der Diener nad dem Schlafgemad) 
Ihm leuchtet durch den hohen Säulengang, 
Da tritt mit eins im vollen Fadeljchein 

Des Bachus göttlih Marmorbild hervor, 
Bon ſchöpferiſcher Meifterhand geformt. 

In Jugendfülle hebt ſich die Geftalt; 

Aus reihem, lang hinmwallendem Gelod 
Erglänzt das feingewölbte Schulternpaar, 

Und unterm Schatten üppigen Geflechts 

Bon Nebenlaub und fchwellender Traubenfrudht 
Erjcheint das runde, blühende Geſicht. 
Erihroden fährt Kalliſthenes zurüd 

Bor der Erſcheinung Herrlichkeit und Glanz; 
Ihm iſt, als hätte mit dem Thyrſusſtab 

Der Gott die Stirne ftrafend ihm berührt, 
Als ſpräche zürnend der belebte Mund: 

„Nas jpufft du hier, du wankendes Gelpenit, 
Ereb'ſcher Schatten, Fraftlos, jinnbetäubt? 

Du haft den heil'gen Epheu mir entweiht, 
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Du nenneft frevelnd meinen Prieſter dich. 
Hinweg von mir! ch Fenne deiner nicht. 

Ach bin die Fülle fchaffender Natur, 

Die ſich bejonders in dem edeln Blut 

Der Rebe reich und göttlich offenbart. 

Will euer wüjtes Treiben einen Gott, 

So ſucht ihn nicht auf ſonnigem Weingebirg ! 
Nein, ſucht ihn drunten in des Hades Nacht!” 
Der Gott verftummt, der Fadel Licht erlifcht. 
Der Jüngling fchleicht beihämt in fein Gemad), 
Er nimmt vom Haupt den welfen Epheufranz, 
Und ftill in des Gemütes Innerſtem 
Beſchwöret er ein heiliges Gelübd”. 
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Don den lieben Sehbrüdern. 









Ich kenne ſieben luſt'ge Brüder, 
Sie ſind die durſtigſten im Ort; 
Die ſchwuren höchlich, niemals wieder 
Zu nennen ein gewiſſes Wort, 
In keinerlei Weiſe, 
Nicht laut und nicht leiſe. 













Es iſt das gute Wörtlein Waſſer, 
Darin doch ſonſt kein Arges ſteckt. 

Wie kommt's nun, daß die wilden Praſſer 
Dies ſchlichte Wort ſo mächtig ſchreckt? 
Merkt auf! ich berichte 

Die Wundergeſchichte. 





Einſt hörten jene durſt'gen ſieben 

Von einem fremden Zechkumpan, 

Es ſei am Waldgebirge drüben 

Ein neues Wirtshaus aufgethan, 
Da fließen jo reine, 

Sp würzige Weine. 









Um einer guten Predigt willen 
Hätt' Feiner fih vom Platz bewegt ; 
Doch, gilt es, Gläfer gut zu füllen, 
Dann find die Burſche gleich erregt. 
„Auf! lafjet uns wandern!“ 

Ruft einer dem andern. 
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Ste wandern rüftig mit dem frühen. 
Bald fteigt die Sonne drüdend heiß, 
Die Zunge lechzt, die Lippen glühen, 
Und von der Stirne rinnt der Schweiß ; 
Da riejelt jo belle 
Vom Feljen die Duelle. 


Nie trinken fie in vollen Zügen! 
Doch als fie faum den Durft gejtillt, 
Bezeigen fie ihr Mißvergnügen, 
Daß bier nit Mein, nur Waſſer quillt: 
„O fades Getränfe! 
O ärmliche Schwenke!“ 


In feine vielverwobnen Gänge 
Nimmt jeßt der Wald die Pilger auf; 
Da jtehn fie plößlich im Gedränge, 
Verworrnes Didicht hemmt den Lauf. 
Sie irren, fie Juchen, 
Ste zanfen und fluchen. 


Derweil hat fih in finjtre Wetter 
Die ſchwüle Sonne tief verhüllt ; 
Schon raufcht der Wegen durd die Blätter, 
Es zudt der Blit, der Donner brüllt; 
Dann fommt es geflofien, 
Unendlich ergoſſen. 


Bald wird der Forſt zu tauſend Inſeln, 
Zahlloſe Ströme brechen vor; 
Hier hilft kein Toben, hilft kein Winſeln, 
Er muß hindurch, der edle Chor. 

O gründliche Taufe! 

O köſtliche Traufe! 
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Vor alter wurden Menfchenkinder 
Verwandelt oft in Duell und Fluß; 
Auch unsre fieben arme Sünder 
Bedroht ein gleicher Götterſchluß. 
Sie triefen, fie jchwellen, 
Als würden fie Quellen. 


So, mehr geſchwommen, ald gegangen, 
Belangen fie zum Wald hinaus; 
Doch feine Schenke jehn fie prangen, 
Sie find auf gradem Meg nad) Haus; 
Schon riefelt jo belle 
Vom Felfen die Quelle. 


Da iſt's, als ob fie raufchend ſpreche: 
„Willkommen, faubre Brüderichar! 
Ihr habt geſchmähet, thöricht Freche, 


Mein Waſſer, das euch labend mar. 
Nun ſeid ihr getränfet, 
Daß ihr daran denket.“ 


So fam es, daß die fieben Brüder 
Das Waſſer fürchteten hinfort 
Und daß fie ſchwuren, niemald wieder 
Zu nennen das verwünjchte Wort, 
In keinerlei Weile, 
Nicht laut und nicht leiſe. 
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Die Geifterkelter. 


Zu Meinsberg, der gepriefnen Stadt, 
Die von dem Wein den Namen hat, 
Wo Lieder Elingen, ſchön und neu, 

Und wo die Burg heißt Weibertreu 
(Bei Weib und Wein und bei Gefang 
Wär’ Luthern dort die Zeit nicht lang; 
Auch fänd' er Herberg’ und Gelaf 

Für Teufel und für Tintenfaß, 

Denn alle Geifter wandeln da), 

Hört, was zu Weinsberg jüngjt geſchah! 


Der Wächter, der die Stadt bewacht, 
Sing jeinen Gang in jener Nacht, 
In der ein Jahr zu Grabe geht 
Und gleich ein andres auferfteht. 
Schon warnt die Uhr zur Geifterzeit, 


Der Wächter fteht zum Ruf bereit; 
Da, zwiſchen Warnen, zwiſchen Schlag, 
Am Scheideweg von Jahr und Tag 
Hört er ein Knarren, ein Gebraus, 
Genüber öffnet fih das Haus, 

Es finft die Wand, im hohlen Raum 
Erhebt fich jtolz ein Kelterbaum, 

Und um ihn dreht in vollem Schwuna 
Sic jauchzend, glühend Alt und Jung, 
Und aus den Röhren purpurhell, 
Vollblütig fpringt des Moftes Quell; 
Ein faufend Mühlrad tobt der Neihn, 
Die Schaufeln treibt der wilde Wein. 
Der Wächter weiß nicht, wie er thu', 
Er fehrt ſich ab, den Bergen zu; 

Doch ob der dunfeln Stadt herein 
Erglänzen die in Mittagsfchein: 
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Des Herbites goldner Sonnenjtaub 
Umwebt der Neben üppig Zaub, 

Und aus dem Laube blinkt hervor 

Der Winzerinnen bunter Chor; 

Den Trägern in den Furchen all 
Wächſt übers Haupt der Trauben Schwall; 
Die Treterfnaben fieht man faum, 

So ſpritzt um fie der edle Schaum. 
Gelächter und Geſang erſchallt, 

Die Pritſche klatſcht, ver Puffer fnallt. 
Wohl ſenkt die Sonne jet den Lauf, 
Doch raufhen Feuergarben auf 

Und werfen Sterne groß und licht 
Dem Abendhimmel ins Geficht. 

Da dröhnt der Hammer dumpf und jchwer 
Zwölfmal vom grauen Kirchturm her; 
Der Jubel jchmweigt, der Glanz erlifcht, 
Die Kelter iſt hinweggewiſcht, 

Und aus der jtillen Kammer nur 
Glimmt eines Lämpchens lette Spur. 
Der Wächter aber finget ſchon 

Das neue Jahr im alten Ton, 

Doch fließet ihm, wie Honigſeim, 

Zum alten Spruch manch neuer Reim. 
Er fündet froh und preifet laut, 

Was ihm die Wundernacht vertraut; 
Denn wann die Geifterfelter ſchafft, 
Sit quter Herbit unzweifelhaft. 

Da klopft's ihm auf die Schulter facht, 
Es tft fein Geift der Mitternacht; 

Ein Zechgeſell, der feinen glaubt, 
Begrüßt ihn, jchüttelnd mit dem Haupt: 
„Der Moft in deiner Kelter war 

Bom alten, nicht vom neuen Jahr.“ 















Junter Recberger. 


Rechberger war ein Junker keck, 
Der Kaufleut' und der Wanderer Schreck. 
In einer Kirche, verlaſſen, 

Da thät er die Nacht verpaſſen. 


Und als es war nach Mitternacht, 
Da hat er ſich auf den Fang gemacht; 
Ein Kaufzug, hat er vernommen, 
Wird frühe vorüberkommen. 


Sie waren geritten ein kleines Stück, 
Da ſprach er: „Reitknecht, reite zurück! 
Die Handſchuh' hab' ich vergeſſen 

Auf der Bahre, da ich geſeſſen.“ 


Der Reitknecht kam zurück ſo bleich: 
„Die Handſchuh' hole der Teufel Euch! 
Es ſitzt ein Geiſt auf der Bahre; 

Es ftarren mir noch die Haare. 


„Er hat die Handſchuh' angethan 

Und ſchaut fie mit feurigen Augen an, 
Er jtreiht fie wohl auf und nieder; 
Es beben mir nod) die Glieder.” 


Da ritt der Junker zurüd im Flug; 
Er mit dem Geiſte fich tapfer ſchlug, 
Er hat den Geiſt bezwungen, 

Seine Handſchuh' wieder errungen. 


Da ſprach der Geift mit wilder Gier: 
„And läßt du fie nicht zu eigen mir, 
So leihe mir auf ein Jährlein 

Das Ihmude, jchmeidige Pärlein!“ 
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„Ein Jährlein ich fie dir gerne leih', 
So kann ich erproben des Teufels Treu’; 
Sie werden wohl nicht zerplaßen 

An deinen dürren Taten.“ 

Hechberger jprengte von dannen ſtolz; 

Er ftreifte mit feinem Knecht im Holz. 
Der Hahn hat ferne gerufen, 

Da hören fie Prerdehufen. 

Dem Junker hoch das Herze ſchlug; 

Des Weges fam ein Schwarzer Zug 
Bermummter Ritteräleute 

(Der Junker wich auf die Seite), 

Und hinten trabt noch einer daher, 

Ein ledig Räpplein führet er, 

Mit Sattel und Zeug ftaffieret, 

Mit Schwarzer Dede gezieret. 


Nechberger ritt heran und frug: 
„Sag' an! wer find die Herren vom Zug? 
Sag’ an, traut lieber Knappe! 

Wem gehört der ledige Rappe?“ 

„Dem treueiten Diener meines Herrn, 
Nechberger nennt man ihn nah und fern. 
Ein Fährlein, fo it er erichlagen, 

Dann wird das NRäpplein ıhn tragen.” 
Der Schwarze ritt den andern nad). 

Der Junker zu feinem Knechte ſprach: 
„Veh mir! vom Roß ich fteige, 

Es geht mit mir zur Neige. 

„sit dir mein Rößlein nicht zu wild 

Und nicht zu Schwer mein Degen und Schild, 
Nimm’s hin dir zum Gemwinite 

Und brauch' es in Gottes Dienfte!” 
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Rechberger in ein Kloiter ging: 
„Herr Abt, ich bin zum Mönche zu ring; 
Doch möcht’ ich in tiefer Reue 
Dem Klofter dienen als Laie.“ 


„Du bift geweſen ein Neitersmann, 
Sch ſeh' es dir an den Sporen an; 
Sp magjt du der Pferde walten, 
Die im Klofterftalle wir halten.“ 


Am Tag, da felbiges Jahr fich ſchloß, 
Da faufte der Abt ein Schwarz wild Roß; 
Nechberger ſollt' es zäumen, 

Dod es thät fich jtellen und bäumen; 


Es ſchlug den Junker mitten aufs Herz, 
Daß er fanf in bitterem Todesichmer. 
Es iſt im Walde verfchwunden, 

Man hat's nicht wieder gefunden. 


Um Mitternadht, an Junkers Grab, 
Da ftieg ein jchwarzer Reitknecht ab, 
Einem Rappen hält er die Stangen; 
Reithandſchuh' am Sattel bangen. 


Rechberger jtieg aus dem Grab herauf, 
Er nahm die Handſchuh' vom Sattelfnauf, 
Er ſchwang fih in Sattels Mitte; 

Der Grabjtein diente zum Tritte. 


Dies Lied iſt Junkern zur Lehr gemacht, 
Daß fie geben auf ihre Handſchuh' acht 
Und daß ſie fein bleiben laffen, 

In der Nacht am Wege zu pafjen. 
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Der Graf von Greiers. 


Der junge Graf von Greiers, er jteht vor feinem Haus, 
Er fieht am jchönen Morgen weit ins Gebirg hinaus, 
Er fieht die Felfenhörner verflärt im golonen Strahl 
Und dämmernd mitten inne das grünfte Alpenthal: 


„O Alpe, grüne Alpe, wie zieht'3 nad) dir mich hin! 
Beglüdt, die dich befahren, Berghirt' und Sennerin! 
Oft fah ich fonft hinüber, empfand nicht Leid noch Luft; 
Doch heute dringt ein Sehnen mir in die tiefite Bruft.“ 


Und nah und näher Elingen Schalmeten an fein Ohr, 
Die Hirtinnen und Hirten, fie ziehn zur Burg empor, 
Und auf des Sclojjes Raſen hebt an der Ringeltanz, 
Die weißen Ärmel ſchimmern, bunt flattern Band und Kranz. 


Der Sennerinnen jüngjte, ſchlank wie ein Matenreis, 
Erfaßt die Hand des Grafen, da muß er in den Kreis; 
Es ſchlinget ihn der Neigen in feine Wirbel ein: 

„Hei, junger Graf von Greiers, gefangen mußt du fein!“ 


Sie raffen ihn von binnen mit Sprung und Neigenlied, 
Sie tanzen durch die Dörfer, wo Glied ſich reiht an Glied, 
Sie tanzen über Matten, fie tanzen durch den Wald, 

Bis fernhin auf den Alpen der helle Klang verhallt. 
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Schon jteigt der zweite Morgen, der dritte wird ſchon far. 
Wo bleibt der Graf von Greiers? iſt er verſchollen gar? 
Und wieder finkt zum Abend der ſchwülen Sonne Yauf; 
Da donnert's im Gebirge, da ziehn die Wetter auf. 


Geborjten tft die Wolfe, der Bach zum Strom gefchwellt, 
Und als mit jähem Strahle der Blitz die Nacht erhellt, 
Da zeigt fi in den Strudeln ein Mann, der wogt und rinat, 
Bis er den At ergriffen und ſich ans Ufer ſchwingt: 


„Da bin ic), weggeriffen aus eurer Berge Scho$ ; 

Im Tanzen und im Schwingen ergriff mich Sturmaetos; 
Ihr alle ſeid geborgen in Hütt' und Felſenſpalt, 

Nur mich hat fortgeſchwemmet des Wolfenbruhs Gemalt. 


„Leb' wohl, du grüne Alpe mit deiner frohen Schar! 
Lebt wohl, drei ſel'ge Tage, da ich ein Hirte war! 


D, nicht bin ich geboren zu ſolchem Paradies, 
Aus dem mit Bligesflamme des Himmels Zorn mich mies. 


„Du friiche Alpenroje, rühr nimmer meine Hand! 

Ich fühl’s, die kalte Woge, fte löſcht nicht diefen Brand. 
Du zauberifcher Neigen, lo’ nimmer mid hinaus! 
Nimm mid in deine Mauern, du ödes Grafenhaus !“ 





Graf Eberftein. 


Zu Speier im Saale, da hebt fi ein Klingen, 
Mit Fadeln und Kerzen ein Tanzen und Springen. 
Graf Eberitein 
Führet den Reihn 
Mit des Kaiſers holdſeligem Töchterlein. 


Und als er ſie ſchwingt nun im luftigen Reigen, 
Da flüſtert ſie leiſe (ſie kann's nicht verſchweigen): 
„Graf Eberſtein, 
Hüte dich fein! 
Heut nacht wird dein Schlößlein gefährdet ſein.“ 


„Ei,“ denket der Graf, „Euer kaiſerlich Gnaden, 
Co habt Ihr mid) darum zum Tanze geladen!” 
Er jucht fein Roß, 
Läßt feinen Troß 
Und jagt nad) jeinem gefährdeten Schloß. 


Um Eberſteins Feite, da wimmelt's von Streitern, 
Sie fchleihen im Nebel mit Hafen und Yeitern. 
Graf Eberjtein 
Grüßet fie fein, 
Er wirft fie vom Wall in die Gräben hinein. 


Als nun der Herr Kaiſer am Morgen gekommen, 
Da meint er, es feie die Burg Schon genommen. 
Doch auf dem Wall 
Tanzen mit Schall 
Der Graf und feine Gemwappneten all: 
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„Herr Kaifer, bejchleicht Ahr ein andermal Schlöoſſer, 
Thut's not, Ihr verftehet aufs Tanzen Euch beffer. 
Euer Töchterlein 
Tanzet jo fein, 
Dem ſoll meine Feite geöffnet fein.“ 


Im Schloſſe des Grafen, da hebt ſich ein Klingen, 
Mit Fadeln und Kerzen ein Tanzen und Springen. 
Graf Eberjtein 
Führet den Reihn 
Mit des Kaifers holdſeligem Töchterlein. 


Und als er fie ſchwingt nun im bräutlichen Reigen, 
Da flüftert er leife, nicht fann er's verfchmweigen: 
„Schön Junafräulein, 
Hüte dich fein! 
Heut nacht wird ein Schlößlein gefährdet fein.“ 
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Schwäbiſche Kunde. 


Als Kaifer Rotbart lobeſam 

Zum heil’gen Land gezogen fam, 

Da mußt’ er mit dem frommen Heer 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. 
Daſelbſt erhub ſich große Not, 

Viel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mander deutiche Reiterämann 

Hat dort den Trunk fich abgethan; 
Den Pferden war's jo ſchwach im Magen, 
Faft mußt’ der Reiter die Mähre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Bon hohem Wuchs und jtarfer Hand, 
Des Rößlein war jo frank und ſchwach, 
Er zog e8 nur am Zaume nad); 

Er hätt! e8 nimmer aufgegeben, 

Und koſtet's ihn das eigne Leben. 

So blieb er bald ein gutes Stüd 
Hinter dem Heereszug zurüd ; 

Da fprengten plößlid in die Quer 
Fünfzig türkiſche Neiter daher. 

Die huben an, auf ihn zu ſchießen, 
Nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wadre Schwabe forcht fi nit, 
Ging feines Weges Schritt vor Schritt, 
Lieb fih den Schild mit Pfeilen ſpicken 
Und thät nur fpöttlich um fich bliden, 





Bis einer, dem die Zeit zu lang, 

Auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 
Da wallt dem Deutjchen auch jein Blut, 
Er trifft des Türken Pferd jo qut, 

Er haut ihm ab mit einem Streich 

Die beiden Vorderfüß' zugleich). 

Als er das Tier zu Fall gebracht, 

Da faßt er erit fein Schwert mit Macht, 
Er jchwingt es auf des Weiters Kopf, 
Haut dur bis auf den Sattelfnopf, 
Haut aud den Sattel noch zu Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Nüden ; 
Zur Rechten fieht man wie zur Yinfen 
Einen halben Türfen herunterfinfen. 

Da padt die andern Falter Graus; 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und jedem ift’s, als würd’ ihm mitten 
Durh Kopf und Leib hindurchgeſchnitten. 
Drauf fam des Wegs 'ne Chriftenfchar, 
Die auch zurüdgeblieben war; 

Die ſahen nun mit gutem Bedadt, 

Mas Arbeit unjer Held gemacht. 

Bon denen hat's der Kaiſer vernommen. 
Der ließ den Schwaben vor fich fommen ; 
Er ſprach: „Sag’ an, mein Nitter wert! 
Mer hat did ſolche Streich’ gelehrt?“ 
Der Held bedacht' ſich nicht zu lang: 
„Die Streiche find bei uns im Schwang ; 
Sie find befannt im ganzen Neiche, 
Man nennt fie halt nur Schwabenftreiche.” 
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Die Race. 


Der Knecht hat erftochen den edeln Herrn, 
Der Knecht wär’ jelber ein Ritter gern. 


Er hat ihn erftochen im dunfeln Hain 
Und den Leib verjenfet im tiefen Rhein. 


Hat angeleget die Nüftung blanf, 
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen franf. 


Und als er fprengen will über die Brüd’, 
Da ftußet das Roß und bäumt fich zurüd. 


Und als er die gülonen Sporen ihm gab, 
Da jchleudert’s ihn wild in den Strom hinab. 


Mit Arm, mit Fuß er rudert und rinat, 
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt. 





330 


Das Schwert. 


Zur Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt! ein gutes Schwert beitellt; 
Doch als er's wog in freier Hand, 
Das Schwert er viel zu fchwer erfand. 


Der alte Schmied den Bart fich ftreicht: 
„Das Schwert ift nicht zu ſchwer noch leicht, 
Zu ſchwach ift Euer Arm, ich mein’; 

Doch morgen foll geholfen fein.” 


„Nein, heut, bei aller Ritterfchaft! 

Durd meine, nicht durch Feuers Kraft.“ 

Der Jüngling fpricht's, ihn Kraft durchdringt, 
Das Schwert er hoch in Lüften ſchwingt. 
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Siegfrieds Schwert. 


Jung Siegfried war ein ftolzer Anab, 
Sing von des Vaters Burg herab. 


Wollt' raften nicht in Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 


Begegnet' ihm mand Ritter wert 
Mit feftem Schild und breitem Schwert. 


Siegfried nur einen Steden trug; 
Das war ihm bitter und leid genug. 


Und als er ging im finjten Wald, 
Kam er zu einer Schmiede bald. 


Da fah er Eifen und Stahl genug; 
Ein luſtig Feuer Flammen fchlug. 


„O Meiſter, liebſter Meiſter mein, 
Laß du mich deinen Geſellen ſein! 


„Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt, 
Er ſchlug den Amboß in den Grund; 
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Er ſchlug, daß weit der Wald erflang 
Und alles Eifen in Stüde jprang. 


Und von der legten Eiſenſtang' 
Macht' er ein Schwert fo breit und lang: 


„Run hab’ ich gefchmiedet ein gutes Schwert, 
Nun bin ich wie andre Ritter wert; 


„Run Schlag’ ich wie ein andrer Held 
Die Riefen und Draden in Wald und Feld.“ 
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Rlein Roland. 


Frau Bertha ſaß in der Feljenkluft, 
Cie klagt' ihr bittres Los; 
Klein Roland ſpielt' in freier Luft, 
Des Klage war nicht groß. 


„O König Karl, mein Bruder hehr, 
D daß ich floh von dir! 

Um Liebe ließ ih Pracht und Ehr'; 
Nun zürnſt du ſchrecklich mir. 


„O Milon, mein Gemahl jo füß, 
Die Flut verfchlang mir did. 
Die ih um Liebe alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mid). 


„Klein Roland, du mein teures Kind, 
Nun Ehr' und Liebe mir, 

Klein Roland, fomm herein geſchwind! 
Mein Trojt fommt all von dir. 


„Klein Roland, geh zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speif’ und Trank! 
Und wer dir gibt eine fleine Gab’, 
Dem wünfche Gottes Dank!“ 


Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterſaal; 

Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 


Von Flöten, Saitenſpiel, Geſang 
Ward jedes Herz erfreut; 

Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Berthas Einſamkeit. 
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Und draußen in des Hofes Kreis, 
Da jaßen der Bettler viel; 

Die labten fih an Trank und Speif’ 
Mehr, als am Saitenipiel. 


Der König Schaut in ihr Gedräng' 
Wohl durd die offne Thür, 

Da drüdt fih dur die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab herfür. 


Des Knaben Kleid iſt wunderbar, 
Vierfarb zufammengejtüdt; 

Doch weilt er nicht bei der Bettlerichar, 
Herauf zum Saal er blidt. 


Herein zum Saal Hein Roland tritt, 
Als wär's fein eigen Haus; 


Er hebt eine Schüffel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt fie ftumm hinaus. 


Der König denkt: „Was muß ich fehn? 
Das iſt ein jondrer Brauch.“ 

Dod weil er’s ruhig läßt geſchehn, 

So lafjen’s die andern aud). 


Es jtund nur an eine fleine Weil’, 
Klein Roland fehrt in den Saal; 
Er tritt zum König hin mit Eil’ 
Und faßt feinen Golppofal. 


„Heida, halt an, du feder Wicht!“ 
Der König ruft es laut; 

Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er fchaut. 





335 










Der König erft gar finfter ſah, 
Doch lachen mußt’ er bald: 

„Du trittit in die goldne Halle da 
Wie in den grünen Wald; 





„Du nimmst die Schüffel von Königs Tifch, 
Mie man Äpfel bricht vom Baum; 

Du holft wie aus dem Bronnen friſch 
Meines roten Weines Schaum.“ 


„Die Bäurin fchöpft aus dem Bronnen friſch, 
Die bricht die Apfel vom Baum; 

Meiner Mutter ziemet Wildbret und Fiſch, 
Ihr roten Meines Schaum.” 



















„Iſt deine Mutter jo edle Dam’, 
Wie du berühmft, mein Kind, 
So hat fie wohl ein Schloß luſtſam 
Und ſtattlich Hofgefind'. 





„Sag’ an! wer ift denn ihr Truchſeß? 
Sag’ an! wer tft ihr Schenk?“ 

„Meine rechte Hand ift ihr Truchſeß, 
Meine linke, die iſt ihr Schenf.“ 


„Sag an! wer find die Wächter treu?” 
„Meine Augen blau alljtund.“ 

„Sag' an! wer ift ihr Sänger frei?” 
„Der tft mein roter Mund.“ 





„Die Dam’ hat wadre Diener, traun! 
Doc liebt fie ſondre Livrei, 
Wie Regenbogen anzufchaun, 
Mit Farben mancherlei.“ 
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„Ich hab’ bezwungen der Anaben acht 
Bon jedem Viertel der Stadt; 

Die haben mir als Zins gebracht 
Vierfältig Tuch zur Wat.“ 


„Die Dame hat nad) meinem Sinn 
Den beften Diener der Welt. 

Sie iſt wohl Bettlerfönigin, 

Die offne Tafel hält. 


„So edle Dame darf nicht fern 

Von meinem Hofe fein; 

Mohlauf, drei Damen! auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein!” 


Klein Roland trägt den Becher flinf 
Hinaus zum Prunkgemach; 

Drei Damen, auf des Königs MWinf, 
Drei Ritter folgen nad). 


Es ftund nur an eine Heine Weil’ 
(Der König fhaut in die Fern’), 
Da kehren ſchon zurüd mit Eil’ 
Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit einemmal: 
„Huf, Himmel! ſeh' ich recht? 

Ich hab’ veripottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geſchlecht. 


„Hilf, Himmel! Schweiter Bertha, bleich, 
Im grauen Pilgergeidand ! 

Huf, Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Bettelftab in der Hand!” 
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Frau Bertha fällt zu Füßen ihm, 
Das bleihe Frauenbild; 
Da regt fich plöglich der alte Grimm, 
Er blidt fie an fo mild. 





Frau Bertha ſenkt die Augen ſchnell, 
Kein Wort zu reden fi traut; 

Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Ohm begrüßt er laut. 


Da Sprit der König in mildem Ton: 
„Steh auf, du Schweiter mein! 
Um diefen deinen lieben Sohn 
Soll dir verziehen jein.“ 


Frau Bertha hebt ſich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein, mohlan! 
Klein Roland dir vergelten fol, 
Mas du mir Guts gethan; 





„Soll werden feinem König glei) 
Ein hohes Helvenbild, 
Soll führen die Farb’ von mandem Reid) 
In feinem Banner und Schild; 





„Soll greifen in manches Königs Tiſch 
Mit feiner freien Hand, 

Soll bringen zu Heil und Ehre friich 
Sein feufzend Mutterland.” 
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Roland Schildträger. 


Der König Karl ſaß einſt zu Tiſch 

Zu Aachen mit den Fürften; 

Man jtellte Wildbret auf und Fiſch 

Und ließ auch feinen dürften. 

Viel Goldgeihirr von klarem Schein, 
Manch roten, grünen Edelſtein 

Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ftarfe Held: 
„Was foll der eitle Schimmer? 

Das beite Kleinod dieſer Welt, 

Das fehlet und noch immer; 

Dies Kleinod, hell wie Sonnenfdein, 
Ein Riefe trägt's im Schilde fein 
Tief im Ardennerwalde.“ 


Graf Richard, Erzbiſchof Turpin, 
Herr Hatmon, Naims von Bayern, 
Milon von Anglant, Graf Garin, 
Die wollten da nicht feiern; 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen fatteln ihre Pferd’, 
Zu reiten nad) dem Rieſen. 


Jung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Water, hört! ich bitte: 

Vermeint Ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Rieſen ftritte, | 
Doc bin ich nicht zu winzig mehr, 

Euch nachzutragen Euern Speer 

Samt Eurem guten Schilde.“ 
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Die ſechs Genofjen ritten bald 
Vereint nad) den Ardennen ; 
Doch als fie famen in den Wald, 

Da thäten fie fich trennen. 

Roland ritt hinterm Water her; 

Wie wohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen! 


Bei Sonnenschein und Mondenlicht 
Streiften die fühnen Degen, 

Doc fanden fie den Rieſen nicht 
In Felfen noch Gehegen. 

Zur Mittagsftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fchlafen lag 

In einer Eiche Schatten. 


Roland ſah in der Ferne bald 

Ein Blitzen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh' auficheuchten; 
Er ſah, es fam von einem Schild, 
Den trug ein Niefe groß und wild, 
Vom Berge niederfteigend. 


Roland gedacht! im Herzen fein: 

„Bas tft das für ein Schreden! 

Soll id den lieben Bater mein! 

Im beiten Schlaf erweden? 

Es wachet ja fein gutes Pferd, 

Es wacht fein Speer, jein Schild und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.” 


Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ftarfes Waffen; 

Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen; 
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Herrn Milons Roß beitieg er dann 
Und ritt erft fachte dur den Tann, 
Den Bater nicht zu mweden. 


Und als er fam zur Felfenwand, 

Da ſprach der Rieſ' mit Lachen: 

„Bas will doch diefer Feine Fant 
Auf ſolchem Rofie machen ? 

Sein Schwert ift zwier jo lang als er, 
Dom Roſſe zieht ihn ſchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdrüden.“ 


Yung Roland rief: „MWohlauf zum Streit! 
Dich reuet noch dein Neden. 

Hab’ ich die Tartfche lang und breit, 
Kann ſie mich bejler deden. 

Ein kleiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein furzer Arm, ein langes Schwert 
Muß eins dem andern helfen.“ 


Der Riefe mit der Stange Ichlug, 
Auslangend in die Weite; 

Jung Roland jchwenkte Schnell genug 
Sein Roß noch auf die Seite. 

Die Lanz’ er auf den Riefen ſchwang, 
Doch von dem Wunderjchilde ſprang 
Auf Roland fie zurüde. 


Jung Roland nahm in großer Haft 
Das Schwert in beide Hände, 

Der Riefe nad) dem jeinen faßt', 
Er war zu unbehende; 

Mit flinfem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linfe Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 
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Dem Niefen ſchwand der Mut dahın, 
Nie ihm der Schild entrifjen; 
Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen mifjen. 
Zwar lief er gleich dem Schilde nad), 
Doch Roland in das Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden jtürzte. 


Roland ihn bei den. Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter, 

Ein großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter; 

Und aus des Toten Schild hernad) 
Roland das lichte Kleinod brach 
Und freute fi) am Glanze. 


Dann barg er's unterm leide gut 
Und aing zu einem Quelle; 

Da wuſch er fih von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 

Burüde ritt der jung Roland 

Dahin, wo er den Vater fand 

Noch jchlafend bei der Eiche. 


Er legt’ fi) an des Vaters Seit‘, 

Dom Schlafe ſelbſt bezwungen, 

Bis in der fühlen Abendzeit 

Herr Milon aufgeiprungen: 

„Wach' auf, wach' auf, mein Sohn Noland! 
Nimm Schild und Lanze jchnell zur Hand, 
Daß wir den Rieſen juchen!” 


Sie ftiegen auf und eilten jehr, 
Zu fchweifen in der Wilde; 

Roland ritt hinterm Vater her 
Mit defien Speer und Schilde. 
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Sie famen bald zu jener Stätt‘, 
Mo Roland jüngst gejtritten hätt’; 
Der Riefe lag im Blute. 


Roland kaum feinen Augen glaubt‘, 

Als nicht mehr war zu jchauen 

Die linke Hand, dazu das Haupt, 

Sp er ihm abgehauen, 

Nicht mehr des Rieſen Schwert und Speer, 
Auch nicht fein Schild und Harniſch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


Milon befah den großen Rumpf: 

„Was ift das für 'ne Leiche? 

Man fieht noch am zerhau'nen Stumpf, 
Mie mächtig war die Eiche; 

Das ift der Riefe. Frag’ ich mehr? 
Verſchlafen hab’ ich Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.” — 


Zu Nahen vor dem Sclofje ftund 
Der König Karl gar bange: 

„Sind meine Helden wohl gejund? 
Sie weilen allzulange. 

Doch, ſeh' ich recht, auf Königswort, 
Sp reitet Herzog Haimon dort, 

Des Rieſen Haupt am Speere.“ 


Herr Haimon ritt in trübem Mut, 

Und mit geſenktem Spiehe 

Zegt’ er dad Haupt, befprengt mit Blut, 
Dem König vor die Füße: | 

„sh fand den Kopf im wilden Hag, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 

Des Rieſen Rumpf am Boden.” 
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Bald auch der Erzbifhof Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefüge Hand noch drin; 

Er 309 fie aus und ladte: 

„Das iſt ein Schön Reliquienftüd ; 
Ich bring’ es aus dem Wald zurüd, 
Fand es ſchon zugehauen.“ 


Der Herzog Naims von Bayerland 

Kam mit des Rieſen Stange: 

„Schaut an, was ich im Walde fand! 

Ein Waffen ftarf und lange. 

Wohl ſchwitz' ih von dem fchweren Druck; 
Het, bayriih Bier, ein guter Schlud, 
Sollt' mir gar köſtlich munden.” 


Graf Richard fam zu Fuß daher, 
Ging neben feinem Pferde; 

Das trug des Niefen fchwere Wehr, 
Den Harniſch ſamt dem Schwerte: 
„Ber juchen will im wilden Tann, 
Mand Waffenftüd noch finden fann; 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 


Der Graf Garin thät ferne fchon 

Den Schild des Rieſen Schwingen. 
„Der hat den Schild, des tft die Krom', 
Der wird das Kleinod bringen!” 

„Den Schild hab’ ich, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinod hätt! ich gar zu gern, 
Dod das ift ausgebrochen.” 


Zulegt thät man Herrn Milon jehn, 
Der nad) dem Schloſſe lenkte; 
Er ließ das Rößlein langjam gehn, 
Das Haupt er traurig jenfte. 









Roland ritt hinterm Water her 
Und trug ihm feinen ftarfen Speer 
Zufamt dem feiten Scilve. 






Doch wie fie famen vor das Schlo 
Und zu den Herrn geritten, 

Macht’ er von Vaters Schilde los 
Die Zierat in der Mitten; 

Das Riefenfleinod ſetzt' er ein, 
Das gab fo wunderflaren Schein 
Als wie die liebe Sonne. 














Und als nun diefe helle Glut 
Im Schilde Milons brannte, 
Da rief der König frohgemut: 
„Heil Milon von Anglante! 

Der hat den Niefen übermannt, 
Ihm abgeichlagen Haupt und Hand, 
Das Kleinod ihm entriffen.“ 












Herr Milon hatte ſich gewandt, 
Sah jtaunend all die Helle: 
„Roland, ſag' an, du junger Fant! 

Mer gab dir das, Gefelle 2” 

„Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß id) erfchlug den groben Wicht, 
Derweil Ihr eben fchliefet!“ 
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König Karls Meerfabrt. 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genofjen, 

Zum heil’gen Lande ſteuert' er 
Und ward vom Sturm verſtoßen. 


Da ſprach der fühne Held Noland: 
„Ich kann wohl fechten und firmen; 
Doc hält mir diefe Kunft nicht ſtand 
Bor Mellen und vor Stürmen.“ 


Dann ſprach Herr Holger aus Dänemarf: 
„Sch kann die Harfe ſchlagen; 

Mas hilft mir das, wenn alfo ſtark 

Die Wind’ und Wellen jagen?” 


Herr Dliver war auch nicht froh; 
Er ſah auf feine Wehre: 

„Es ift mir um mid ſelbſt nicht jo, 
Wie um die Altefläre.“ 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon 
(Er ſprach es nur verftohlen): 
„Wär' ich mit quter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen!“ 


Erzbiſchof Turpin feufzte ſehr: 
„Wir find die Gottesftreiter; 
Komm, liebiter Heiland, über das Meer 
Und führ' uns gnädig weiter!” 

Graf Richard Ohnefurcht hub an: 

„Ihr Geifter aus der Hölle, 

Ich hab’ euch manden Dienft gethan; 
Yet helft mir von der Stelle!” 
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Herr Naimes diefen Ausſpruch that: 
„Schon vielen riet ich heuer, 

Doch ſüßes Waſſer und quter Nat 
Sind oft zu Schiffe teuer.“ 


Da ſprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen 

Und möchte meinen Leichnam wohl 
Dereinit ins Trodne legen.” 


Es war Herr Gut, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu fingen: 

Ich wollt’, ih wär’ ein Vögelein; 
Wollt' mich zu Liebehen Schwingen.” 


Da jprad der edle Graf Garein: 
„Gott helf' uns aus der Schwere! 
Sch trink’ viel lieber den roten Wein, 
Als. Waſſer in dem Meere.” 


Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Gott woll' uns nicht vergeſſen! 

Aß' lieber ſelbſt 'nen guten Fiſch, 

Statt daß mich Fiſche freſſen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich laſſ' mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen.“ 


Der König Karl am Steuer ſaß; 
Der hat kein Wort geſprochen, 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen. 





Taillefer. 


Normannenherzog Wilhelm fprad einmal: 

„Wer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Wer finget vom Morgen bis in die fpäte Nacht 
Co lieblih, daß mir das Herz im Leibe lacht?“ 


„Das tft der Taillefer, der jo gerne fingt 

Im Hofe, wann er das Nad am Brunnen fchwinat, 

Im Saale, warn er das Feuer jchüret und facht, 

Wann er abends fich legt und wann er morgens erwacht.“ 


Der Herzog ſprach: „Ach hab’ einen guten Knecht, 
Den Taillefer; der dienet mir fromm und recht, 
Er treibt mein Rad und Ichüret mein Feuer qut 
Und finget fo hell; das höhet mir den Mut.“ 


Da ſprach der Taillefer: „Und wär' ich frei, 

Viel beſſer wollt’ ich dienen und fingen dabei. 

Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 

Wie wollt’ ich fingen und klingen mit Schild und mit Schwert!” 


Nicht lange, jo ritt der Taillefer ins Gefild 

Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schweiter ſchaute vom Turm ins Feld; 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott, ein jtattliher Held.“ 


Und als er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 

Da fang er bald wie ein Lüftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das iſt eine herrliche Luft; 

Es zittert der Turm, und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ 
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Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über das Meer, 

Er fuhr nad) Engelland mit gewaltigem Heer. 

Er jprang vom Schiffe, da fiel er auf die Hand; 
„Hei,“ rief er, „ich fafl’ und ergreife dich, Engelland!“ 


Als nun das Normannenheer zum Sturme jchritt, 

Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 

„Manch Jährlein hab’ ich gefungen und Feuer geichürt, 
Manch Fährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 


„Und hab’ ich Euch gedient und gefungen zu Danf, 
Zuerft als ein Knecht und dann als ein Nitter franf, 
So laßt mich das entgelten am heutigen Tag, 
Vergönnet mir auf die Feinde den erjten Schlag!” 


Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer 

Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer; 
Er fang fo herrlich, das Fang über Haftingsfeld; 

Von Roland fang er und mandem frommen Held. 


Und als das Rolandslied wie ein Sturm ericholl, 
Da wallete manch Panier, manch Herze jchwoll, 

Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut; 
Der Taillefer fang und fchürte das Feuer aut. 


Dann fprengt’ er hinein und führte den erjten Stoß, 
Davon ein englifher Ritter zur Erde ſchoß; 

Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
Davon ein enalifcher Ritter am Boden lag. 


Normannen fahen’s, die harrten nicht allzulang, 

Sie brachen herein mit Gefchrei und mit Schilderflang. 
Het, ſauſende Pfeile, flirrender Schwerterichlag! 

Bis Harald fiel und fein troßiges Heer erlaa. 





Herr Wilhelm jtedte fein Banner aufs blutige Feld; 
‚inmitten der Toten ſpannt' er fein Gezelt; 

Da ſaß er am Mahle, den golonen Pofal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland: 


„Mein tapfrer Taillefer, fomm! trinf mir Beicheid! 

Du hajt mir viel gefungen in Lieb’ und in Leid; 

Dod heut im Haftingsfelde dein Sang und dein Klang, 
Der tönet mir in den Ohren mein Leben lang.“ 





Das Notbemd. 


Ich muß zu Feld, mein Töchterlein, 
Und Böſes dräut der Sterne Schein; 
Drum ſchaff' du mir ein Notgewand, 
Du Jungfrau, mit der zarten Hand!” 


„Mein Bater, willft du Schlachtgewand 
Von eines Mägdleins ſchwacher Hand? 
Noch ſchlug ich nie den harten Stahl, 
Ich Ipinn’ und web’ im Frauenſaal.“ 


„sa, ſpinne, Kind, in heil’ger Nacht! 

Den Faden weih' der höllifchen Macht ! 
Draus web ein Hemde lang und weit! 
Das wahret mid im blut'gen Streit.“ 


In heil'ger Naht im Bollmondfcein, 
Da ſpinnt die Maid im Saal allein. 
„In der Hölle Namen!” ſpricht fie lei’; 
Die Spindel rollt in feurigem Kreis, 


Dann tritt fie an den Webeſtuhl 

Und wirft mit zager Hand die Spul'; 
Es rauſcht und jaujt in wilder Haft, 
Als wöben Geifterhände zu Gaft. 


Als nun das Heer ausritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog jondre Tradt: 
Mit Bildern, Zeichen, ſchaurig, fremd, 
Ein weißes, weites, wallendes Hemd. 
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Ihm weicht der Feind wie einem Geift. 
Mer böt’ es ihm, wer ftellt' ihn reift, 
An dem das härtefte Schwert zerjchellt, 
Von dem der Pfeil auf den Schüßen prellt! 


Ein Jüngling ſprengt ihm vors Geſicht: 
„Halt, Würger, halt! Mich jchredit du nicht. 
Nicht rettet dich die Höllenkunft; 

Dein Werk ift tot, dein Zauber Dunft.“ 


Sie treffen fih und treffen aut, 

Des Herzogs Nothemd trieft von Blut; 
Sie haun und haun fih in den Sand, 
Und jeder Flucht des andern Hand. 


Die Tochter fteigt hinab ins Feld: 
„Wo liegt der herzogliche Held?“ 


Sie findt die todeswunden zwei, 
Da hebt jie wildes Klaggefchrei. 


„Biſt du's, mein Kind? Unſel'ge Maid, 
Wie jpanneft du das faljche Kleid? 

Haft du die Hölle nicht genannt? 

War nicht jungfräulich deine Hand?“ 


„Die Hölle hab’ ich wohl genannt, 

Doch nicht jungfräulich war die Hand; 
Der dich erfchlug, ift mir nicht fremd; 
So Spann ich, weh! dein Totenhemd.“ 
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Das Gliid von Edenball. 


Bon Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Feſtdrommetenſchall; 

Er hebt ſich an des Tiſches Bord 

Und ruft in trunkner Gäſte Schwall: 
„Nun her mit dem Glücke von Edenhall!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den Spruch, 
Des Hauſes älteſter Vaſall, 

Nimmt zögernd aus dem ſeidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kriſtall; 

Sie nennen's das Glück von Edenhall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk' Roten ein aus Portugal!“ 

Mit Händezittern gießt der Greis, 

Und purpurn Licht wird überall; 

Es ſtrahlt aus dem Glücke von Edenhall. 


Da ſpricht der Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kriſtall 

Gab meinem Ahn am Quell die Fei; 

Drein ſchrieb ſie: „Kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glück von Edenhall!““ 


„Ein Kelchglas ward zum Los mit Fug 
Dem freud'gen Stamm von Edenhall; 
Wir ſchlürfen gern in vollem Zug, 

Wir läuten gern mit lautem Schall. 
Stoßt an mit dem Glücke von Edenhall!“ 
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Grit Hingt eö milde, tief und voll 
Gleich dem Gefang der Nadtigall, 
Dann wie des MWaldftroms laut Geroll; 
Zuletzt erdröhnt wie Donnerhall 

Das herrlihe Glüd von Evenhall. 


„Zum Horte nimmt ein fühn Geſchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kriftall; 

Er dauert länger ſchon als recht; 
Stoßt an! Mit diefem kräft'gen Prall 
Verſuch' ich das Glück von Edenhall.“ 


Und als das Trinfglas gellend jpringt, 
Springt das Gemwölb’ mit jähem Knall, 
Und aus dem Ni die Flamme dringt; 
Die Gäfte find zerftoben all 

Mit dem breddenden Glüde von Edenhall. 


Einftürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht eritieg den Wall; 

Vom Schwerte fällt der junge Xord, 

Hält in der Hand noch den Kriftall, 

Das zerjprungene Glück von Edenhall. 


Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerjtörten Hall‘; 

Er fucht des Herm verbrannt Gebein, 
Er fucht im graufen Trümmerfall 

Die Scherben des Glüds von Edenhall. 





„Die Steinwand,” fpricht er, „Ipringt zu Stüd, 


Die hohe Säule muß zu Fall, 
Glas ift der Erde Stolz und Glüd, 
In Splitter fällt der Erdenball 
Einft, aleih dem Glüde von Edenhall.” 


Der lebte Pfalzaraf. 


Ich Pfalzgraf Gö von Tübingen 
Berfaufe Burg und Stadt 

Mit Leuten, Gülten, Feld und Wald ; 
Der Schulden bin ich fatt. 


Zwei Rechte nur verfauf' ich nicht, 
Zwei Rechte, gut und alt: 

Im Klofter eins, mit ſchmuckem Turm, 
Und eins im grünen Wald. 


Am Klojter jchenkten wir uns arm 
Und bauten uns zu Grund, 
Dafür der Abt mir füttern muß 
Den Habidht und den Hund. 


Im Schönbuch, um das Klofter her, 
Da hab’ ih das Gejaid; | 
Behalt’ ich das, fo ift mir nicht 
Um all mein andres leid. 


Und hört ihr Mönchlein eines Tags 
Nicht mehr mein Jägerhorn, 

Dann zieht das Glödlein, ſucht mich auf! 
Ich lieg’ am fchatt'gen Born. 


Begrabt mid) unter breiter Eid)’ 
Im grünen Vogelfang 

Und left mir eine Jägermeſſ'! 
Die dauert nicht zu lang. 





Graf Eberhard der Raufchebart. 


Fit denn im Schwabenlande verichollen aller Sang, 

Wo einjt fo hell vom Staufen die Nitterharfe Klang? 
Und wenn er nicht verfchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz? 


Man lifpelt leichte Liedchen, man jpist manch Sinngedidt, 
Man höhnt die holven Frauen, des alten Liedes Licht; 
Mo rüftig Heldenleben längft auf Beſchwörung laufcht, 
Da trippelt man vorüber und fchauert, wenn es rauſcht. 


Brid denn aus deinem Sarge, fteig aus dem düſtern Chor 
Mit deinem Heldenfohne, du Raufchebart, hervor! *) 

Du ſchlugſt dich unverwüftlich noch greife Jahr’ entlang; 
Brih aud durch unjre Zeiten mit hellem Schwerteäflang! 


1. Per Heberfall im Wildbad. 


In Schönen Sommertagen, warın lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luftig grünen, die Gärten blühend ftehn, 

Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ftolzer Art 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Naujchebart. 


*) Graf Eberhard von Württemberg, genannt der Greiner, aud der Rauſche⸗ 
bart (f 1392), und deſſen Sohn Ulrich (+ 1388) find im Chor ber Stiftslirche zu 
Stuttgart beigefeht. 





Mit wenig Evelfnechten zieht er ins Land hinaus; 
Erträgt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's aufblut’genStrauß ; 
Ins Wildbad will er reiten, wo heit ein Quell entjprinat, 
Der Siehe heilt und fräftigt, der Greife wieder jüngt. 


Zu Hirfau bei dem Abte, da fehrt der Nitter ein 

Und trinft bei Orgelichalle den fühlen Klofterwein ; 

Dann geht's dur; Tannenwälder ins grüne Thal gefprengt, 
Wo dur ihr Felſenbette die Enz ſich raufchend drängt. 


Zu Wildbad an dem Markte, da jteht ein ftattlih Haus; 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanfer Spieß heraus. 
Dort fteigt der Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt; 
Den Quell befucht er täglich, der ritterliche Gaft. 


Wann er fih dann entfleivet und wenig ausgeruht 
Und fein Gebet geſprochen, jo fteigt er in die Flut; 
Er jett fich ftetö zur Stelle, wo aus dem Felfenfpalt 
Am heißeiten und volliten der edle Sprubel wallt. 


Ein angeſchoßner Eber, der fich die Wunde wuſch, 
Berriet voreinft den Jägern den Duell in Kluft und Buſch; 
Nun iſt's dem alten Reden ein lieber Zeitvertreib, 
Zu wafchen und zu ftreden den narbenvollen Leib. 


Da fommt einsmals geiprungen fein jüngiter Edelknab': 
„Herr Graf, es zieht ein Haufe das obre Thal herab; 
Sie tragen jchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schilo 
Ein Nöslein rot von Golde und einen Eber mild.“ 


„Mein Sohn, das find die Schlegler, die ſchlagen Fräftig drein. 
Gib mir den Leibrod, Junge! Das ift der Eberftein. 

Ich fenne wohl den Eber, er hat jo grimmen Zorn; 

Ich kenne wohl die Roſe, fie führt Jo jcharfen Dorn.“ 
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Da kommt ein armer Hirte in atemlojem Lauf: 

„Herr Graf, es zieht 'ne Notte das untre Thal herauf; 
Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüftzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt.“ 


„Das ift der Munnenfteiner, der gleißend Wolf genannt. 
Gib mir den Mantel, Anabe! Der Glanz ift mir befannt, 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut. 

Bind mir das Schwert zur Seite! Der Wolf, der lechzt nad} Blut. 


„Ein Mägdlein mag man jchreden, das ſich im Bade fchmieat ; 
Das ift ein luftig Neden, das niemand Schaden fügt; 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesheld, 

Dann gilt’3, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Löſegeld.“ 


Da ſpricht der arme Hirte: „Des mag nod werden Rat; 
Ich weiß geheime Wege, die noch fein Menfch betrat; 
Kein Roß mag fie erjteigen, nur Geißen Flettern dort. 
Wollt Ihr fogleih mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort.“ 


Ste flimmen durd das Didicht den fteiliten Berg hinan; 

Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf ſich Bahn. 
Wie herb das Fliehen jchmede, noch hatt! er's nie vermerkt; 
Viel lieber möcht' er fechten, das Bad hat ihn geftärkt. 


In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf; 

Schon muß der Graf ſich lehnen auf feines Schwertes Knauf; 
Darob erbarmt’3 den Hirten des alten, hohen Herrn, 

Er nimmt ihn auf den Rüden: „ch thu's von Herzen gern.” 


Da denkt der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
So ſänftlich fein getragen von einem treuen Blut. 

In Fährden und in Nöten zeigt erſt das Volk ſich echt; 
Drum foll man nie zertreten fein altes, gutes Hecht.“ 





Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fit im Saal, 
Heißt er ne Münze prägen ala ein Gedächtnismal, 

Er gibt dem treuen Hirten manch blanfes Stüd davon, 
Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 


Dann jchidt er tücht'ge Maurer ins Wildbad aljofort; 
Die follen Mauern führen rings um den offnen Drt, 
Damit in fünft'gen Sommern ſich jeder greife Mann, 
Von Feinden ungefährdet, im Bade jüngen fann. 


2. Pie drei Könige zu Beimfen. 


Drei Könige zu Heimfen, wer hätt! es je gedacht, 

Mit Nittern und mit Roſſen, in Herrlichfeit und Pracht! 
Es jind die hohen Häupter der Schlegelbrüderjchaft; 
Sich Könige zu nennen, das gibt der Sade Kraft. 


Da thronen fie beifammen und halten eifrig Nat, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat, 

Wie man den ftolzen Greiner mit Kriegsheer überfällt 
Und beſſer, als im Bade, ihm jeden Schlich verftellt, 


Mie man ihn dann verwahret und feine Burgen bricht, 
Bis er von allem Zwange die Edeln ledig Iprict. 

Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 
Dann iſt's der freie Ritter, der alle Welt verlacht. 


Schon ſank die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh'; 
Schon frähen jett die Hähne dem nahen Morgen zu; 

Da fchallt mit ſcharfem Stoße das Wächterhorn vom Turm. 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! Das Horn verfündet Sturm. 





In Nacht und Nebel draußen, da wogt es wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten fih um das Städtlein her; 

Berhaltne Männerjtimmen, verworrner Gang und Drang, 
Hufſchlag und Roffesichnauben und dumpfer Waffenflang. 


Und als das Frührot leuchtet und als der Nebel finft, 
Hei, wie es da von Speeren, von Morgenfternen blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort geichart, 
Und mitten hält zu Roſſe der alte Naujchebart. 


Die Schlegler möchten fchirmen das Städtlein und das Schloß, 
Ste werfen von den Türmen mit Steinen und Gejchoß. 

„Nur fachte!” ruft der Greiner, „euch wird das Bad geheigt ; 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt.“ 


Rings um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht gefchichtet und wohl mit Teer beträuft; 
Drein ſchießt man glühnde Pfeile; wie rafchelt'S da im Stroh! 
Drein wirft man feur'ge Kränze; wie flackert's lichterloh ! 


Und nod von allen Enden wird Vorrat zugeführt, 

Von all den rüft'gen Bauern wird emfig nachgefchürt, 

Bis höher, immer höher die Flamme left und jchweift 
Und Schon mit luſt'gem Praſſeln der Türme Dad) ergreift‘\ 


Ein Thor ift frei gelafjen; jo hat's der Graf beliebt. \ 
Dort hört man, wie der Riegel ſich leife, loſe jchiebt ; : 
Dort ftürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jett heraus? 


Nein, friedlich zieht'S herüber als wie ins Gotteshaus. 


Boran drei Schlegellön’ge zu Fuß demütiglid, 

Mit unbevedtem Haupte, die Augen unter fid) ; 

Dann viele Herrn und Knechte gemahfam, Mann für Mann, 
Daß man fie alle zählen und wohl betrachten fann. 
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„Willkomm!“ fo ruft der Greiner, „willfomm in meiner Haft! 
Ich traf euch gut beifammen, geehrte Brüderjchaft ! 

Sp fonnt’ ich wieder dienen für den Beſuch im Bad. 

Nur einen miſſ' ich, Freunde, den Wunnenftein; '3 iſt fchad'.“ 


Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefacht, 

Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt alles wohl in adt; 
„Drei Könige zu Heimſen,“ jo jchmollt e8, „das iſt viel; 
Erwifht man nod den vierten, fo iſt's ein Kartenfpiel.“ 


3. Die Schlacht bei Reuflingen. 


Zu Achalm auf dem Felfen, da hauft manch fühner Mar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit jeiner Ritterfchar ; 
Wild raufhen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt; 
Bald fcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 


Doch plöglich einjt erheben die Städter fi zu Nacht, 
Ins Urachthal hinüber find fie mit großer Macht ; 

Bald fteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot; 
Die Herden weggetrieben, die Hirten liegen tot. 


Herr Ulrich hat's vernommen ; er ruft im grimmen om: 
„sn eure Stadt foll fommen fein Huf und auch fein Horn.“ 
Da fputen fih die Nitter, fie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Noffe, fie reiten ftrads zu Thal. 


Ein Kirchlein ftehet drunten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger; der jcheint bequem zum Streit. 
Sie Ipringen von den Pferden, fie ziehen ſtolze Reihn, 
Die langen Spieße jtarren; wohlauf! wer wagt fich drein? 
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Schon ziehn vom Urachthale die Städter fern herbei; 
Man hört der Männer Yauchzen, der Herden wild Gejchret, 
Man fieht fie fürder fchreiten, ein wohl gerüjtet Heer; 
Wie flattern ftolz die Banner! wie bligen Schwert und Speer ! 


Nun ſchließ dich feſt zufammen, du ritterlihe Schar! 
Wohl haft du nicht geahnet jo dräuende Gefahr. 

Die übermächt'gen Rotten, fie ftürmen an mit Schwall, 
Die Ritter ftehn und ftarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger, da ift ein altes Thor; 
Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu fich davor. 
Man hatt! es ſchier vergefien; nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ftürzet gedrängt ein Bürgerhauf”, 


Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wut; 
Heut will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt! 

Wie haben da die Färber fo purpurrot gefärbt! 


Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Tod, 
Heut Iprigt das Blut wie Negen, der Anger blümt jich rot. 
Stets drängender umfchloffen und wütender beftürmt, 
Sit rings von Bruderleichen die Ritterſchar umtürmt. 


Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich blutet ftarf; 

Die noch am Leben blieben, find müde bis ins Marf. 
Da haſchen fie nad Noffen und ſchwingen ſich darauf, 
Cie hauen durd, fie fommen zur feſten Burg hinauf. 


„Ach Alm!“ ſtöhnt' einft ein Ritter; ihn traf des Mörders Stoß; 
„Allmächt'ger!” wollt’ er rufen; man hief davon das Schloß. 
Herr Ulrich ſinkt vom Sattel halbtot, voll Blut und Dualm; 
Hätt' nicht das Schloß den Namen, man hieß' es jet Achalm. 
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Wohl fommt am anden Morgen zu Reutlingen ans Thor 
Manch trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 

Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all gereiht; 
Man führt dahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


Dort liegen mehr, denn jechzig, fo blutig und jo bleich; 
Nicht jeder Anapp erfennet den toten Herrn fogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren und auf Wagen, getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub befränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So geht es nad) dem Thore die alte Stadt entlang; 
Dumpf tönet von den Türmen der Totengloden Klang. 


Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug. 

Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug; 
Er hatt! es nicht gelafjen, bis er erfchlagen war; 
Drum mag er würdig führen auch noch die tote Schar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesamt, 

Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entjtammt. 
D Bollern, deine Leiche umfchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch fterbend dein Haus im fünft'gen Glanz? 


Bon Sachſenheim zween Nitter, der Vater und der Sohn, 
Die liegen till beifammen in Lilien und in Mohn. 

Auf ihrer Stammburg wandelt von alters her ein Geilt, 
Der längft mit Klaggebärden auf jchweres Unheil weit. 


Einft war ein Herr von Luſtnau vom Scheintod auferwacht; 
Er kehrt' im Leichentuche zu feiner rau bei Nacht, 
Davon man fein Geſchlechte die Toten hieß zum Scherz. 
Hier bringt man ihrer einen, den traf der Tod ins Her. 
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Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers tft genug. 
Will jemand alle wiljen, die man von dannen trug: 

Dort auf den NRathausfenftern in Farben bunt und Klar 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenſchild fich dar. 








Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgeheilt, 
Da reitet er nad Stuttgart; er hat nicht ſehr geeilt. 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagsmahl ; 

Ein froftiger Willkommen! fein Wort ertönt im Saal. 







Dem Vater gegenüber fist Ulrih an den Tifch, 
Er fchlägt die Augen nieder; man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer und jpricht fein Wort dabei 
Und fchneidet zwifchen beiden das Tafeltuch entzwei. 













4. Pie Pöffinger Schlachk. 


Am Ruheplat der Toten, da pflegt es jtill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenitein. 
Zu Döffingen war's anders; dort Scholl den ganzen Tag 
Der feite Kirhhof wider von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Städter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 
Zum feiten Ort geflüchtet und hält’s in tapfrer Hut. 
Mit Spieß und Karft und Senje treibt er den Angriff ab; 
Wer tot zu Boden finfet, hat hier nicht weit ins Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not; 
Schon fommt er angezogen mit jtarfem Aufgebot, 

Schon ift um ihn verfammelt der beiten Ritter Kern, 
Nom edeln Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 
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Da fommt ein reif’'ger Bote vom Wolf von Wunnenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will Euch zu Dienite fein.“ 
Der jtolzge Graf entgegnet: „Sch hab’ fein nicht begehrt; 

Er hat umfonjt die Münze, die ich ihm einft verehrt.” 





Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städte Scharen jtehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn; 
Da brennt ihn feine Narbe, da gärt der alte Groll: 

„Ich weiß, ihr Übermüt’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 





Er jprengt zu feinem Vater: „Heut zahl’ ich alte Schuld; 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterlihe Huld. 

Nicht darf ich mit dir fpeifen auf einem Tud, du Held! 
Doch darf ich mit dir Schlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


Sie fteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund, 
Sie jtürzen auf die Feinde, thun fi als Löwen fund, 
Het, wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und mwürgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat fein Wort verbürgt. 


Men trägt man aus dem Kampfe dort auf den Eichenftumpf? 
„Bott jet mir Sünder anädig!” Er jtöhnt's, er röchelt's dumpf. 
O königliche Eiche, dich hat der Blitz zerjpellt! 

D Ulrich, tapfrer Nitter, dich hat das Schwert gefällt! 





Da ruft der alte Nede, den nichts erjchüttern fann: 
„Erihredt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 

Schlagt drein! Die Feinde fliehen.” Er ruft's mit Donnerlaut; 
Wie raufcht fein Bart im Winde! hei, wie der Eber haut! 





Die Städter han vernommen das jeltfam liſt'ge Wort. 
„er flieht?” jo fragen alle; ſchon wanft es hier und dort. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 
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Was gleißt und glänzt da droben und zudt wie Wetterfchein ? 
Das iſt mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenitein. 
Er wirft ſich auf die Städter, er jprengt fich weite Bucht, 
Da tft der Sieg entjchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond gejchah es; bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie aud) fo mancher Schnitter die Arme finfen läßt! 
Wohl halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeft. 


Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
Auf roft'ge Degenklingen, Speereifen, Banzerring; 
Und als man eine Linde zerjägt und niederſtreckt, 
Zeigt ſich darın ein Harniſch und ein Geripp verftedt. 


Als nun die Schlacht geichlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte dar: 
„Hab Dank, du tapfrer Degen, und reit mit mir nad) Haus, 


Daß wir uns gütlich pflegen nad) diefem harten Strauß!“ 


„Hei,“ fpricht der Wolf mit Lachen, „gefiel Euch dieſer Schwank? 
Ich ftritt aus Haß der Städte und nit um Euren Dank. 
Gut Naht und Glüd zur Reife! Es fteht im alten Recht.“ 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
Bei feines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohns, verbradt ; 
Er fniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht; 

Ob er vielleicht im ftillen geweint, man weiß es nicht. 


Des Morgens mit dem frühften fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reiſ'gen Troß; 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt; 
„Dem Mann iſt's trüb zu Mute; was der uns bringen wird ?“ 





„Ich bring’ Euch böſe Kunde: nächt ift in unſern Trieb 
Der gleißend Wolf gefallen, er nahm, jo viel ihm Lieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 

„Das Wölflein holt ſich Kochfleifch, das tft des Wölfleins Art.” 


Sie reiten rüftig fürder; fie jehn aus grünem Thal 

Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenftrahl; 
Da fommt des Wegs geritten ein fchmuder Edelknecht: 
„Der Knab will mich bevünfen, als ob er Gutes brächt'.“ 


„Ich bring’ Euch frohe Märe: Glüd zum UÜrenfelein! 
Antonia hat geboren ein Knäblein hold und fein.“ 

Da hebt er hoch die Hände, der ritterliche reis: 

„Der Fink hat wieder Samen; dem Herrn ſei Dankund Preis !” 
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Der Schenk von Limburg. 


Zu Limburg auf der Feite, 

Da wohnt’ ein edler Graf, 

Den feiner feiner Gäjte 

Jemals zu Haufe traf. 

Er trieb ſich allerwegen 

‚Gebirg und Wald entlang; 
Kein Sturm und aud fein Regen 
Berleidet' ihm den Gang. 


Er trug ein Wams von Leder 
Und einen Nägerhut 

Mit mander wilden Feder, 
Das fteht den Jägern aut; 
Es hing ihm an der Seiten 
Ein Trinkgefäß von Buchs; 
Gewaltig konnt’ er jchreiten 
Und war von hohem Wuchs. 


Mohl hatt! er Knecht und Mannen 
Und hatt! ein tüchtig Roß, 

Ging doch zu Fuß von dannen 
Und lief daheim den Troß. 

Es war fein ganz Geleite 

Ein Jagdſpieß ftarf und lang, 

An dem er über breite 

Waldſtröme kühn ſich ſchwang. 
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Nun hielt auf Hohenjtaufen 
Der deutjche Kaifer Haus. 
Der 309 mit hellen Haufen 
Einsmals zu jagen aus; 
Er rannt' auf eine Hinde 
So heiß und haftig vor, 
Daß ihn fein Jagdgefinde 
Im wilden Forſt verlor. 


Bei einer fühlen Quelle, 

Da macht' er endlih Halt; 
Gezieret war die Stelle 

Mit Blumen mannigfalt. 
Hier dacht’ er fich zu legen 
Zu einem Mittagfchlaf, 

Da raufcht' es in den Hägen 
Und jtand vor ihm der Graf. 


Da hub er an zu fchelten: 
„Treff' ich den Nachbar hie? 
Zu Haufe weilt er felten, 
Zu Hofe fommt er nie. 

Man muß im Walde ftreifen, 
Wenn man ihn fahen will; 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonſt hält er nirgends ftill.“ 


Als drauf ohn’ alle Fährde 

Der Graf ſich niederlief 

Und neben in die Erde 

Die Jägerſtange ſtieß, 

Da griff mit beiden Händen 

Der Kaiſer nach dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden, 
Ich nehm’ ihn mir zu Haft. 
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„Der Spieß ift mir verfangen, 
Des ich jo lang begehrt; 
Du ſollſt dafür empfangen 
Hier dies mein bejtes Pferd. 
Nicht ſchweifen im Gemälde 
Darf mir ein folder Mann, 
Der mir zu Hof und Felde 
Viel beifer dienen kann.“ 























„Herr Kaifer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir ſchwer. 
Laßt mir mein freies Leben 
Und laßt mir meinen Speer! 
Ein Pferd hab’ ich ſchon eigen, 
Für Eures fag’ ih Dank; 

Zu Roſſe will ich fteigen, 

Bin ich mal alt und franf.” 


























„Mit dir ift nicht zu ftreiten, 

Du biſt mir allzu ftolz. 

Doch führft du an der Seiten 
Ein Trinfgefäh von Holz; 

Nun macht die Jagd mic dürften, 
Drum thu mir das, Gefell, 

Und gib mir eins zu bürften 

Aus diefem Waſſerquell!“ 






















Der Graf hat ſich erhoben; 
Er ſchwenkt den Becher klar, 
Er füllt ihn an bis oben, 
Hält ihn dem Kaiſer dar. 

Der fchlürft mit vollen Zügen 
Den fühlen Trank hinein 

Und zeigt ein fol Vergnügen, 
Als wär's der befte Wein. 











Dann faßt der fchlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und füllteft ihn zum Nand, 
Du bielteft mir zum Munde 
Das labende Getränf: 

Du bift von diefer Stunde 
Des Deutihen Reiches Schenk.“ 
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Das Singentbal. 


Der Herzog tief im Walde 
Am Fuß der Eiche ſaß, 

Als fingend an der Halde 
Ein Mägdlein Beeren las; 
Erobeeren fühl und duftig 
Bot fie dem greifen Mann, 
Doch ihn umfchmwebte luftig 
Noch ſtets der Töne Bann. 


„Mit deinem hellen Liede,“ 
So ſprach er, „feine Magd, 
Kam über mich der Friede 
Nach mancher ſtürm'ſchen Jagd. 
Die Beeren, die du bringeit, 
Erfrifchen wohl den Gaum, 
Doc finge mehr! du fingeft 
Die Seel’ in heitern Traum. 


„Ertönt an diefer Eiche 
Mein Horn von Elfenbein, 
In feines Schalld Bereiche 
ft all das Waldthal mein; 
Sp weit von jener Birke 

Dein Lied erklingt rundum, 
Geb’ ich im Thalbezirke 

Dir Erb’ und Eigentum.” 
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Noch einmal blies der Alte 
Sein Horn ins Thal hinaus, 
In ferner Felfenfpalte 
Verklang's wie Sturmgebraus ; 
Dann fang vom Birfenhügel 
Des Mägdleins ſüßer Mund, 
Als raufchten Engelflügel 

Ob all dem ftillen Grund. 


Er legt in ihre Hände 

Den Siegelring zum Pfand: 
„Nein Weidwerk hat ein Ende, 
Vergabt ift dir das Land.“ 

Da nidt ihm Dank die Holde 
Und eilet froh waldaus; 

Sie trägt im Ring von Golde 
Den frifhen Erobeerftrauß. 


Als noch des Hornes Braufen 
Gebot mit finjtrer Macht, 

Da ſah man Eber haufen 

In tiefer Waldesnadt; 

Laut bellte dort die Meute, 
Bor der die Hindin floh, 

Und fiel die blut'ge Beute, 
Erſcholl ein wild Hallo. 


Doch jeit des Mägdleins Singen 
Sit ringsum Wiefengrün, 

Die muntern Yämmer fpringen, 
Die Kirichenhaine blühn, 
Feſtreigen wird gefchlungen 

Im goldnen Frühlingsitrahl; 
Und weil das Thal erfungen, 
So heit es Singenthal. 





Lerchenkrieg. 


Lerchen ſind wir, freie Lerchen, 
Wiegen uns im Sonnenſchein, 
Steigen auf aus grünen Saaten, 
Tauchen in den Himmel ein.“ 


Tauſend Lerchen ſchwebten ſingend 
Ob dem weiten, ebnen Rieß, 
Daß ihr heller Ruf die Menſchen 
Nicht im Hauſe bleiben ließ. 


Aus der Burg vom Wallerſteine 
Ritt der Graf mit ſeinem Sohn, 
Will für ihn die goldnen Sporen 
Holen an des Kaiſers Thron, 


Freut ſich bei dem Lerchenwirbel 
Schon der reichen Vogelbrut; 

Doch dem Junker ihm zur Seite 
Hüpft das Herz von Rittermut. 


Aus der Stadt mit grauen Türmen, 
Aus der Reichsſtadt finſtrem Thor 
In den goldnen Sonntagsmorgen 
Wandelt alt und jung hervor. 


Und der junge Rottenmeiſter 
Führt zum Garten ſeine Braut, 
Pflücket ihr das erſte Veilchen 
Bei der Lerchen Jubellaut. 
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Diefe lieben Lenzestage, 

Ad, fie waren ſchnell verblüht, 
Und die fchönen Sommermonde 
Maren auch jo bald verglüht. 


„Lerhen find wir, freie Lerchen. 
Nicht mehr Lieblich iſt es hier; 
Singen ift uns hier verleidet, 
Wandern, wandern wollen wir.“ 
Abendlih im SHerbitesnebel 

Ziehn die Bürger aus dem Thor, 
Breiten, richten jtill die Garne, 
Zaufchen mit geipanntem Ohr. 


Horch! es raufcht, die Yerchen fommen, 
Horch! es raufcht, ein mächt'ger Flug; 
Waffenklirrend in die Garne 


Sprengt und ftampft ein reif’ger Zug. 


Ruft der alte Graf vom Roſſe: 
„Huf, Marta, reine Magd! 
Hilf den Bürgerfrevel jtrafen, 
Der uns ftört die Vogeljagd!“ 


Ruft der junge Rottenmeifter: 
„Schwert vom Leder! Spieß herbei! 
Lerchen darf ein jeder fangen; 
Kleine Vögel, die find frei.“ 


Als der graue Morgen dämmert, 
Liegt der Junker tot im Feld, 

Über ihm, aufs Schwert fich ftügend, 
Srimmig, ftumm der greife Held. 





Zum erſchlagnen Rottenmeiſter 
Beugt ſich dort fein junges Weib, 
Mit den aufgelöften Locken 

Dedt fie feinen blut'gen Leib. 


Und noch einmal, eh fie ziehen, 
Steigen taufend Lerchen an, 
Flattern in der Morgenfonne, 
Schmettern, wie fie nie gethan: 


„Lerchen find wir, freie Lerchen, 
Fliegen über Yand und Flut; 
Die uns fangen, würgen wollten, 
Liegen hier in ihrem Blut.“ 





Ver sacrum. 


Als die Latiner aus Lavinium 

Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten ftand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligtum, 

Dem Speer des Mavors, flehend Blid und Hand. 


Da ſprach der Priefter, der die Lanze trug: 
„Euch fünd’ ich ftatt des Gottes, der euch arollt: 
‚Nicht wird er ſenden günjt'gen Vogelflug, 

Wenn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.‘“ 


„Ihm jet der Frühling heilig!“ rief das Heer, 
„Und was der Frühling bringt, fer ihm gebracht!“ 
Da rauſchten Fittiche, da Klang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusfer Mad. 


Und jene zogen heim mit Siegesruf, 

Und mwo fie jauchzten, ward die Gegend grün; 
Feldblumen fproßten unter jedem Huf; 

Wo Speere ftreiften, jah man Bäum' erblühn. 


Doch vor der Heimat Thoren, am Altar, 
Da harrten Schon zum feitlihen Empfang 
Die Frauen und der Jungfraun helle Schar, 
Befränzt mit Blüte, welche heut entſprang. 


ALS nun verraufcht der freudige Willfomm, 

Da trat der Priefter auf den Hügel, ſtieß 

Ins Gras den heil’gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Wolfe dies: 
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„Heil dir, der Sieg uns gab in Todesgraus! 
Was wir gelobten, das erfüllen wir; 

Die Arme breit’ id auf dies Land hinaus 
Und weihe diefen vollen Frühling dir. 


„Nas jene Trift, die herdenreiche, trug, 
Das Lamm, das Zidlein flamme deinem Herd! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Pflug 

Und für den Zügel nit das mut'ge Pferd! 


„And was in jenen Blütengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geitreift, 
Dir ſei es alles, alles dir geweiht!“ 


Schon lag die Menge ſchweigend auf den Knien; 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 

So leuchtend, wie fein Frühling je erichien; 

Ein heil’ger Schauer waltet' ahnungſchwer. 


Und weiter fprach der Priefter: „Schon gefreit 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht? 
Vergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 
Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedadht? 


„Der Blüten Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 

Sind fie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menschliche, durd fie den Reigen webt? 


„Mehr, als die Yämmer, find dem Gotte wert 
Die Jungfraun in der Jugend erftem Kranz; 
Mehr, als der Füllen auch, hat er begehrt 
Der Jünglinge im erjten Waffenglanz. 




















„O nicht umfonft, ihr Söhne, waret ihr 
Im Kampfe jo von Gottesfraft durchglüht! 
D nicht umfonft, ihr Töchter, fanden mir 
Nüdfehrend euch jo wundervoll erblüht! 


„Ein Volk haft vu vom Fall erlöjt, o Mars! 
Bon Schmad der Knechtſchaft hielteft du es rein 
Und willſt dafür die Jugend eines Jahrs; 
Nimm fie! fie tjt dir heilig, fie ift dein.“ 


Und wieder warf das Volk fih auf den Grund, 

Nur die Gemweihten ftanden noch umher, 

Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleich der Mund; 
Und heil’ger Schauer lag auf allen jchwer. 


Noch lag die Menge jchweigend wie das Grab, 
Dem Gotte zitternd, den fie erit beichwor; 

Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 

Und traf den Speer und flammt’ auf ihm empor. 


Der Briefter hob dahin fein Angeficht 

(Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar) ; 
Das Auge ftrahlend von dem Himmelslicht 
Verkündet' er, was ihm eröffnet war: 


„Richt läßt der Gott von feinem heil'gen Raub, 
Dod will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling welk und taub, 
Nein, einen Frühling, welcher treibt im Saft. 


„Aus der Latiner alten Mauern fol 

Dem Kriegägott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus diefem Lenz, inkräft'ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erftehn. 





„Drum wähle jeder Jüngling fi die Braut! 
Mit Blumen find die Loden ſchon befränzt ; 
Die Jungfrau folge dem, dem fie vertraut! 
Eo zieht dahin, wo euer Stern erglänzt! 


„Die Körner, deren Halme jetzt noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausſaat in der Fern’! 
Und von den Bäumen, welche jest noch blühn, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


„Der junge Stier pflüg’ euer Neubruchland! 
Auf eure Meiden führt das muntre Lamm! 
Das raſche Füllen fpring’ an eurer Hand, 
Für fünft'ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


„Denn Schlaht und Sturm ift euch vorausgezeigt; 
Das iſt ja diejes ftarfen Gottes Recht, 

Der jelbjt in eure Mitte niederfteigt, 

Zu zeugen eurer Könige Geſchlecht. 


„sn eurem Tempel haften wird fein Speer; 
Da jchlagen ihn die Feldherrn jchütternd an, 
Wann fie ausfahren über Yand und Meer 

Und um den Grofreis ziehn die Stegesbahn. 


„Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt. 
Seht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 

Ihr ſeid das Saatlorn einer neuen Welt; 
Das ift der Weihefrühling, den er will.“ 









Der Rönigsiohn. 


1. 
Der alte, graue König fißt 
Auf feiner Väter Throne; 
Sein Mantel glänzt wie Abendrot, 
Mie finfende Sonn’ die Krone. 






„Mein erfter und mein zweiter Sohn, 
Euch teil! ich meine Lande. 

Mein dritter Sohn, mein liebites Kind, 
Was laſſ' ich dir zum Pfande?“ 


„Gib mir von allen Schägen nur 
Die alte, roftige Krone! 

Gib mir drei Schiffe! jo fahr’ ich hin 
Und fuche nad) einem Throne.“ 























2. 
Der Jüngling fteht auf dem Verded, 
Sieht feine Schiffe fahren; 
Die Sonne ftrahlt, es fpielt die Luft 
Mit feinen goldnen Haaren. 


Das Ruder jchallt, dad Segel jhmwillt, 
Die bunten Wimpel fliegen, 
Meerfrauen mit Gefang und Spiel 
Sich um die Kiele wiegen. 




















Er ſpricht: „Das ift mein Königreich, 
Das frei und luftig ftreifet, 
Das um die träge Erde her 
Auf blauen Fluten ſchweifet.“ 
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Da ziehen finftre Molfen auf 

Mit Sturm und mit Gemitter, 
Die Blite zuden aus der Nacht, 
Die Mafte Ipringen in Splitter. 
Und Mogen ftürzen auf das Schiff, 
So wilde, Bergen gleiche; 
Verſchlungen iſt der Königsſohn 
Samt ſeinem luſt'gen Reiche. 





3. 
Fiſcher. 
Verſunken, wehe, Maſt und Kiel, 
Der Schiffer Ruf verſchollen! 
Doch ſieh! wer ſchwimmet dort herbei, 
Um den die Wogen rollen? 


Er ſchlägt mit ſtarkem Arm die Flut 

Und fürchtet die Wellen wenig, 

Trägt hoch das Haupt mit goldner Kron'; 

Er dünkt mir wohl ein König. 
Jüngling. 

Ein Königsſohn. Mir aber iſt 

Die Heimat längſt verloren. 

Erſt hat die ſchwache Mutter mich, 

Die irdiſche, geboren; 


Doch nun gebar die zweite Mutter, 
Das ſtarke Meer, mich wieder; 

In Rieſenarmen wiegte ſie 

Mich ſelbſt und meine Brüder. 


Die andern all ertrugen's nicht; 
Mich brachte ſie hier zum Strande. 
Zum Reiche wohl erkor ſie mir 
AU dieſe weiten Yande. 
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4, 
Fiſcher. 
Was ſpäheſt du nach der Angel 
Vom Morgen bis zur Nacht 
Und haft mit aller Mühe doch 
Kein Fifchlein aufgebradt ? 


. Jüngling. 
Ich angle nicht nach Fiſchen; 
Ich ſah in Meeresſchacht, 
Wohl jeder Angel allzu tief, 
Viel königliche Pracht. 
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Wie ſchreitet königlich der Leu, 
Schüttelt die Mähn' in die Lüfte! 
Er ruft ſein Machtgebot 

Durch Wälder und Klüfte; 


Doch werd' ich ihn ſtürzen 

Mit dem Speer in ſtarker Hand, 
Um die Schultern mir ſchürzen 
Sein Goldgewand. 


Der Aar, ein König, ſchwebet auf, 
Er rauſchet in Wonne, 

Will langen ſich zur Kron' herab 
Die goldene Sonne; 


Doch in den Wolken hoch 
Soll ihn fahen und ſpießen 
Mein geflügelter Pfeil, 
Daß er mir ſinke zu Füßen. 





6. 


Am Walde läuft ein wildes Pferd, 
Hat nie den Zaum gelitten, 
Soldfalb, mit langer, dichter Mähn’, 
Schlägt Funken bei allen Tritten. 


Der Königsfohn, er fängt es ein, 

Hat ſich darauf geſchwungen; 

Es bläht die Bruft und ſchwingt den Schweif, 
Kommt wiehernd hergeiprungen, 


Und alle horchen jtaunend auf, 
Die in den Thälern haufen; 

Sie hören's vom Gebirge her 
Mie Sturm und Donner braufen. 


Da ſprengt herab der Königsjohn, 
Ummwallt vom Fell des Leuen; 
Des wilden Roſſes Mähne fleugt, 
Die Hufe Feuer ftreuen. 


Da drängt ſich alles Volk herzu 

Mit Jubel und Gefange: 

„Heil uns! Er ift’s, der König iſt's, 
Den wir erharrt fo lange!“ 


di. 
Es jteht ein hoher, jchroffer Fels, 
Darum die Adler fliegen; 
Dod wagt fich feiner drauf herab, 
Den Draden ſehen fie liegen. 





In alten Mauern liegt er dort 
Mit feinem goldnen Kamme, 

Er rafjelt mit der Schuppenhaut, 
Er hauchet Dampf und Flamme. 


Der Jüngling ohne Schwert und Schild 
Sit Fed hinaufgedrungen, 

Die Arme wirft er um die Schlang’ 
Und hält fie feſt umrungen. 


Er küßt fie dreimal in den Schlund. 
Da muß der Zauber weichen; 

Er hält im Arm ein holdes Weib, 
Das ſchönſt' in allen Reichen. 


Die herrliche gefrönte Braut 

Hat er am Herzen liegen, 

Und aus den alten Trümmern ift 
Ein Königsſchloß geſtiegen. 


8. 
Der König und die Königin 
Sie ſtehen auf dem Throne; 
Da glüht der Thron wie Morgenrot, 
Wie ſteigende Sonn' die Krone. 


Viel ſtolze Ritter ſtehn umher, 
Die Schwerter in den Händen; 
Sie können ihre Augen nicht 
Vom lichten Throne wenden. 


Ein alter, blinder Sänger ſteht 
An ſeine Harf' gelehnet; 
Er fühlet, daß die Zeit erſchien, 
Die er ſo lang erſehnet. 
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Und plötzlich fpringt vom hohen Glanz 
Der Augen finftre Hülle; 

Er ſchaut hinauf und wird nicht ſatt 
Der Herrlichkeit und Fülle. 


Er greifet in fein Saitenfpiel, 
Das ift gar hell erklungen; 

Gr hat in Licht und Seligkeit 
Sein Schwanenlied gefungen. 
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Des Sängers Slud. 


& ſtand in alten Zeiten ein Schloß jo hoch und hehr, 
Weit glänzt! es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreiher Kranz, 
Drin fprangen frifche Brunnen in Negenbogenglanz. 


Dort ſaß ein ftolger König, an Land und Siegen reich, 
Er faß auf feinem Throne jo finfter und fo bleidh ; 

Denn was er finnt, iſt Schreden, und was er blidt, ift Wut, 
Und was er jpricht, ift Geißel, und was er fchreibt, iſt Blut. 


Einft zog nad) diefem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in golonen Locken, der andre grau von Haar ; 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es Schritt ihm frifch zur Seite der blühende Genof. 


Der Alte fprah zum Jungen: „Nun ſei bereit, mein Sohn! 
Denk' unſrer tiefiten Lieder, ftimm’ an den volliten Ton! 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und aud) ven Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs fteinern Herz.“ 


Schon jtehn die beiven Sänger im hohen Säulenfaal, 

Und auf dem Throne fiten der König und jein Gemahl, 
Der König furdtbar prächtig wie blut'ger Nordlichtjchein, 
Die Königin für und milde, als blidte Vollmond drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll; 
Dann ftrömte himmlifch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sarg dazwischen wie dumpfer Geifterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel'ger goloner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit, 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menjchenherz erhebt. 
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Die Höflingsfhar im Kreife verlernet jeden Spott, 

Des Königs troß'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloffen in Wehmut und in Luft, 

Ste wirft den Sängern nieder die Roſe von ihrer Bruft. 


„Ihr habt mein Wolf verführet; verlodt ihr nun mein Weib?“ 
Der König jchreit es wütend, er bebt am ganzen Yeib; 

Er wirft fein Schwert, das bligend des JünglingsBruſt durchdringt, 
Draus jtatt der goldnen Lieder ein Blutjtrahl hoch aufipringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm. 
Der Jüngling hat verröchelt in feines Meifters Arm; 

Der Ichlägt um ihn den Mantel und jet ihn auf das Roß, 
Er bindt ihn aufrecht fejte, verläßt mit ihm das Schloß. 


Dod vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 

Da faßt er feine Harfe, fie, aller Harfen Preis, 

An einer Marmorjäule, da hat er fie zerichellt; 

Dann ruft er, daß es ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„eh euch, ihr ftolgen Hallen! Nie töne ſüßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 

Nein, Seufzer nur und Stöhnen und feuer Sklavenjchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Nacdjegeijt zertritt! 


„eh euch, ihr duft'gen Gärten im holden Matenlicht! 
Euch zeig’ ich diefes Toten entjtelltes Angeficht, 

Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell verſiegt, 
Daß ihr in fünft’gen Tagen verjteint, verödet liegt. 


„eh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Eängertums! 
Umſonſt fer all dein Ringen nad Kränzen blut'gen Ruhms! 
Dein Name fer veraefien, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaudt!“ 
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Der Alte hat’ gerufen, der Himmel hat's gehört, 

Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerjtört ; 
Noch eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht; 
Auch dieſe, ſchon geboriten, kann ftürzen über Nacht. 


Und rings ftatt duft'ger Gärten ein ödes Heideland, 

Kein Baum verftreuet Schatten, fein Quell durdpringtden Sand; 
Des Königs Namen meldet fein Lied, fein Heldenbud); 
Verfunfen und vergeffen! das tft des Sängers Fluch. 
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Die veriuntene Krone. 


Da droben auf dem Hügel, 
Da ſteht ein fleines Haus; 
Man fieht von feiner Schwelle 
Ins Schöne Land hinaus. 
Dort figt ein freier Bauer 
Am Abend auf der Banf, 

Er dengelt feine Senje 

Und fingt dem Himmel Danf. 


Da drunten in dem Grunde, 
Da dämmert längjt der Teid). 
Es liegt in ihm verfunfen 
Eine Krone ſtolz und rei; 
Sie läßt zu Naht wohl jpielen 
Karfuntel und Saphir; 

Sie liegt ſeit grauen Jahren, 
Und niemand fucht nad) ihr. 
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Tells Tod, 


Grün wird die Alpe werden, 
Stürzt die Lawin' einmal; 
Zu Berge ziehn die Herden, 
Fuhr erſt der Schnee zu Thal. 
Euch jtellt, ihr Alpenjöhne, 
Mit jedem neuen Jahr 

Des Eijes Brud vom Föhne 
Den Kampf der Freiheit dar. 
Da braujt der wilde Schächen 
Hervor aus feiner Schlucht, 
Und Fels und Tanne brechen 
Bon feiner jähen Flucht. 

Er hat den Steg begraben, 
Der ob der Stäube hing, 

Hat weggeipült den Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 

Und eben jchritt ein andrer 
Zur Brüde, da fie brad); 
Nicht ſtutzt der greife Wandrer, 
Wirft fi dem Knaben nad), 
Faßt ihn mit Adlerfchnelle, 
Trägt ihn zum fichern Ort; 
Das Kind entjpringt der Welle, 
Den Alten reift fie fort. 

Doch als nun auögejtoßen 

Die Flut den toten Leib, 

Da jtehn um ihn, ergoijen 

In Sammer, Mann und Weib; 
Als kracht’ in feinem Grunde 
Des Rotjtods Felsgeftell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Tell ift tot, der Tell!” 
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Wär’ ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hirt am ew'gen Schnee, 
Mär’ ich ein kecker Ferge 
Auf Uris grünem See 

Und trät' in meinem Harme 
Zum Tell, wo er verichied, 
Des Toten Haupt im Arme, 
Spräch' ich mein Klagelied: 


„Da liegſt du eine Leiche, 

Der aller Xeben war; 

Dir trieft nody um das bleiche 
Geſicht dein greiſes Haar. 

Hier fteht, den Du gerettet, 

Ein Kind wie Mild und Blut; 
Das Land, das du entfettet, 
Steht rings in Alpenglut. 


„Die Kraft derfelben Liebe, 

Die du dem Knaben trugit, 
Ward einſt in dir zum Triebe, 
Daß du den Zwingherrn ſchlugſt. 
Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, 
War Retten ſtets dein Brauch, 
Wie in den braunen Locken, 

So in den grauen auch. 


„Wärſt du noch jung geweſen, 
Als du den Knaben fingſt, 

Und wärſt du dann geneſen, 
Wie du nun untergingſt, 

Wir hätten draus geſchloſſen 
Auf künft'ger Thaten Ruhm; 
Doch ſchön iſt nach dem großen 
Das ſchlichte Heldentum. 
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„Dir hat dein Ohr geflungen 
Nom Lob, dad man dir bot; 
Doch ift zu ihm gedrungen 

Ein ſchwacher Ruf der Not. 

Der ift ein Held der Freien, 
Der, wann der Sieg ihn fränzt, 
Noch alüht, fih dem zu weihen, 
Mas frommet und nicht alänzt. 









„Geſund bit du gekommen 
Vom Werk des Zorns zurüd, 
Im hilfereihen, frommen 
Verließ dich erft dein Glüd. 
Der Himmel hat dein Leben 
Nicht für ein Volk begehrt; 
Für dieſes Kind gegeben, 
War ihm dein Opfer wert. 


„No du den Vogt getroffen 
Mit deinem fichern Strahl, 
Dort fteht ein Bethaus offen, 
Dem Strafgericht ein Mal; 
Doc bier, wo du geftorben, 
Dem Kind ein Heil zu fein, 
Haft du dir nur erworben 

Ein ichmudlos Kreuz von Stein. 














































„Weithin wird lobgefungen, 
Wie du dein Yand befreit; 

Bon großer Dichter Zungen 
Vernimmt's noch jpäte Zeit; 
Dod fteigt am Schächen nieder 
Ein Hirt im Abendrot, 

Dann hallt im Felsthal wider 
Das Lied von deinem Tod.“ 
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Die Glockenhöhle. 


Ich weiß mir eine Grotte, 

Gewölbt mit Bergfrijtalle; 

Die ift von einem Gotte 

Begabt mit jeltnem Halle: 

Mas jemand ſprach, was jemand jang, 
Das wird in ihr zu Glodenklang. 


Dort taufchen zwei Beglüdte, 
Bewegt von gleichem Triebe, 

Was längft die Herzen drüdte, 
Das erite Ja der Liebe; 

Ein leifes Glödlein jtimmt fo rein 
Zu einem lautern, vollern ein. 


Dort laſſen luſt'ge Zecher 

Eich auf der Felsbank nieder, 
Sie ſchwingen volle Becher 

Und fingen trunfne Xieder; 

Nie Hang die Grotte jo wie heut 
Von Feuerlärm und Sturmgeläut. 


Zween Männer ernit und finnig, 
Vereint durch heil'ge Bande, 

Sie reden dort jo innig 

Dom deutfchen Vaterlande; 

Da tönt die tieffte Kluft entlang 
"Ein dumpfer Grabesglodenflang. 
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Die verlorene Rirde, 


Man höret oft im fernen Wald 

Von obenher ein dumpfes Läuten, 
Doch niemand weiß, von warn e8 hallt, 
Und faum die Sage fann es deuten. 
Bon der verloren Kirche joll 

Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einjt war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn feiner mehr zu finden. 
Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Wo fein betretner Steig fich dehnet; 
Aus der Verderbnis diefer Zeit 

Hatt' ich zu Gott mich hingefehnet. 
No in der Wildnis alles fchwieg, 
Bernahm ich das Geläute wieder; 

Je höher meine Sehnjudt jtieg, 

Je näher, voller lang es nieder. 
Mein Geift war fo in fich gekehrt, 
Mein Sinn vom Hlange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ich jo hoch hinauf gefommen. 
Mir ſchien es mehr, denn hundert Jahr", 
Daß ich fo hingeträumet hätte, 

Als über Nebeln jonnenfklar 

Sic öffnet’ eine freie Stätte. 

Der Himmel war fo dunfelblau, 

Die Sonne war jo voll und alühend, 
Und eines Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem goldnen Yichte blühend. 
Mir dünkten helle Wolken ihn 

Gleich Fittichen emporzuheben, 

Und feines Turmes Spitze jchien 

Im ſel'gen Himmel zu verfchweben, 
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Der Glode wonnevoller Klang 

Grtönte jchütternd in dem Turme; 

Doch z0g nicht Menfchenhand den Strang, 
Ste ward bewegt von heil’gem Sturme. 

Mir war's, derjelbe Sturm und Strom 
Hätt' an mein flopfend Herz geſchlagen; 

So trat ic in den hohen Dom 

Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 

Das kann ich nicht mit Worten fchildern. 
Die Fenfter glühten dunfelflar 

Mit aller Märtrer frommen Bildern; 
Dann fah ich, wunderfam erhellt, 

Das Bild zum Leben fich erweitern, 

Ich Jah hinaus in eine Welt 

Bon heil’gen Frauen, Gottesjtreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 

Bon Lieb’ und Andacht ganz durdjtrahlet. 
Hoch oben an der Dede war 

Des Himmels Glorie gemalet; 

Doch als ich wieder jah empor, 

Da war gejprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 

Und jede Hülle weggezogen. 


Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit till anbetendem Erftaunen, 
Mas ich gehört für felgen Yaut, 
Als Orgel mehr und als Poſaunen, 
Das fteht nicht in der Worte Macht ; 
Dod wer danach ſich treulich jehnet, 
Der nehme des Geläutes acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 
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Das verjunfene Rlofter. 


Lin Kloſter iſt verſunken 
Tief in den wilden See, 
Die Nonnen ſind ertrunken 
Zuſamt dem Pater, weh! 
Der Nixen muntre Scharen, 
Sie ſchwimmen ſtracks herbei, 
Nun einmal zu erfahren, 
Mas in den Mauern fei. 


Das plätichert und das raufchet 
In Kreuzgang und Dorment! 
Am Lofutorium laufchet 

Der Schäfernde Konvent, 

Man hört Gejang im Chore 
Und luſtig Orgelfpiel; 

Das Glödlein ruft zur Hore, 
Wann's ihnen juft gefiel. 


Bei heitrem Nollmondalanze 
Yodt fie der grüne Strand 

Zu einem Ringeltanze 

In geiftlihem Gewand; 

Die weißen Schleier flattern, 
Die Schwarzen Stolen wehn, 
Die Kerzenflämmchen fnattern, 
Wie fie im Sprung fidh drehn. 





Der Kobold dort im Schutte 
Der hohlen Felſenwand, 

Er nimmt des Vaters Kutte, 
Die er am Ufer fand; 

Die Tänzerinnen jchredend 
Kommt er zur Mummeret, 
Sie aber tauchen nedend 
Hinab in die Abtei. 
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Märchen. 


Ihr habt gehört die Kunde 
Vom Fräulein, welches tief 
In eines Waldes Grunde 
Manch hundert Jahre ſchlief. 
Den Namen der Wunderbaren 
Vernahmt ihr aber nie; 

Ich hab' ihn jüngſt erfahren: 
Die deutſche Poefie. 


Zwo mädt'ge Feeen nahten 
Dem ſchönen Fürftenkind, 
An feine Wiege traten 

Sie mit dem Angebind. 
Die erſte ſprach behende: 
„Sa, lächle nur auf mid! 
Ich gebe dir frühes Ende 
Bon einer Spindel Stid.“ 


Die andre ſprach dagegen: 
„Sa, lächle nur auf mid! 
Ich gebe dir meinen Segen, 
Der heilt den Todesitich; 
Der wird dich fo bewahren, 
Daß füher Schlaf dich dedt, 
Bis nach vierhundert Jahren 
Ein Königsjohn dich wedt.“ 
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Da ward ins Reich erlajjen 
Ein feierlich Gebot, 
Verfündet in allen Straßen, 
Der Tod darauf gedroht: 
No jemand Spindeln hätte, 
Die follte man liefern ein 
Und fie an offner Stätte 
Verbrennen insgemein. 


Nicht nad gewohnter Sitte 
Erzog man diejes Kind 

In dumpfer Kammern Mitte 
Noch fonit, wo Spindeln find; 
Nein, in den Nofengärten, 

In Wäldern friſch und fühl, 
Mit luftigen Gefährten, 
Ber freiem, fühnem Spiel. 


Und als es fam zu Jahren, 
Ward es die ſchönſte Frau 
Mit langen golonen Haaren, 
Mit Augen dunkelblau; 

In Gang, Gebärde züchtig, 
In Reden treu und jchlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, 
Nur mit der Spindel nidt. 


Viel ſtolze Ritter gingen 
Der Holden Dienjte nad, 
Heinrih von Ofterdingen, 
Molfram von Eſchenbach; 

Sie gingen in Stahl und Eiſen, 
Goldharfen in der Hand. 

Die Fürſtin war zu preiſen, 
Die ſolche Diener fand. 
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Mit Degen und mit Speere 
Waren fie ſtets bereit; 

Den Frauen gaben fie Ehre 
Und fangen miderftreit. 

Sie fangen von Gottesminne, 
Bon fühner Helden Mut, 
Bon lindem Liebesfinne, 

Von ſüßer Maienblut. 


Von alter Städte Mauern 
Der Widerhall erflang, 

Die Bürger und die Bauern 
Erhuben friſchen Sang, 

Der Senne hat gejungen, 
Der über den Wolken wacht, 
Ein Lied ift aufgeffungen 


Tief aus des Bergmanns Schacht. 


In einer Mainacht blinften 
Die Sterne wunderſchön; 
Der Fürſtin war, als winften 
Sie ihr zu Turmes Höhn; 
Sie jtieg hinauf zum Dadhe, 
Die zarte ganz allein, 

Da fiel aus einem Gemache 
Ein trüber Lampenscein. 


Ein Weiblein grau von Haaren 
Dort an dem Noden ſpann; 
Sie hatte wohl nichts erfahren 
Vom jtrengen Spindelbann. 
Die Fürftin, die noch nimmer 
Gejehen ſolche Kunft, 

Sie trat in Weibleins Zimmer: 
„Wer bift du, mit Vergunit ?” 
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„Man nennt mid, jchönes Liebchen, 
Die Stubenpoejie; 

Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ich mich noch nie. 

Ich ſitz' am lieben Plate 

Beim Rocken wandellos; 

Meine alte blinde Kate, 

Die fpinnt auf meinem Schoß. 


„zange lange Lehrgedichte, 

Die Ipinn’ ich recht mit Fleiß, 
Flächſene Heldengedichte, 

Die hafpl’ ich ſchnellerweiſ'; 

Mein Kater maut Tragödie, 
Mein Rad hat Iyriichen Schwung, 
Meine Spindel fpielt Komödie 
Mit Tanzbeluftigung.” 


Die Fürjtin thät erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach; 
Sie wollte flugs entweichen, 
Die Spindel jprang ihr nad), 
Und an der morjchen Schwelle 
Da fiel das Fräulein jad) ; 
Die Spindel auf der Stelle 
Sie in die Ferſe ſtach. 


Mas war das für ein Schreden, 
Als man fie morgens traf! 

Sie war nicht mehr zu weden, 
Sie fchlief den Zauberjchlaf. 

Ein Lager ward bereitet 

In hohen Ritterfaal, 

Golditoffe drauf gebreitet 

Und Rojen ohne Zahl. 
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So ſchlief fie in der Halle, 
Die Fürftin, reich geſchmückt. 
Bald hatte die andern alle 

Der gleihe Schlaf berüdt ; 

Die Sänger, ſchon in Träumen, 
Kührten die Saiten bang, 

Bis in des Schlofjes Räumen 
Der legte Laut verflang. 














Die Alte ſpann noch immer 
Im jtillen Kämmerlein; 

Es woben in jedem Zimmer 
Die Spinnen groß und Elein. 
Die Heden und Ranken woben 
Eih um den Fürftenbau, 

Und um den Himmel oben, 
Da ſpann fih Nebelgrau. 


Wohl nah vierhundert Jahren, 
Da ritt des Königs Sohn 
Mit feinen Jägerfcharen 

Ins Waldgebirg davon: 

„Nas ragen doch da innen 
Ob all dem hohen Wald 

Für graue Türm’ und Zinnen 
Bon jeltiamer Gejtalt?” 

















Am Wege ftund gerade 
Ein alter Spindelmann: 
„Erlauchter Brinz, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 

Romantiihe Menſchenfreſſer 
Haufen auf jenem Schloß, 

Die mit barbariſchem Meſſer 
Abſchlachten klein und groß.“ 
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Der Königsfohn verwegen 
Thät mit drei Jägern ziehn, 
Sie hieben mit den Degen 
Sih Bahn zum Schlofje hin. 
Geſenket war die Brüde, 
Geöffnet war das Thor, 
Daraus im Augenblide 

Ein Hirfchlein jprang hervor. 


Denn in des Hofes Räumen, 
Da war es wieder Wald, 
Da fangen in den Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 

Die Jäger ohn’ Verweilen, 
Sie drangen mutig hin, 

Wo eine Thür mit Säulen 
Aus dem Gebüfch erichien. 


Zween Rieſen jchlafend lagen 
Wohl vor dem Säulenthor, 
Sie hielten, ins Kreuz geichlagen, 
Die Hellebarden vor; 

Darüber rüftig Schritten 

Die Jäger allzumal, 

Sie gingen mit feden Tritten 
Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Nifchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazwifchen 
Mit golonem Saitenſpiel: 
Hohmächtige Geitalten, 
Geſchloßnen Auges, ftumm, 
Grabbildern gleich zu halten 
Aus arauem Altertum. 


401 


Und mitten ward erblidet 

Ein Lager reih von Gold, 

Da ruhte wohlgefchmüdet 

Eine Jungfrau wunderhold. 

Die Süße war umfangen 

Mit friſchen Roſen dicht, 

Und aud von Mund und Wangen 
Schien zartes Rofenlidt. 


Der Königsfohn, zu wiſſen, 

Db Leben in dem Bild, 

Thät feine Lippen ſchließen 

An ihren Mund jo mild; 

Er hat es bald empfunden 

Am Odem füß und warm 

Und als fie ihn ummwunden, 
Noch jchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ftreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angeficht, 

Sie hob fo ſüß erfchroden 
Ihr blaues Augenlicht. 

Und in den Nifchen allen 
Erwachen Ritter und Frau, 
Die alten Lieder hallen 

Im weiten Fürftenbau. 


Ein Morgen rot und golden 
Hat uns den Mai gebracht, 
Da trat mit feiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnadt, 
Es jchreiten die alten Meijter 
In hehrem, ſtolzem Gang 
Wie riefenhafte Geister 

Mit fremdem Wunderfang. 
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Die Thäler Schlummertrunfen 
Medt der Geſänge Luft. 
Wer einen Jugendfunfen 
Noch hegt in feiner Bruft, 
Der jubelt tief gerühret: 
„Dank diefer goldnen Früh‘, 
Die uns zurüdgeführet 

Dich, deutjche Poeſie!“ 


Die Alte fit noch immer 

In ihrem Kämmerlein; 

Das Dad zerfiel in Trümmer, 
Der Negen drang herein. 

Sie zieht noch faum den Faden, 
Gelähmt hat fie der Schlag; 
Gott ſchenk' ihr Ruh in Gnaden 
Bis über den jüngiten Tag! 
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Altfranzsfishe Gedichte. 


+ 











Die Rönigstochter. 


Des Königs von Spanien Tochter 
Ein Gemwerb zu lernen begann. 
Sie wollte wohl lernen nähen, 
Waſchen und nähn fortan. 


Und bei dem erſten Hemde, 
Das fie ſollte gewaſchen han, 
Den Ring von ihrer weißen Hand 
Hat ind Meer fie fallen Ian. 
Sie war ein zartes Fräulein, 
Zu weinen ſie begann. 

Da zog des Wegs vorüber 
Ein Ritter lobejan: 


„Wenn ich ihn wiederbringe, 
Was gibt die Schöne dann?“ 
„Einen Kuß von meinem Munde 
Ich nicht verfagen kann.“ 


Der Ritter fi entkleidet, 
Er taucht ins Meer wohlan, 
Und bei dem erjten Tauchen 
Er nichts entdeden fann. 


Und bei dem zweiten Tauchen 
Da blinkt der Ning heran, 
Und bei dem dritten Tauchen 
Iſt ertrunfen der Nittersmann, 


Sie war ein zartes Fräulein, 
Zu weinen fie begann. 

Sie ging zu ihrem Vater: 
„Will fein Gewerb fortan.“ 
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Graf Ribard Ohnefurcht. 


1. 
Graf Nihard von der Normandie 
Erſchrak in feinem Leben nie. 
Er jchweifte Tag wie Nacht umher, 
Manchem Geſpenſt begegnet’ er; 
Doch hat ihm nie was Graun gemacht 
Bei Tage noh um Mitternadt. 
Meil er jo viel bei Nacht thät reiten, 
Eo ging die Sage bei den Leuten, 
Er ſeh' in tiefer Nacht jo licht, 
Als mander wohl am Tage nidt. 
Er pflegte, wenn er ſchweift' im Yand, 
So oft er wo ein Münfter fand, 
Wenn's offen war, hineinzutreten, 
No nicht, doc außerhalb zu beten. 
Sp traf er in der Nacht einmal 
Ein Münfter an im öden Thal; 
Da ging er fern von feinen Yeuten, 
Nachdenklich, ließ fie fürbaß reiten, 
Sein Pferd er an die Pforte band, 
Im Innern einen Leichnam fand. 
Er ging vorbei hart an der Bahre 
Und kniete nieder am Altare, 
Warf auf nen Stuhl die Handſchuh' eilig, 
Den Boden küßt' er, der ihm heilig. 
Noch hatt! er nicht gebetet lange, 
Da rührte hinter ihm im Gange 
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Der Leichnam fi auf dem Geftelle; 
Der Graf ſah um und rief: „Gejelle, 
Du feift ein Guter oder Schlimmer, 

Leg’ dich aufs Ohr und rühr’ dich nimmer!“ 
Dann erjt er fein Gebet beichloß, 

(Weiß nicht, ob's flein war oder groß), 
Sprad dann, fich fegnend: „Herr, mein Seel’ 
Zu deinen Handen ich empfehl‘.“ 

Sein Schwert er faßt' und wollte gehen; 
Da jah er das Geſpenſt aufitehen, 

Eich drohend ihm entgegenreden, 

Die Arme in die Weite ftreden, 

Als wollt’ es mit Gewalt ihn fajjen 
Und nicht mehr aus der Kirche laſſen. 
Richard befann fich furze Weile, 

Er ſchlug das Haupt ihm in zwei Teile; 
Sch weiß nicht, ob es wehgeſchrien, 

Dod mußt's den Grafen lajjen ziehn. 
Er fand fein Pferd am rechten Orte. 
Schon ijt er aus des Kirchhofs Pforte, 
Als er der Handſchuh' erjt gedenkt; 

Gr läßt fie nicht, zurüd er Ienft, 

Hat fie vom Stuhle weggenommen. 
Wohl mander wär’ nicht wieder fommen. 


2 
o 


In der Abtei von Sankt Duen 

War dazumal ein Safrijtan ; 

Er war alö frommer Mönch genannt, 
Ihm gutes Zeugnis zuerfannt; 
Allein je mehr die Seele wert, 

Je mehr der Teufel ihr begehrt. 
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Einjt ging der Mönd, von dem ich ſprach, 
Im Münſter feinem Amte nad), 

Da mußt’ er eine Dame jehen; 

Er liebt jie, fann nicht widerftehen ; 
Er stirbt, wird fie ihm Gunft verfagen, 
Er will an fie fein Alles wagen. 

Wie er nun bat, wie er verhieß, 

Die Dame fich bereven lieh; 

Sie zeigte Zeit und Ort ihm an, 

Wo er zu Nacht fie treffen Fann. 

Als nun die Nacht gedunfelt tief 

Und alles in dem Klojter fchlief, 
Begann der Bruder feinen Gang, 

Er fuchte nicht Gejellfchaft lang. 

Zum Haus der Dame war fein Meg, 
Als über einen ſchmalen Steg, 
Darüber wollt! er eilig gehen. 

Nun weiß ich nicht, wie ihm gefchehen, 
Ob er fich ftieß, fich übertrat, 

Ob einen falfchen Tritt er that: 

Er fiel ins Waſſer und verjanf, 

Ohn' alle Rettung er ertranf. 

Ein Teufel gleich die Seele nahm, 

So warm fie aus dem Leibe fam; 

Er wollte fie zur Hölle ziehn, 

Da trat ein Engel vor ihn hin. 

Sie thäten um die Seele ftreiten, 

Mit Gründen mwecielnd fich bedeuten. 
Der Teufel ſprach: „Es ziemt dir Jchlecht, 
Zu greifen in mein beites Recht. 

Du weißt, die Seel! ift mir gebunden, 
Die ich ob böfen Werfen funden. 

Ich traf den Mönch ob böfen Werfen, 
Wie an dem Wege leicht zu merken; 
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Der Weg hat ihm den Stab gebrochen. 
Du weißt, es hat der Herr geſprochen: 
‚Wo ich dich find’, will ich did) richten.‘“ 
Der Engel ſprach darauf: „Mit nichten. 
Der Bruder lebte wandelfrei, 

Solang er war in der Abtei. 

Nun hat die Schrift uns Har bedeutet: 
‚Dem Guten ijt fein Lohn bereitet.‘ 
Dem Unfern muß der Lohn nun werden 
Des Guten, das er that auf Erden. 
Die Sünde war noch nicht erfüllt, 
Darum du jchon ihn richten willt; 

Gr ift aus der Abtei getreten, 

Er bat die Planke zwar betreten, 
Allein er fonnte noch zurüde, 

Wär er geftürzt nicht von der Brüde. 
Des Böſen, das er nicht gethan, 

Darf er die Strafe nicht empfahn, 

Und um ein wenig Wollen, nein, 

Kann er nicht ein Verdammter fein. 
Doch flage feiner übern andern! 

Laß uns zum Grafen Richard wandern! 
Bon ihm fei unfer Span gejchlichtet! 
Er hat noch immer gut gerichtet.” 

Der Teufel ſprach: „Ich bin’s zufrieden; 
Von ihm ſei zwiichen uns entichieden!“ 
Sie eilten ind Gemach des Grafen; 

Er lag im Bett und hatt’ geſchlafen, 
Dod war er jeßo eben wach 

Und dachte manchen Dingen nad). 

Sie meldeten ihm alles Har, 

Wie's mit der Seel’ ergangen war; 
Sie bäten ihn num, zu enticheiden, 
Wem fie gehören follt' von beiden. 


413 










Herr Richard hielt nicht lange Nat, 
Er kürzlich diefen Ausſpruch that: 
„Die Seele gebt dem Leib zurüde 
Und jtellt das Pfäfflen auf die Brüde, 
Dahin gerade, wo es fiel! 

Dann miſche feiner ſich ins Spiel! 

Und rennt e3 in geftredtem Yauf 
Voran und ſchaut nicht um nod) auf, 
So fall’ es in des Böfen Schlinge 
Ohn' Widerſpruch und lang Gedinge! 
Doch, wenn es anders ſich entſchieden 
Und ſich zurückzieht, hab' es Frieden!“ 
Der Rechtsſpruch, den der Graf gethan, 
Stand einem wie dem andern an; 

Die Seele ſie dem Leib einblieſen, 

Dem Mönch die alte Stelle wieſen. 
Als ſich der Bruder wieder fand 

Und friſch auf beiden Beinen ſtand, 
Zog ſchneller er zurück den Schritt, 

Als wer auf eine Schlange tritt. 

Kaum hatten ſie ihn losgelaſſen, 

Thät er mit Abſchied kurz ſich faſſen; 
Er floh in größter Haſt nach Haus, 
Verkroch ſich, wand die Kleider aus. 
Noch immer er zu ſterben bebte; 

Er war im Zweifel, ob er lebte. 

Als nun der Morgen brach heran, 

Da ging der Graf nah Sankt Quen, 
Berief die Brüderfchaft zuhand, 

Den Mönd in nafjen Kleidern fand. 
Richard ihn zu ſich fommen lie 

Und vor den Abt ihn treten hieß: 
„Herr Bruder, wie iſt's Euch ergangen? 
Mas habt Ihr Schlimmes angefangen? 
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Ein andermal habt beiler acht 

Beim Planfengehen in der Nacht! 
Erzählt dem Abte frei und offen, 
Was Euch in diefer Nacht betroffen!” 
Der Bruder ſchämte fih zu Tod; 

Er ward bis über die Ohren rot, 
Bor Abt und Grafen jo zu jtehen; 
Doch thät er alles frei gejtehen. 

Der Graf bejtärkte den Bericht. 

So fam die Wahrheit an das Licht, 
Und in der Normandie noch lange 
War diefes Stihelwort im Schwange: 
„Mein frommer Bruder, wandelt ſacht 
Und nehmt auf Stegen Eu in acht!” 





Legende. 


Es ift 'ne Kirche mwohlbefannt, 

Sanft Michael vom Berg genannt, 
Am Ende vom Normannenlande 

Auf eines hohen Feljen Rande, 
Umſchloſſen überall vom Meer, 

Nur daß von einer Seite her, 

So wie die Flut zurüde trat, 

Sich öffnet ein aebahnter ‘Pfad. 

Es fommt die Flut zweimal im Tage 
Mit Schnell: und ſtarkem Wellenjchlage, 
Daß mander zu derjelben Friſt 

Mit großer Not entronnen tft. 

Viel Waller zu der Kirche fommen 
Zu ihres ew'gen Erbes Frommen. 
Einmal an einem hohen Feſte 
Beeilten jih die frommen Gäſte, 

Zur heil’gen Meſſe hinzumallen; 

Dod hat die Flut fie überfallen. 

Sie flohen auf des Pfades Enge 
Mit Haft und mächtigem Gedränge; 
Nur einer armen Schwangern war 
Die Kraft geſchwunden ganz und gar, 
Gehemmt ihr Lauf von herben Schmerzen, 
Die fih ihr regten unterm Herzen. 
Sie ward geftoßen von der Menge 
Und fiel zu Boden im Gedränge; 

So bleibt fie liegen unbeachtet, 

Weil jeder fich zu retten trachtet. 
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Die andern waren all entronnen 
Und hatten ſchon den Berg gewonnen; 
Doch wie fie nach der Frau hinfahen, 
So thät fih ſchon die Flut ihr nahen; 
Wohl jede Hilfe war zu ſpät, 

Drum wandten fie ji) zum Gebet. 
Auch jene, die, dem Tode nah, 

Nicht Menjchenhilfe möglich ſah, 

Sie hat zu Jeſus und Marien 

Und zum Erzengel laut gejchrieen. 

Die Pilger haben's nicht vernommen, 
Zum Himmel tft der Ruf gefommen. 
Die ſüße Gotteömutter oben 

Hat fih von ihrem Thron erhoben; 
Die heil’ge Herrin voll Erbarmen 
Wirft einen Schleier hin der Armen, 
Die unter folder Dede Schub 
Bemwahrt ift vor der Wellen Truß; 
Denn mitten in der Waſſer Braus 

Iſt ihr gebaut ein trodnes Haus. 

Die Ebbezeit nicht ferne war; 

Noch jtund am Strand die ganze Schar. 
Die Frau man länaft verloren aab; 
Da wich die Flut vom Land hinab 
Und trat aus all der Wellen Grund 
Die Frau ganz freudig und gejund, 
Und in den Armen hielt fie [ind 

Ein Lieblich neugeboren Kind, 

Da thäten Getftlihe und Yaten 

Des ſchönen Munders hoch ſich freuen, 
Mit Staunen auf die Frau fie wiefen, 
Den Herrn und feine Mutter priefen. 
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Roland und Alda. 


Aus einem Heldengedichte. 










Schon fehren die Vianer in die Stadt, 

Sehoben wird die Brüd’, das Thor verwahrt. 
Als Kaiſer Karl es fieht, jein Blut aufwallt, 
Laut auf er jchreit, von wilden Zorn entbrannt: 
„Wohlan zum Sturme, wadre Ritterjchaft! 

Wer jegt mir fehlt, was er zu Lehen hat, 

Hab’ er in Franfreih Bergſchloß oder Stadt, 
Turm oder Feite, Fleden oder Marft, 

Es wird ihm all dem Boden gleich gemacht.“ 
Auf ſolche Worte fommen all heran, 

Die Schiloner dringen auf die Mauern dar, 

Mit Hammer jchlagend und gejtähltem Schaft. 
Die von Viane fteigen maueran, 

Da werfen Stein’ und Scheiter fie herab, 

Und mehr als jechzig werden da gemalmt 

Der Jünglinge vom ſchönen Franfenland. 

„Herr Kaiſer,“ fpricht der Herzog Naims im Bart, 
„Wollt Ihr die Stadt gewinnen mit Gewalt, 
Die hohen Mauern mit den Zinnen jtarf, 

Die feiten Türme, mand Jahrhundert alt, 

So Heiden einjt erbaut mit großer Kraft, 

In Eurem Leben wird es nicht vollbradht. 

Drum jendet ch zurüd nach ranfenland, 

Daß Zimmerleute werden hergeſchafft! 

Und find fie angefommen vor der Stadt, 

So lat fie bauen Rüftzeug mancher Art, 
Davon die Mauern ftürzen!” 
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Der Kaifer hört ed, mächtig er ergrimmet ; 
„Monjoie,“ ruft er aus mit lauter Stimme, 
„Nas zögert ihr, ihr meine fühnen Ritter?“ 
Von neuem da der wilde Sturm beginnet, 
Sie werfen, fchleudern in gewalt'gem Grimme 
Und ieh, Schön Alda dort, die minnigliche! 
Mit reihem Mantel war fie wohl gezieret, 
Der mit Goldfaden meijterlich gejtidet; 

Die Augen blau und blühend das Gefichte. 
Sie trat auf der gewalt'gen Weite Zinnen. 
Als fie den Sturm, das wilde Toben fiehet, 
Da büdt fie fi, 'nen Stein hat jie ergriffen. 
Auf eines Gascons Helm wirft fie ihn nieder, 
Daß fie den ganzen Zirkel ihm zerfplittert; 
Es fehlte wenig, wär’ er tot geblieben. 
Roland erſah es, mit dem fühnen Blide; 

Der edle Graf, er rief mit lauter Stimme: 
„Bon diefer Seite, bei dem Sohn Martens, 
Wird man die Feſte nimmermehr gewinnen, 
Denn gegen Damen ſtürm' ih nun und nimmer.“ 
Er ließ nicht länger, daß er nicht ihr riefe: 
„Wer ſeid Ihr doch, o Jungfrau, minnigliche? 
Wenn ich Euch frage, nehmt's in gutem Sinne! 
Ich frag' es nicht um irgend Unglimpfs willen.“ 
„Herr,“ ſagte ſie, „es bleib' Euch unverſchwiegen! 
Die mich erzogen, Alda ſie mich hießen, 

Die Tochter Rainers, welchem Genua pflichtet, 
Die Schweſter Olivers mit fühnem Blide, 
Gerhards, des mächtigen Gebieters, Nichte; 
Mein Stamm, er tft erlaucht und hochgebietend. 
Bis heute bin ich ohne Herrn geblieben 

Und werd' es bleiben, bei dem Sohn Mariens! 
Es wäre denn mit Herzog Gerhards Willen 
Und Dlivers, den Nittertugend zieret.“ 
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Da jprad Roland für ſich mit leifer Stimme: 

„Es thut mir leid, beim ew’gen Sohn Martens! 

Daß ihr Euch nicht in meiner Haft befindet; 

Doch joll es noch geihehn nad) Gottes Willen 

Durd jenen Kampf, zu welchem mich bejchieven 
Dliver, der Genueſer.“ 


So ſprach ſchön Alda, die verftändige: 
„Herr Ritter, nun ich hab’ Euch nicht verhehlt, 
Was Ahr von mir erforfchet und begehrt; 
Nun jagt hinwider mir, fo Euch aefällt, 
Bon warn hr feid und welches Eu'r Geſchlecht! 
Es fteht Euch wohl der Schild, mit Banden feit, 
Und jenes Schwert, das Euch zur Seite hängt, 
Und jene Lanze, dran das Fähnlein weht, 
Und unter Euch das apfelgraue Pferd, 
Das jchnell, wie ein beſchwingter Pfeil, hinrennt. 
Ihr drängtet heute mächtig unfer Heer, 
Vor allen andern fcheinet Ihr ein Held. 
Nun glaub’ ich wohl, wie mir's in Sinnen jteht, 
Daß Eure Freundin hohe Schönheit trägt.” 
Roland vernahm es, und er lachte hell. 
„sa, Dame,” ſprach er, „wahr tft, was Ihr ſprecht; 
In Chriftenlanden feine aleiche Iebt, 

Noch ſonſten, daß ich wüßte.“ 


Als Roland höret, daß fie alſo fpricht, 

Entdedt er ihr fein ganzes Herze nicht; 

Doch allerwegen aut er fie beſchied: 

„Jungfrau, nah Wahrheit geb’ ih Euch Bericht: 
Roland benennen meine Freunde mich.” 

Schön Alda hört’ es, wohl ihr das gefiel: 

„Seid Ihr der Roland, welcher, wie man fpricht, 
Mit meinem Bruder ſich zum Kampf beichied, 
Noch wißt Ihr wenig, wie jo fühn er ift. 





Und habt Ihr Kampf beſchloſſen gegen ihn, 
Auf Treue ſag' ih Euch, es fränfet mich, 
Weil man für meinen Freund Eud) halten will, 
Wie mir zu Ohren fam von dort und hie. 
Bei jener Treu’, womit Ihr Karlen dient! 
Mär’ ich nicht gejtern Eurer Haft entwilcht, 
Erbarmen nicht, noch Gnade hättet Ihr, 
Daß zu den Meinen hr mich wieder ließt." 
Roland vernahm es wohl, antwortet’ ihr: 
„sch bitt' in Liebe, Ipottet meiner nicht!“ 
Der Kaifer rief den Grafen von Bertt: 
„Herr Lambert gebt mir redlichen Bericht! 
Wer ift die Dam’ auf jener alten Zinn’, 
Die mit dem Roland ſpricht und er mit ihr?“ 
„Bet meiner Treue,” Yambert ihn beicied, 
„Schön Alda ift's, das edle Frauenbild, 
Rainers von Genua, des tapfern, Kind; 
Der Lombard ſoll fie führen nad Roin.“ 
„Das wird er nicht,” verfeßt der Kaiſer ihm; 
„Roland hat felbit auf fie geitellt den Sinn. 
Eh jtürben hundert Mann, in Stahl geitridt, 
Bevor der Yombard Alden führte hin.“ 
Sp ſprach der Kaifer. Roland aber fchied 
Von Alden, die auf hoher Mauer blieb. 
Der König fieht ihn, nedt ein wenig ihn; 
„Traut Neffe,“ Spricht er, „was ijt Euer Sinn 
Gegen die Matd, mit der Ahr ſprachet hie? 
Wenn irgend Zorn hr heget gegen fie, 
In Liebe bitt! ich Euch, verzeihet ihr!“ 
Roland vernahm's, fein Blut empörte ſich 
Aus Scham vor feinem Ohme. 


„Zraut Neffe mein,” ſprach Karl, der ftarfe Held, 
„ob jener Matd, mit welcher Ihr geredt, 
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Habt Ihr zu lang verweilet an der Stell’; 

Denn aus der Stadt brach Dliver indes 

Und mit ihm hundert Ritter, wohl bemehrt. 

Sie haben überfallen Euer Heer, 

Der Unſern zwanzigen das Haupt geipellt 

Und ihrer viel gefangen weggejchleppt. 

Die Jungfrau Alda wußt' es wohl vorher; 

Sie hat Euch nur gehöhnet und genedt.“ 

Roland vernahm’s; hier fam von Simmen er, 

Von wilden Grimm das Angeficht ihm brennt. 

Als nun der Kaifer Rolands Zorn erjehn, 

Da thät er gütlich ihn beichwichtigen: 

„Zraut Neffe,” ſprach er, „zürnet nicht fo ſehr! 

Ob jener Maid, mit welcher Ihr geredt, 

Ziehn wir zurüd zu Hütten und Gegelt, 

Und ihr zuliebe nimmt der Sturm ein End'.“ 

Roland verfegte: „So wie hr befehlt!“ 

Ein Horn eriholl, e8 wandte fi) das Heer 
Zurück zu den Gezelten. 





Fortunat und jeine Söhne. 


Fragment. 


+ 
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Erites Bud. 


Ihr Wolken, die ihr bunt den Himmel ſäumet, 
Aufſteigt, Geſtalten wechſelt und vergehet! 

Ihr Wellen, die ihr Sterne jetzt beſchäumet, 
Jetzt tief zum Abgrund ſtürzt, jetzt neu erſtehet! 
Ihr Winde, die ihr jene Wellen bäumet 

Und jene Wolken durch die Lüfte wehet! 

Euch ruf' ich an als Muſen: führt zum Ziele 
Mein Lied von der Fortuna laun'ſchem Spiele! 


Glück zu! Schon find die Tegel aufgezogen, 
Von Cyperns Küfte ftöht das fremde Schiff, 
Da zeigt fih noch mit Federſpiel und Bogen 
Ein jchlanfer Jüngling auf dem nahen Riff. 
Er ruft, er jpringt hinab, er teilt die Mogen, 
Bis er das zugeworfne Tau ergriff; 

Mit einem Zug iſt er an Bord geriſſen 
Gleich wie ein Stör, der in die Angel bijjen. 


Das Schiff, woſelbſt der Jüngling angeſchwommen, 
Es war ein guter Benetianer Maft, 

Der von Jeruſalem zurüdgefommen 

Und Waſſer hier nebit Cyperwein gefaßt. 

Gar freundli ijt der Schwimmer aufgenommen, 
Man drängt fi um den wunderlichen Gait; 

Da ſetzt er ruhig ſich auf eine Tonne 

Und jpricht alfo, fich trodnend an der Sonne: 


„Ihr guten Herren, die ihr jest mein Ohr 
Mit Fragen täubet und mein Kleid zerzaufet, 
Wißt denn! mein Vater iſt Herr Theodor, 
Der dort in Famaguſtas Mauern haufet. 
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Er war der reichte Bürgersmann hievor, 
Die Freunde haben ihm fein Gut verfchmaufet. 
Frau Graziana, die geehrte Dame, 

Sit meine Mutter, Yortunat mein Name. 


„Nun denkt ihr leicht (und ich bekenn' es ehrlich), 
Daß mir’s daheim nicht ſehr behagen mochte, 
Für Durft zu trinfen und zu ſpeiſen nährlich, 
Wo man vordem zahllofen Gäjten fochte. 
Grmunternde Geſellſchaft fand ſich jpärlich, 
Wenn nicht ein Gläubiger zuweilen pochte; 
Noch minder taugten, mich zu unterhalten, 
Der Mutter Sorgenblid, des Vaters Falten. 


„Mein einzig Yabjal blieb die Jägerei; 

Und ward bei rings verhegtem Königsforſte 
Mir nie ein Wild mit ftattlichem Geweih, 

Biel weniger ein Tier mit ftolzer Borite, 

Ein Vogel faum, mit hungrigem Gejchrei 
Hintaumelnd um die dürren Klippenhorfte: 

Doch that mir's gut, auf Felſen und in Klüften 
Umbherzuflettern und die Bruft zu lüften. 


„Mnd heute ſah ich juft aus meiner Wüſte 

Das Schiff die Segel ungeduldig fchwellen, 

Da faßte mich ein plögliches Gelüfte, 

Der reifemut’gen Schar mich zu aejellen. 
Gedacht, gethan, ich rannte flugs zur Hüfte, 

Cin fihrer Schwimmer fprang id in die Mellen. 
Fleug, Falke, nun nad) Süden oder Norden! 
Dein Jäger tft ein freier Seemann worden. 


Ad, eines fällt mit einmal mir aufs Herz: 
Hin fuhr ich, ohne nur Valet zu jagen. 
Oft mahnt’ ich zwar die Eltern halb ihm Scherz: 
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‚Biel Glüd ift in der Melt noch; laft mich's wagen!‘ 


Dennod trifft unerwartet fie der Schmerz. 

Mir ift, als hört! ich die verlaßnen Flagen; 

Die Mutter jonderlich, die gute Mutter, 

Sie weint jo leicht, fie hat ein Herz wie Butter. 


„Weil's aber nun geichehn und ſchon die Sinnen 
Bon Famaguſta fern hinabgetaucht, 

So muß ich jet auf andre Dinge innen, 

Denn blutt und bloß bin ich hieher gehaudt. 
Durch Herrendienjt möcht! ich mein Brot gewinnen. 
Sit feiner hier, der einen Diener braucht? 

Manch eveln Ritter jeh' ich ja im Kreiſe, 

Ich dient’ ihm wohl, daheim und auf der Reife.“ 


Er ſprach's und ließ die Blide forichend wandern, 
Bis fie auf einem feitgeheftet blieben: 

Das war der edle Graf Hubert von Flandern, 
Der fih auf frommen Fahrten umgetrieben. 


Anfehnlich ftand er da vor allen andern 
(MWohlmwollen war dem Antlig eingefchrieben), 

Und leicht verftehend unfres Jünglings Auge, 
Sprach lähelnd er: „Schlag ein, wenn ich dir tauge! 


„Denn find wir nicht ein feltiames Gelpann, 

Nah Sinn und Neigung ganz und gar verichteden? 
Du reißt dich eben aus der Heimat Bann 

Und willſt in weiter Welt ein Glüd dir ſchmieden; 
Dagegen ich ein reifemüder Mann, 

Der nad den Stürmen Ruhe fucht und Frieden, 
Der fehnlih wünscht, nah manniafachen Fährden 
Zum Bort des Ehſtands eingelotit zu werden.“ 


„Ein Bort die Ehe!” rief der Narr des Grafen 
(Er war zum heil’gen Grabe mitgefahren). 

„So möge doch vor ſolchem Ruhehafen 

Der Himmel jeden Biedermann bewahren! 
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Ein Meer ift fie, des Wellen nimmer fchlafen, 
Drauf ewig fich die tollen Stürme haaren, 

Ein falihes Meer, ein wildes Meer, Eu’r Liebden, 
Ein hölliſch Meer voll Scyllen und Charybden. 


„Zwei Dinge brachten mich zu dem Entſchluß, 
Den frifchen Leib der Seefahrt preiszugeben: 
Das eine war der Andacht Überfluf, 

Die Sehnſucht, an dem heil’gen Grab zu kleben; 
Das andre war der tägliche Verdruß, 

Der mir geblüht im lieben CEheleben. 

Nie hat dies Schiff im Sturme fo geſchwanket, 
Wie unfer Häuschen, wenn mein Weib gezanfet.” 


Doc) laft uns, was der Schalfsnarr weiter jpricht, 
Mit einer Göttin Selbſtgeſpräch vertaufchen! 

Seht ihr die nedifche Fortuna nicht 

Aus jener golonen Wolfe niederlaufchen? 

Sie Schaut das Schiff im heitern Morgenlicht, 

Sie hört die muntern Ruderfchläge raufchen ; 

Denn wird ein Anfer irgendwo gelichtet, 

Dahin iſt gleich Fortunens Blid gerichtet. 


„Ha,“ ſpricht fie, „Fahre wohl auf ſchwankem Kiel! 
Fahr wohl, mein Fortunat, du goldner Knabe! 

D Heil mir, daß hieher mein Auge fiel, 

Wo längjt Gefuchtes ich gefunden habe! 

Du Vogelfreier, ſei mein luftig Spiel! 

Dich werd’ ich redlich tummeln bis zum Grabe, 
Did werd’ ih, meine Macht an Tag zu legen, 
Durch Luft: und Trauerfpiele friſch bewegen. 


„Durch Trauerfpiele, ja, wenn gleich die Dichter 
Als Zufall in das Luftfpiel mich gebannt. 

Sie ziehen, traun, jo wichtige Geſichter, 

Mie zum Verwaltungsrat der Welt ernannt. 





Und vor dem Stuhle diefer ird'ſchen Richter 
Werd' ih für blind, für ungerecht erkannt. 
Bedachte feiner denn, daß mit der Binde 
Die ftrenge Dife ſelbſt ihr Aug’ umminde? 


„Ein Wejen haben fie nun ausgejonnen 
(Verhängnis heißt es), finiter, rätielhaft; 

Bereitefte Rechtspfleg’ ift hier gewonnen 

Mie bei der Feme dunfler Brüderichaft; 

Ein Mord ift, eh drei Stunden hingeronnen, 
Beredt, verübt, gerichtet, abgeitraft. 

Was iſt's? wo tft eS denn? Man fagt dem Volke: 
„Gafft nur hinauf und jeht die Schwarze Molke!‘ 


„Kein Wunder denn, daß längjt ich meine Gunſt 
Der überweiſen Dichterzunft entzogen. 

Nah Brote ging von jeher alle Kunſt, 

Den Dichtern wird's am kargſten zugewogen; 


Doch nähren fie ja gerne fi vom Dunſt 

Und meiden ſich am bunten Regenbogen. 

Iſt einem alles Lebensglück verborben, 

Geduld! man ehrt ihn jchön, wenn er aejtorben. 


„Zwar hat jo eben einer von der Wilde 

Ein Lied, das mir aeweiht ift, angehoben; 
Doch wenig Gutes führet er im Schilde, 
Drauf deuten jchon die wunderlihen Proben. 
Auch war ich feither ihm nicht allzu milde, 
Und wenig Urjad fand er, mich zu loben; 
Drum bind' ich ihm noch fürder jo die Hände, 
Daß er es mühjam oder nie vollende. 


„Mein Fortunat, von welchem ungejehen 
Und ungehört ich hier in Wolfen hanae, 
Du wirft, ich hoff’, dich nie zum Dichter blähen, 
Sonſt wär! eö mir um unſre Freundichaft bange; 
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Ein Liedchen höchitens kann ich zugeitehen, 

Das man vor Frauen fingt zum Lautenflange. 
Nimm alles leicht! das Träumen laß und Grübeln! 
So bleibft du wohlbewahrt vor taufend Übeln.” 


Mit diefen inhaltſchweren Götterworten 

Sag’ ih von anderem Bericht mich ledig; 

Nichts von der Anfahrt in jo manchen PBorten, 
Nichts von beglüdter Landung in Venedig, 

Nichts von dem Eintritt in die gent'ſchen Pforten, 
Nicht, wie der Graf, dem Yüngling mehr ald gnädig, 
So ftattlich ihn beritten macht und Eleidet, 

Daß ihn die ganze Dienerfchaft beneibet. 


Auch von des Grafen feitlicher Vermählung 
Mit einer herzoglichen Braut von Gleve 
Erſpar' ich mir, wie billig, die Erzählung; 
Kein Lorbeer grünet hier für meine Schläfe. 


Erſt als die Luft gehett bis zur Entjeelung, 
Der Freudenkelch geleert bis auf die Hefe, 
Grit nach der Nitterfefte vierzehn Sonnen 
Hat, was zu melden ſich verlohnt, begonnen. 


Wann jchon der Schnitter Fleiß in vollen Schwaden 
Des Sommers goldnen Segen hingebreitet, 

Wann jchon die Erntewagen, hoch geladen, 
Hinfahren, von Gejang und Klang begleitet: 

Iſt auf der Stoppelfelder öden Pfaden 

Der Ahrenlefe magres Feft bereitet; 

D gteriges Gewühl zerlumpter Knaben, 

Barfüß'ger Mädchen, heifchrer Krähn und Naben! 


Sp auf den Plan, der vom Turnei der Nitter 
Zerwühlt iſt und ummwölft mit Staub und Dampf, 
Wo abaefnidte Büſche, Yanzenfplitter, 
Schildtrümmer zeugen von dem heiten Kampf, 
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Wo rings zerquetſcht die Schranfen und die Gitter 
Bon wilder Rofje mächtigem Gejtampf: 

Dorthin berufet nun zum Nachgefechte 
Drommetenichall die Knappen und die Anedte. 


Mohl nennt uns der homerifche Gejang 

Die Völker und die Häuptlinge des breiten, 

Die hier vom Strand aufziehn im Donnergana, 
Die dort aus Trojas Mauern niederfchreiten; 
Mich aber jpornet fein vermeßner Drang, 

Mit ſolchem Meister um den Kranz zu ftreiten ; 
Drum meld’ ich furz die Männer und die Rotten, 
Die zum Turniere traben oder trotten. 


Des Norfaals und des Stalles edle Stämme, 
Man fteht fie allefamt zu Gaule jteigen; 
Wer je ein Roß geritten in die Schwemme, 
Der will ſich heut als wadern Renner zeigen. 


Der Meifter Kellner auch ijt feine Memme, 
Gevatter Koch ift feiner von den Feigen; 

Selbft der noch jüngst den Bratipieß mußte wenden, 
Er ſprengt heran, den Yanzenichaft in Händen. 


Und feinen diejer Tapfern ſoll man Ichelten, 
Erjcheint er nicht fogleich beim eriten Ruf; 
Denn widerſpenſt'ge Roſſe find nicht jelten, 
Und manche gibt's, die Gott ſehr träge Ichuf. 
Auch muß ja alles heut für Streitroß gelten, 
Was irgend Mähne zeigen fann und Huf, 
Zieht Schon ein Ohr fich merklich in die Yänge; 
Die Wappenichau iſt heut nicht allzu jtrenge. 


Ein hölzern Männlein, wunderlih geihmüdt, 
Iſt aufgeftellt vor all den fühnen Neden, 
Ein Männlein, in die Stellung hingebüdt, 
Die hinter Zäunen heimiſch iſt und Hecken; 
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Durd innere Gewerke vorgevrüdt, 
Entfallen Münzen in ein klingend Beden. 
Je länger fie den Preis ſich jtreitig machen, 
Je reicher ftetS wird er dem Sieger lachen. 


Nach diefen ſegenſchwangern Bilde blidt 

Mit heißer Sehnfucht mand ein armer Knappe. 
Wen aber mehr die edle Ruhmgier zwickt, 

Dem mwinft ein golones Diadem von Pappe, 
Nings von Kapaunenfedern bunt umnidt, 

Ein Mittelving von Kron’ und Narrenlappe. 
Nichts Seltfames noch Armlichs heat die Erde, 
Drum nicht geworben und gehadert werde. 


Als nun zum Angriff die Drommete fchallt, 

Da fommt’s von allen Seiten bergeichoffen ; 

Mit Schwertern, Kolben, Yanzen, neu und alt, 
Wird dreingehaun, geichlagen und geſtoßen. 

Das pfeift und ziſcht, das ſchmettert und das prallt 
Die Kreuz und Quer wie Hageliturm und Schloßen, 
Und als am tolliten fich gewirrt der Knäuel, 
Berhüllet dichter Staub den ganzen Greuel. 


Doch wie aus düjtrem, nebelichwerem Himmel 
Mit flücht'gem Schimmer blidt ein Sonnenftrabl, 
Co bricht aus jenem ftäubenden Gewimmel 

Der Ihmude Kortunatus manchesmal; 

Er tummelt meifterhaft den rafchen Schimmel, 
Er glänzt in bunter Tracht und blanfem Stahl; 
Necht ritterlich ericheint er, feit und munter, 
Bald taucht er auf, bald wieder taucht er unter. 


Zuletzt, als fich der wilde Lärm geleat 

Und nun das dichte Staubaemwölfe ſinkt, 

Da fieht ‚man erft, was fi am Boden rent, 
Nie mancher fraftlos dort um Hilfe winkt, 
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Auch manden, der nach feinem Roſſe frägt, 

Und manden, der beihämt vom Plate hinkt; 
Nur Fortunat fit aufrecht in den Bügeln, 

Und „Sieger, Steger!” hallt’s von allen Hügeln. 


Seit diefes Tages wohlerworbnen Kränzen 

Hält ihn der Graf noch werter, als zuvor; 

Bor allen andern foll der Jüngling glänzen, 

Er jteigt zum ehremvolliten Dienjt empor, 

Beim Mahle darf er den Pokal fredenzen, 

Die Schlüffel wahrt er zu des Burghofs Thor, 
Man fendet ihn, zu laden hohe Gäfte, 

Er folgt dem Herrn zum Jagen und zum Feſte. 


Und will die Gräfin oft an NRegentagen 

Sich ſelbſt und ihren Frau'n Kurzweil bereiten, 
So heißt ſie ihn die griech'ſche Zither jchlagen 
Und Heimatlievchen fingen in die Saiten. 

Auch gibt's von Cypern mancherlei zu fragen, 
Bon Frauentracht und andern Seltjamfeiten; 
Er ſagt's im böfen Deutjch, doch zierlich immer; 
Bon hellem Lachen hallen dann die Zimmer. 


Je reicher ihm die Gnade zugemeflen, 

Je gift’ger fchwillt der andern Diener Neid; 
Zumal dem Narren will’S das Herz zerfreilen, 
Verſchmäht zu fein wie ein verbrauchtes Kleid; 
Denn niemand hordhet jett den froft'gen Späſſen 
Von böfen Meibern und von Eheleid. 

Wie könnten fie dem neuen Paare munden 

In feiner Ehe goldnen Flitterftunden ? 


Es war an einem Abend in der Schenfe, 
Schon z0g die ernſte Mitternadht ins Yand, 
Schon leerten mählich ſich die meisten Bänke, 
Nur eine Kameradſchaft hielt noch ſtand; 
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Doch lehnt fih, müd von Zehen und Gezänfe, 
Der auf den Tiſch und jener an die Mand; 
Die Lampe hängt eriterbend von der Dede, 
Da hebt der Narr fi) an des Tifches Ede: 


„Richt mehr verbeiß' ich diejen herben Kummer, 
Maulhenker ihr, Schlafmüten, Memmen, Tröpfe! 
Erwacht einmal aus eurem dumpfen Schlummer, 
Ehrlofe, finnverlafjene Gejchöpfe! 

Geſchehn nicht Dinge, jchreien möcht’ ein Stummer? 
Ihr aber ſchweigt dazu und fraßt die Köpfe. 

Hat ſich die Welt fo wunderbar verwandelt, 

Daß nur der Narr noch denkt und Sprit und handelt? 


„Der Fremdling, den wir aus dem Meer gezogen 
(Viel befjer hätten mir ihn drin verjenft), 

Der unfern Herrn befchmeichelt und belogen, 

Der unſre Frau am Narrenfeile lenkt, 


Der um den Kampfpreis ſchmählich uns betrogen 
(War doc die beſte Nüftung ihm geſchenkt!), 
Den jeht ihr uns verdrängen, uns zernichten, 
Und feiner wagt, ſich männlid aufzurichten? 


„Merkt auf! Mir jchiefe jeder dritthalb Thaler, 
So ſchaff' ich den Verhaßten eud vom Ort. 

Das Doppelte gelob’ ich jedem Zahler, 

Iſt jener nicht in dreißig Tagen fort. 

Ihr gafft mid) an, ihr wähnt, ich ſei ein Prahler ; 
Nein, Freunde, Narrenwort tft au ein Wort. 
So eilig joll er aus dem Lande jagen, 

Als wollt’ er mit dem Sturm die Wette wagen.“ 


Noch war der Scharfe Redner nit am Ende, 
Als jeder ſchon entflammt vom Sitze fuhr; 
Die Gläfer wirft man jubelnd an die Wände, 
Und mander trägt des Eifers blut'ge Spur; 
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Dann reihen fie zum Bunde ſich die Hände 
Gleich der Verfammlung, die im Rütli ſchwur; 
Die Glode fündet zwölf mit dumpfem Schalle, 
Die Lamp’ erliſcht, nad) Haufe taumeln alle. 


Bon dieſer Zeit an wirbt der luſt'ge Rat 

Um unjres Jünglings Neigung und Vertrauen. 

D Fortunat, mein teurer Fortunat, 

Du madjit mir bang, du haſt's mit einem Schlauen. 
Nicht wahr, er dienet dir mit Rat und That, 
Führt dich zu gutem Wein und fchönen Frauen? 
Er lobt dich, nennt dich einen fchmuden Ritter? 
Wohl weiß er, ſolche Rede jchmedt nicht bitter. 


Und ſeltſam! was das traute Paar verzehrt, 
Der Narr bezahlt die Zeche ſtets von beiden; 
So ſehr der ehrenhafte Jüngling wehrt, 

Er fann es doch am Ende nie vermeiden. 
Den andern dünft das alles höchſt verkehrt: 
„Bill er ihm fo den Aufenthalt verleiden? 
Mär Fortunatus noch auf Cyperns Küfte, 
Er käme flugs, wenn er fol Leben wüßte.“ 


Einsmals (zur Ruhe war die Herrichaft ſchon; 

Der Jüngling war noch auf der Kammer wach), 
Da hört! er draußen leifen Seufzerton, 

Und bebend trat der Narr in das Gemad): 

„O Fortunat, mein armer, liebiter Sohn, 

Ad, Fortunat, mein füher Liebling, ad), 

Beſchloſſen iſt's, es Ichaudert mir die Haut; 

Mein Freund, der Kanzler, hat mir's jelbit vertraut. 


„Ich, du beareifit mich nicht; ih muß mich fallen, 
Ch die Gefahr noch enger dich umitridt. 

D Freund, es hätte längit ſich merfen laſſen, 
Dat Eiferfuht an feinem Herzen pidt. 
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(Auch mochte wohl die Gräfin dich nicht hafjen, 
Sie hat dem Sänger freundlich oft genidt.) 

‚za,‘ ſchwur der ‚Graf, ‚ich ſchaff' es nächfter Tage, 
Daß er viel zärter noch die Triller jchlage.‘ 


„Der Siegesihmud mit Federn von Kapaunen 
Ward dir zu ſchlimmem Zeichen aufgejeßt. 

Und morgen Schon! ich hört’ es deutlich raunen, 
Die Stunde naht, das Mefjer iſt gewetzt. 

Statt deiner trug ich oft der Herrſchaft Yaunen; 
Wie gerne doch verträt' ich dich auch jet! 

Und thät' ich's nicht zur Freundſchaft dem Genoſſen, 
Doch thät' ih’S meinem Ehgeſpan zum Poſſen. 


„Zwar wenn es dir nicht allzu ſchrecklich wäre, 
Geduldig dich zu fügen der Gewalt: 

Du lebft an unfrem Hof in hoher Ehre, 

Und nirgends triffit du befjeren Gehalt; 


Auch trodnet Freundeshand ja mande Zähre, 
Wenn jemals ich für einen Freund dir galt... 
Allein ich jeh’, du bebſt an allen Glievern ; 
Auf ſolche Antwort läßt ſich nichts erwidern. 


„So höre denn ein Mittel, das dich rette! 

Ein guter Engel flüſtert's mir ins Ohr. 
Frühmorgens, wenn man läutet in die Mette, 
Erjchließet fich zuerjt das Norderthor; 

Dann, Teurer, hebe jchleunig dich vom Bette 
Und, wie zur Jagd gerüftet, reit hervor! 

Bilt du hinaus, dann laß dein Roß ſich ftreden! 
Des Himmels Heere mögen did bededen!“ 


Er ſpricht's, und des Erichrodnen bleihe Wange 
Küßt er mit Judaskuß und fchleiht nad) Haus. 
Dem neuen Attis iſt's fo herzenäbange, 

Bald überläuft ihn Glut, bald falter Graus. 
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Die längfte Nacht, fie währt! ihm nie fo lange; 
Berzweifelnd blidt er nah dem Morgen aus, 
Noch immer lächelt wie mit faltem Hohne 

Die feufhe Luna nad) dem Schmerzensfohne. 


Mich felbit, ven Dichter, überfchauert's leife, 
Iſt gleich der ganze Lug mir aufgededt ; 
Denn follte Fortunat jo jchnödermeife 
Geftümmelt werden, wie der Narr ihn fchredt, 
So jtürbe mir an meinem Lorbeerreife 

Mand edles Blatt, das noch im Keime jtedt, 
Co fünnte mein Gefang ja nur ertönen 

Vom Fortunat und nicht von feinen Söhnen. 


Horch! was vernehm ih? Hallet nit Geläute? 
Er iſt's, der Mettenglod’ erjehnter Klang. 

D heller Laut, wie oft beriefit du Bräute, 

In Luft erfchredende, zum Tempelgang ! 

Doch, wie dem angftgequälten Jüngling heute, 
So füß erklangſt du nie, jo freudig bang. 

Kaum heben fich des Thores Gatterbalfen, 

Er ſprengt gedudt hinaus mit Hund und Falken. 


Und als nun hinter ihm die Mauern ragen, 

Da fliegt er über Heden hin und Gräben; 

Die Dogge meint, den jchnelliten Hirſch zu jagen, 
Der Falke meint, in Sturmgewölk zu fchmweben, 
Der Reiter nur will über Trägheit flagen 

Und hört nicht auf, den heißen Sporn zu geben. 
Entfiel! ein Aug’ ihm in der großen Eile, 

Es aufzuheben, nähm' er ſich nicht Weile. 


Die Meeresflut, unendlich hingegoſſen, 

Sie ſetzet erſt der wilden Flucht ein Ziel; 
Doch eben will ein Schiff vom Strande ſtoßen, 
Er dingt ſich ein um wenig oder viel. 
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Zurück noch ſchickt er jeine Neisgenofien, 
Den Schimmel ſamt dem Hund und Feberfpiel. 
Hin fährt das Schiff. Wohin? Ich kann's nicht jagen; 
Vergaß ja doch der Flüchtling felbit, zu fragen! 







So ging’ dem Jüngling in den Niederlanden. 
Ich malte treu und redlich die Geſchichten, 
Auch etwas niederländisch, ſei's gejtanden! 
Man muß fid) nach des Landes Meife richten, 
Nie in Getränken, Speifen und Gemwanden, 
So mandmal auch im Malen und im Dichten. 
Wird unfer Schiff nach China hingemeht, 

Mal’ ih chineſiſch euch, jo gut es geht. 










Und will mic dennoch der und jener jchmälen, 
Daß ich fein feineres Gefühl beleidigt, 

So hört denn, efle Ohren, zarte Seelen, 

Ein Wörtchen no, das mich gewiß verteidigt! 
Die Wahrheit darf ich nimmermehr verhehlen, 
Dem altehrwürd’gen Buch bin ich vereidigt. 
Sollt' ih an ihm das Schmähliche vollziehen, 
Dem unfer Held meerüber muß entfliehen? 












— — — 





Smeites Bud. 





Wirf ab, mein Lied, den niederländ'ſchen Schuh 
Und ſchnalle den Kothurn dir an die Sohlen! 
Der herriſchen Fortuna pflichteſt du, 

Und diefe hat ein Trauerfpiel befohlen; 

Aus Wolfen ſprach fie den Prolog dazu, 

Und nicht beliebt's ihr, ihm zu wiederholen. 
Tritt auch der Held nicht alsbald auf die Bretter, 
Noch blieb er unverfenft von Sturm und Wetter. 










Der Schauplag unfres Stüdes ift zu Londen. 
Die Zeit? Ach dächte wohl, im Februar; 
Denn welcher rühmet fih von allen Monden, 
Daß er dem Trauerfpiele günft'ger war? 
Doch meine Göttin fehüttelt ihre blonden 
Stirnloden, fürder deutet fie ins Jahr, 

Den wechſelnden April hat fie erforen; 

Ihr Dichter felbit iſt im April geboren. 


Zu Londen alfo war ein Kaufmann fällig, 
Roberto, von toskaniſchem Geſchlechte. 

Von Jugend auf bedacht, arbeitfam, mäßig, 
Hatt' er befiegt die fargen Schickſalsmächte; 

Noch jebo warb und jchafft' er unabläflig, 
Streng hielt er feine Schreiber, feine Knechte. 
In Strömen fam ihm der Gewinſt geflofien, 
Doh nahm er auch den fleinen gern zum großen. 


Als diefer einft am Pulte ſaß und jann, 

Hört’ er im Gange draußen rajche Tritte; 

Es flopft, und eh er Antwort geben kann, 

Steht ihm der Gaft ſchon in des Zimmers Mitte, 
Ein langer, hagrer, frühverzehrter Mann, 

Nah Farb’ und Wuchs und Kleidertradht fein Britte; 
Die dunfeln Augen läßt er fedlich jchweifen, 
Und was er anjieht, fcheint er zu ergreifen. 


„Andreas Nodio bin ich genannt,“ 

Sp jpridt er, „von Florenz, wie Ihr, entſproſſen. 
Mein Bater Yufas iſt Euch wohlbefannt ; 

Er rühmt ſich Eurer Jugendzeit Genofjen, 

Hat gute Seidenwar' Eud) ſtets aejandt 

Und Euch getreulich ins Gebet geſchloſſen. 

Bei der Bemwandtnis darf ich mich erfrechen, 

Um einen Freundesdienſt Euch anzusprechen. 





439 


„Ein edler Lord ift zu Turin gefangen, 

Des kläglich Schickſal mir das Herz bewegt. 

Dem armen Manne war e8 beigegangen, 

Daß er fi eine Sammlung angelegt, 

Nicht von Zwiefaltern, Steinen, Muſcheln, Schlangen, 
Noch andrem, was man font zu jammeln pflegt, 
Nein, wie die Britten ſtets Beſondres freute, 

Bon Rechnungen der Wirt’ und Handelsleute. 


„Seit Monden ſchmachtet er in Block und Eijen 
Ob diefer Neigung für das Ungemeine. 

Nun fam ich jüngſt dorthin auf meinen Reifen 
(IH kaufte dort zerſchiedne Edelſteine), 

Da ließ ich mir das Sehenswürd'ge weiſen, 
Die Kirchen, Klöſter, heiligen Gebeine; 

Und durft' ich wohl den Schuldturm übergehen, 
Wo jene ſeltne Sammlung iſt zu ſehen? 


„Als Kenner hatt! ich bald mich überzeugt, 

Sie halt! im Werte vierzehntaufend Kronen; 
Den Sammler aber fand ich tiefgebeugt 

(Er fonnte nicht der dumpfen Luft gewohnen), 
Und wie mich leicht das Mitleid überfleugt, 

Co ſchwur ich, feinen Fleiß für ihn zu fchonen; 
Und nennt mich einen Schurken, wenn ich rajte, 
Bis ich der leid'gen Feſſeln ihn entlafte! 


„Geloben mußt’! ich noch am Abichiedstag, 
Nicht ganz umſonſt die Sache zu betreiben; 
Auch will er gerne dreifach den Betrag 

Bon dem, was ihm geliehen wird, verichreiben. 
‚Roberto,‘ ſprach er, ‚weiß, was ich vermag; 
Der wird gewiß; nicht ungerühret bleiben.‘ 

So bin ich vor Roberto denn getreten; 

Er ſei um diefen Liebesdienſt gebeten!“ 
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Glaubt nicht, daß mit demütiger Gebärde 
Andreas diefe Worte vorgebradht! 

Hält er nicht, wie der Bettler mit dem Schwerte, 
Mit Sharfem Blid den Handelsfreund bewacht? 
Doc) diefer ift der fältite Mann der Erde, 

Und nie empfand er noch der Blide Madt ; 
Geruhig fpricht er, einen Brief entfaltend 

Und ihn dem Fremdling vor die Augen baltend: 


„Mit diefem Schreiben ward ich heute morgen 
Bon Eurem Vater aus Florenz beehrt. 

Herr Lukas iſt um Eud in großen Sorgen, 
Weil Ihr auf Reifen Geld und Gut verzehrt; 
Er warnt mid), Euch das Mindefte zu borgen, 
Nenn Ihr vielleicht hieher den Flug gefehrt; 
Auch jchrieb er fo nad vielen Handelsplägen, 
Um fid) und andre aus Gefahr zu fehen. 





„Sleihwohl gefteh' ich, daß mir wohlgefällt, 
Mas Ihr betreibt; es iſt ein gut Gejchäfte. 
Der edle Lord, von dem hr vor gemelodt, 
Erlangt noch einft durd reiches Erbaut Kräfte. 
Ich werde zahlen, wenn Ahr Bürgen ftellt. 

Es fehlt Euch nicht, faßt Ihr's am rechten Hefte; 
Er hat Verwandte, die ihm helfen fönnen ; 
Der König felber wird ihm Gutes gönnen.” 










Andreas eilt zu Vettern und Gevattern 
(Sie find die Reichiten auf der reichen Inſel); 

Er jpridt von faulem Stroh und gift'gen Blattern, 
Er jchildert des Berlaffenen Geminjel, 

Er malt ihn halbverzehrt von grimmen Nattern, 
Er taucht in jeden Höllengraus den Pinſel; 
Vergeblih! alle Kunſt ift hier verſchwendet: 
„Der König helfe! Der hat ihn verfendet.“ 
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Der König helfe! Nach der Hofburg jchreitet 
Andreas; vor den Kämmrer tritt er hin: 
„Brittannia,“ ruft er, „Schmad) ift dir bereitet, 
Dein Bote liegt im Kerfer von Turin. 

Siehſt du, wie er nad) dir die Arme jpreitet, 

Und haft du feinen Schilling mehr für ıhn? 

Der Pöbel jammelt fi vor jeinem Gitter 

Und jubelt: ‚Seht doc Sankt Georg, den Ritter!” 


Der Kämmerer drauf: „Mein Lord muß ſich gedulden; 
Es hilft ihm nichts, wenn er die Haare rauft; 
Er macht zu großer Unzeit jeine Schulden, 

Kein überflüſſig Gold ift hier gehauft; 

Der ſchöne Brautihmud fojtet manchen Gulden, 
Den unfer König feiner Schweiter fauft. 

Herr Edmund, der den teuren Schatz verjchließet, 
Der zeig’ es Euch, wohin das Geld uns fließet!“ 


Geziemt' es, Höll' und Himmel zu vergleichen, 
Co ſpräch' ih: „Wie ein heller Sternefranz 
Hervortritt, wenn die Wolfen plöglich weichen, 
Co dem Andreas jener neue Glanz.“ 

O armer Lord, wie muß dein Bild erbleichen! 
Der Brautichmud füllet ihm die Seele ganz, 
Und gierig nach dem fojtbarn Augenſchmauſe 
Eilt er die Straße hin zu Edmunds Haufe. 


Der Nitter Edmund war ein frommer Chriſt, 
Doc hatt’ er nicht das Yeibliche vergefjen. 

So war er eben auch zu jener Friſt 

Mit Frau und Kindern an den Tisch geſeſſen, 
Und wie er immer aut und freundlich tit, 

Co bittet er den fremden aleih zum Eſſen. 
Wie auc der ungeduld'ge Gaft jich mwehret, 
Er muß erft jpetien, was der Herr beicheret. 
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Einjtweilen doch beginnt er zu erzählen 

Und gibt dem Wirte fein Begehren fund; 

Er nennt fih einen Händler in Juwelen 

Und führt die jchönften auf dem Erdenrund; 
Er hat gehört, der König will vermählen 

Die Schweiter an den Herzog von Burgund; 
Auch von dem Brautgeſchenk hat er vernommen; 
Zu jehn, zu handeln, ift er hergefommen. 


„Das ſoll geichehn, das ſoll geichehn nah Tifche. 
Warum verfjchmäht Ihr jo mein häuslid Mahl? 
Entdedt Ihr nichts, was Euch den Gaumen frifche? 
Ihr nehmt vom Nebhuhn nicht und nicht vom Aal.“ 
Doc jener denkt an Vögel nicht, noch Fiſche, 

Und jede Schüffel bringt ihm neue Qual, 

Bis endlich nach geſprochnem Tifchgebete 

Der Wirt zu holen aeht das PBrautgeräte, 


Sp wie ein Faun vom bujchigen Geitade 

Mit brünft'gen Bliden nad) der Nymphe fpäht, 
Die ſich entkleiven will zum fühlen Bade 

Und bald in offner Fülle vor ihm jteht: 

So blidt der Florentiner nach“der Yade, 

Daran Herr Edmund jeht den Schlüfjel dreht; 
Und als es nun an dem, fie aufzudeden, 

Da zittert ihm das Herz vor Luſt und Schreden. 


Nie bliten der Demanten helle Sonnen! 

Wie Ipielen farbig all die eveln Sterne 

Und Berlen, Nereus’ Töchtern abgewonnen, 
Und jchönes, blanfes Gold vom reiniten Kerne! 
Gleich wie, in der Gedanken Meer zerronnen, 
Ein Seher aufblidt zur gejtirnten Ferne, 

So dem Andreas am Juwelenſchranke 

Verirrt ins Grenzenloje der Gedanfe: 
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„Ich Schaue hin und Schaue hin aufs neue; 
Es ijt der Erde Gott, was vor mir liegt. 
Vor diefem Zauber weicht die fromme Sceue, 
Und des Gewiſſens Zweifel iſt befieat, 

Von ihm bezwungen wird des Weibes Treue, 
Von ihm des Mädchens Unſchuld eingewient ; 
Solch einen Talisman an jedem Finger, 

Du bift ein Fürft, du bift ein MWeltbezwinger. 


„Mnd mußt’ ich jo die ſchönſte Zeit verjchwenden, 
Die Kraft der Jugend, mit unwürd'ger That! 
Was hieß es, falſche Wechſel auszufenden, 

Die man beim erften Blid mit Fühen trat? 
Verliebte Witwen um ihr Gut zu pfänden ? 

D leichtes Spiel! o kindiſcher Verrat! 

Kommt mir der wahre Sinn fo ſpät zur Neife, 
Daß ich erft jeto nach dem Höchſten greife? 


„Nur weil ihr pranget mit den Diademen, 

Ihr Fürften, ſeid ihr Herricher diefer Zeit; 

Wird man euch diefe Zier vom Haupte nehmen, 

So weicht die Blendung eurer Herrlichkeit. 

Ein Schatten iſt der Menſch, ein trüber Schemen, 
Wenn ihm das Gold nicht feinen Schimmer leiht ; 
Ich aber will mich Schwingen aus dem Dunkeln; 
Der Schmud ift mein, ein König werd’ ich funfeln.” 


So führ' er fort, zu träumen und zu rafen, 

Da frägt Herr Edmund: „Nun gefteht mir frei! 

Was denkt Ihr von den feurigen Topajen? 

Mas von dem aroßen Diamantenei? 

Was hier von den milchweißen Berlenblafen ? 

Und habt hr jelber was, das jchöner ſei?“ 

Der Fremdling ſpricht: „Sch werd’ Euch meines meifen, 
Beliebt es morgen Euch, mit mir zu fpeifen.“ 
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Drauf kehrt Andreas zu dem Gajtfreund wieder 
Und ift der angenehmiten Botjchaft voll: 

Ein Mann hat fich gefunden, feit und bieder, 

Der für den Sammler fich verjchreiben Toll; 

Auch finget er dem Kaufherrn feine Lieder 

Bon fihrer Bürgichaft auf des Königs Zoll: 
„Schafft morgen nur ein ftattlih Mahl! denn wiſſet, 
Daß unfer guter Bürge mit uns ifjet!“ 


Roberto rüftet jtattlich Jeine Küche. 

Der Gaft erfcheinet mit dem Stundenſchlag; 

Er mittert ferne ſchon die Wohlgerüche, 

Sie fünden ihm ein treffliches Gelag. 

Man ißt, man trinkt, man bringt fih gute Sprüche, 
Und jeder denft im Herzen, was er mag; 

Dod iſt's verpönet, daß fein Wort entwiſche 

Bon dem Gefchäft. „Nach Tiſche das, nad) Tifche!“ 


Als nun der Gaft die Mahlzeit eingenommen 
Und mandes Glas genippt vom edeln Wein, 
Da ſieht man recht, wie es ihm wohl befommen ; 
Denn freundlich, wie ein Engel blidt er drein. 
Das innige Behagen diefes Frommen, 

Es rührte wohl ein Herz von Kiefelftein. 
Andreas aber naht fi ihm gefellig: 

„Sur Sade nun, Herr Ritter, wenn's gefällig!” 


Nicht ahnt der Arme, wie man ihn belijte; 

Er dankt für alles, was er Guts genoß, 

Und kindlich froh, als ging's zum heil'gen Chriſte, 
Folgt er dem Schalf ins obere Geſchoß. 

Dort fteht in öder Kammer eine Kite; 

Schon öffnet fi das wohlverwahrte Schloß, 
Herr Edmund beugt fih hin, jo fieht er's bejier; 
Da fährt ihm ins Genick des Welſchen Meſſer. 





































Drauf nimmt der Mörder dem entjeelten Gait 
Den Daumenring, womit er fonjt geſiegelt, 
Reit ihm vom Gurt die Schlüffel, und mit Hajt 
Entweichet er, nachdem er feſt verriegelt. 

Du aber, Edmund! hätteft dih im Glait 

Der eiteln Erdenſchätze gern geipiegelt: 

Wie iſt dir, als mit einmal fich verbreiten 

Vor deinem Blid des Himmels Herrlichfeiten? 


Der Mörder rennt hinab ins Haus des Toten, 
Wo er die Frau, nun Witwe, fo verftändigt: 
„Herr Edmund fendet mich als feinen Boten 

(Er läuft nicht gern, wenn er ein Mahl beendigt); 
Und daß er löſe jeden Zweifelsfnoten, 

Hat er mir Ring und Sclüfjel eingehändigt; 

Er ſchickt mich, weil zum Tauſch wir nötig haben 
Das Käftlein mit den feinen Hochzeitgaben.“ 


Hat auch die Frau noch irgend ein Bedenken, 
Der Welfche weiß, wie man mit MWeibern jpridt ; 
Sie fuht in allen Kammern, allen Schränfen, 
Sie fuht und ſucht, das Käſtlein findt fie nicht. 
Das hat er nun von allen feinen Ränfen, 

Bon feiner blut'gen That, der Böſewicht! 

Doch er, der Welt und feines Ichs Verädhter, 
Brit aus in ein ſataniſches Gelächter. 


Die Stunde drängt, und Eile will die Flucht, 
Bevor um Race jchreit der graufe Mord; 
Drum flügelt er die Schritte nad) der Bucht 
Und wirft jih an des nächſten Schiffes Bord. 
Wer vor dem Henferbeile Rettung fucht, 

Dem gilt es aleih, nah Süd hin oder Nord, 
Das Hurra Schallt, die Barke fleugt mit vollen 
Gefiedern, aber ferne Donner rollen. 
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Der Kaufherr jaß indes daheim und fchrieb, 

Da quoll das Blut herniever durd die Dielen; 
Doc, weil er fein Gefchäft mit Eifer trieb 

Und nicht gewohnt war, übers Blatt zu jchtelen, 
Kein Wunder, daß er unbefümmert blieb, 

Bis ihm die Tropfen in die Rechnung fielen. 
Ob er fih wohl am Federmeſſer rigte? 

Ob er mit roter Tinte fich beſchmitzte? 


Roberto, hebt es an, ſich dir zu lichten? 
Erbebit du vor der gräßlichen Entfaltung? 
Nicht wahr, von derlet blutigen Geſchichten 
Stand nichts in deiner doppelten Buchhaltung? 
In ebnem Gleiſe ging dein Thun und Tichten; 
Da faßt dich furchtbar des Geſchickes Waltung, 
Das Angewohnte fällt, das alte, teure; 

Du mußt hinüber in das Ungeheure! 


Roberto ſteckt die Feder hinters Ohr, 

Berufet zitternd ſeine Hausgenoſſen 

Und ſteigt mit ihnen zum Gemach empor, 

Von wo der böſe Tau herabgefloſſen. 

Wohl ſchöbe jeder gern den andern vor; 

Die Thüre wird gewaltſam eingeſtoßen: 

Dort liegt Herr Edmund blutig bei der Truhe, 
Dort hält Herr Edmund tiefe Mittagsruhe. 


Hat ſich in einem Haufe was geändert 

Auf ſolche Weiſe, drob das Herz erfchaudert, 

Und fommt ein Freund des Haufes hergejchlendert, 
Der jonjt wohl mandes Stündlein dort verplaudert, 
Wie der eritaunt und, jelbit noch unverändert, 

Die Wohlbefannten zu erkennen zaudert! 

Denn alle find, wie man Yemuren jchildert, 
Berfärbt, entjtellt, die Stimmen jelbjt verwildert. 
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So hätt! es einer bei Roberto troffen, 

Bis man ſich mählih fammelt und bedenft: 
„Kann man die Leiche wegzubringen hoffen? 
Wird der Verdacht noch irgend abgelenkt?“ 

Ein tiefer Brunnen fteht im Keller offen; 
Mohlan! dort wird der tote Leib verjenft. 

Doc bleibt dem Haufe Luft und Mut verdorben, 
Als wäre der Gebieter ſelbſt gejtorben. 


Geftorben nicht, Doch auch nicht mehr lebendig; 
Er hat ja feine Luft mehr an den Zahlen, 

Er weiß noch faum das Einmaleins auswendig, 
Vergißt den Monatstag zu öftern Malen 

Und ftößt fi in den Rechnungen beftändig ; 
Denn immer, wenn er fitt ob den Journalen, 
Iſt's ihm, als ob das Blut herniedertropfe 
Und an der Thüre ſchon der Häfcher Flopfe. 


Geduld! Die Sage rennt auf allen Pfaden, 

Der König hört, dag man den Ritter miffe. 

Herr Edmund ftand bei ihm in großen Gnaben, 
Und mehr noch macht der Schmud ihm Kümmerniſſe. 
Zum Florentiner war der Mann geladen; 

Dort ift es glaublich, daß man von ihm wiſſe. 

est klopft e8 erft, der Richter mit den Bütteln, 
Um alles auszuftöbern, aufzurütteln ! 


Auch die Gewölbe werden nicht verichont 

Und jo durdftört vom Boden bis zur Dede, 
Daß feine Rab’ im Loche ficher wohnt 

Und feine Fledermaus in ihrer Ede. 

Da denft noch einer: „ob ſich's wohl verlohnt, 
Daß ih ein Windlicht in den Brunnen ftrede?“ 
Und jieh! entjeglih aus der feuchten Tiefe 
Starrt eine Hand, als ob fie Rache riefe. 
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Nicht ſoll Medea ihre Kinder jchlachten 

Bor allem Volke, hat Horaz gelehrt, 

Und feinen Ausſpruch ziemt es uns zu achten, 

Da er, Fortuna, deinen Ruhm gemehrt; 

Drum, wenn wir Kedes auf die Bühne brachten, 
So bleib’ uns doc das Äußerſte verwehrt: 

Wie man den Herrn aufhenkt zufamt den Knechten, 
Weil fie ven Mord verhehlt, nad) Yandesrechten! 


Und euch, Zufchauer, die ihr müde jeid 

Der traurigen und fürdhterlihen Dinge, 

Zeig’ ich zum Trofte, wie man herbes Leid 
Und finiteres Entjeten bald bezwinge, 

Wenn ich ein junges Weib in ſchwarzem Kleid, 
Gamillen, Edmunds Witwe, vor euch bringe. 
Die Schöne, deren Trauerzeit noch dauert, 

Hat doch im Herzen mählich ausgetrauert. 


Erſt fühlt fie ihre Zähren fanfter rinnen, 
Gemäßigter ertönt ihr Weh und Ad, 

Schon hört fie auf, fich feindlich einzufpinnen, 

Sie läßt die Sonne ſchon in ihr Gemach, 

Schon fieht fie wieder ihre Nachbarinnen 

Und merkt es fi, was eine tröftend ſprach. 

Sie ſprach: „DO, laßt Euch eine Witwe jagen, 

Wie Ihr des toten Manns Eud könnt entjchlagen! 


„Jetzt, da die Blütenfnöpfe wieder quellen 
Und da der Kudud rufet früh und ſpät, 
Yet laffet eure Bettſtatt anders ftellen, 
Als fie noch jeit des Sel’gen Tagen jteht, 
Und denkt an einen feinen Nunggejellen, 
Jedoch in Ehren, wenn Ihr Ichlafen geht! 
Die Toten zu den Toten, mein’ ich eben, 
Die Lebenden zu denen, die da leben!“ 
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Gamilla drauf: „Oevatterin, beileibe! 
Sollt' ich vergeſſen meines liebſten Herrn?“ 

Doch, als ſie nun allein iſt, kommt's dem Weibe 
Nicht aus dem Sinne; ſie verſucht' es gern, 

Und wär' es auch zum bloßen Zeitvertreibe; 

Die Bettſtatt ſoll vom alten Platze fern. 

Doch, als man rückt, was hat ſich da gefunden? 
Das Käſtlein, das ſeit Edmunds Tod verſchwunden. 


Die Witwe wendet ſich an zween geehrte 
Verwandte, die ihr oft zu Rate waren; 

Die Männer aber ſchütteln ihre Bärte: 

„Was hilft es Euch, den teuren Schmuck bewahren? 
Unmöglich iſt es, daß man ihn verwerte, 

In aller Welt hat man davon erfahren ; 

Viel befjer iſt's, Ihr tragt ihn jelbjt zum Throne 
Und harret, wie der König Euch belohne.” 


Da Ihmüdet ſich Camilla, wie es denen, 

Die um den Gatten trauern, ſich gebührt; 
An ihre Wimpern hängt fie Witwenthränen, 
In Seufzer wird die Schöne Bruft gefchnürt, 
Und nichts verfäumt fie, was an Magdalenen 
Die Augen lodet und die Herzen rührt. 

Das Käftlein hüllet fie in ihre Flöre 

Und meldet fih dem König zum Gehöre. 


Als drauf der König an dem teuren Funde 
Den Blick gefättigt, denfet er im ftillen: 
„Die Pflicht erheifcht, daß noch in diefer Stunde 
Mein voller Dank fich zeige Frau Camillen. 

Um mas nun trägt ihr Herz die tiefe Munde, 
Als um des jetzt gefundnen Schmudes willen? 
Drum ift es billig, daß aus diefem Schate 
Ein neues Glüd ihr aufblüht zum Erſatze.“ 












Und mitten aus der unfchätbaren Habe 
Entnimmt er einen Ring von hohem Preis: 
„Empfangt, Camilla, die geringe Gabe, 

Doch nicht als meiner Dankbarkeit Beweis, 
Nein, daß ich Euch von des Gemahles Grabe 
Zurüde zieh’ in meines Hofes Kreis! 

Ihr aber werbet, meines Throns Vaſallen, 
Wer diefen Ring gewinne von euch allen!” 


Nun fteht ein Junker blondgelodt und ſchlank, 
Des Dienftes wartend, bei des Königs Stuhle. 
Bevor nod Edmund in die Grube fanf, 

Hieß es, daß jener um Gamillen buhle 

Und daß er Tag für Tag, nicht ohne Danf, 
Sein Roß an ihrem Haus vorüberfchule. 

Der bittet jeto, nicht umfonft, die Dame 

Um ihren Ring, ein Tröfter ihrem Grame. 


Dod ihr, Demanten, föniglihe Spende, 

Wohl mögt ihr eine reine Stirne fchmüden, 
Und ihr, der Perlen köftliche Gebände, 

Ihr mögt um eine fromme Bruft euch drüden: 
Ihr aber, golone Spangen, zieret Hände, 

Die nichts denn wohlthun, ſegnen und beglüden, 
Daß ihr entfündigt werdet, Brautfleinode, 

Die ihr befleckt feid mit vielfahem Tode! 


Brittanniens großer König fei gepriefen, 

Wie er der frommen Witwen fich erbarme! 
Noch eine ſoll den Tröjter fich erfiefen, 
Robertos Witwe, Cordula, die arme. 

Obſchon ſich ihre Unfchuld klar erwiefen, 

Doc) lebt fie ſamt den Waifen tief im Harme; 
Denn als ihr Cheliebiter hing am Galgen, 

Da ließ man um fein Gut das Volk ſich balgen. 
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Der König ruft fie; reichlich auszuftatten 
Gedenkt er fie, erfcheinet nur ein Freier, 

Zwar längern ſchon fich ihres Lebens Schatten, 
Doch löft fie gerne noch den Witwenfchleier. 
Sie ſpricht von einem Diener ihres Gatten: 
Zur Zeit des Mords verfchidt geweſen jei er; 
Er ſei, unangefehen jeiner Jugend, 

Ein Mujterbild der Frömmigkeit und Tugend. 


Der König läßt den jungen Mann beichiden; 
Nur denkt er, als er jenen ſich beichaut: 

„An dem tft wenig Tugend zu erbliden, 

Er fcheint mir eine leichte, lodre Haut; 

Doch, glaubt die Frau, an ihm fich zu erquiden, 
So werde fie noch heut ihm angetraut !“ 

Wir aber wünſchen: „Möge wohl geraten 

Die Ehe Cordulas mit — Fortunaten !” 


Der Borhang fällt. Was wir euch aufgetifchet, 
Sagt, iſt es nicht ein echtes Trauerfpiel? 
Zwar ift der ärgſte Böſewicht entwifchet, 

Der Hehler des Verbrechens aber fiel; 

Die Witwenthränen hat man abaewijchet, 

Und alles fam an ein verföhnend Ziel. 

Doch, mag die Welt nun tadeln oder loben, 
Schon hat Fortuna neues Spiel erhoben. 
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Aus dem Hadlafe. 


F 





Süngerredt. 


Auf dies leuchtende Geſchlecht, 
Blüt’ und Laub, vom Lenz geboren, 
Haben wir befondres Recht, 

Die wir zum Gefang geihmworen. 


Laßt und, gönnt ung diefen Traum ! 
Wählt euch Güter, welche dauern! 
Blüte welft, fie glänzte faum, 

Und das Grün wird bald vertrauern. 


Rebenbtüte. 


Hat man je ein Reis gefunden, 
Nebe, dir an Blüte glei? 
Ahnungsvoll und düftereich 
Blühft du in den Sommerjtunden. 


Wann, gereift von heißer Sonne, 
Längſt dein edles, füßes Blut 
Unterirdifch tief gerubt, 

Blühft du erjt in Füll' und Wonne, 


Blüheft auf des Jünglings Wange, 
Blühft in heller Augen Gruß, 
Blühft im Scherze, blühft im Kup, 
Blühft im feligen Gejange. 
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Lied. 


Wie freudig ſich der Tannenbaum 
Vor meinem Fenſter regt! 

Er wogt, er rauſcht im Himmelsraum, 
Wann Wind und Regen ſchlägt. 


Noch fühl' ich Kraft und Herzensluſt, 
Ob Flut auf Flut ſich türmt; 

Die Saite tönt in meiner Bruſt 

Am vollſten, wann es ſtürmt. 


Guter Wunſch. 


Der Buſch war kahl, der Wald war ſtumm, 
Zwei Liebende ſah ich ſcheiden; 

Sie ſah ihm nach, er ſah herum, 

Bis der Nebel trennte die beiden. 


Wenn der Buſch ergrünt, wenn der Wald wird laut, 
Wenn die Nebel weichen und ſchwinden, 

Da wünſch' ich dem Wanderer und der Braut 

Ein fröhliches Wiederfinden. 
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Der Jobannisfegen. 


Am Santt Sohannisabend 
Ging fonft im Heiligtum, 

Die Chriftgemeinde labend, 

Der Kelch des Jüngers um; 
Im ftillen Abendgrauen 

Ging um der Feuerfaft, 

Der Schönheit gab den Frauen, 
Den Männern Mut und Kraft. 


Kaum beugten ſich, zu nippen, 

Die Frauen nad) dem Wein, 

Co brannt’ auf ihren Lippen 

Ein morgenroter Schein, 

Auf ihren Wangen blühte 

Der Maienrofe Glanz, 

Kein Licht am Altar glühte, 

Dod ſchwand die Dämmrung ganz; 


Der Männer Auge flammte 

Bon fühner Thatenluft, 

Der Stolz, der angeitammte, 
Hob mächt'ger Haupt und Bruft; 
Für ihres Landes Ehre 

Ward mand Gelübd’ gethan, 
Da hob die blanfe Wehre 

Eich funfelnd himmelan. 


Viel Altes iſt verfunfen, 

Viel Neues wuchs herein, 

Und längit nicht mehr getrunfen 
Wird der Johanniswein; 

Auf Frauenwangen brennet 
Noch jtets fein rofig Blut, 

Ihr, deutihe Männer, kennet 
Auch ihr noch feine Glut? 
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MWintermorgen. 


Ein trüber Wintermorgen war's, 
Als wollt! es gar nicht tagen, 
Und eine dumpfe Glode ward 
Im Nebel angeichlagen. 


Und als die dumpfe Glode bald, 
Die einzige, verflungen, 

Da ward ein heifres Grabeälied, 
Ein einz'ger Vers, gefungen. 


Es war ein armer, alter Mann, 
Der lang gewanft am Stabe; 
Trüb, Hanglos, wie fein Lebensweg, 
So war fein Weg zum Grabe. 


Nun höret er in lichten Höhn 
Der Engel Chöre fingen 

Und einen fchönen, vollen Klang 
Durch alle Welten Schwingen. 
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Abendtanz. 


Abends in der Maienzeit 

Klang der Reigen hell und weit, 
Klang zum Hügel, drunter tief, 

Ah, ein junges Mädchen ſchlief, 


Medt im Grab die Schläferin ; 
Halb noch träumend hordht fie hin, 
Hebt fich, ordnet ihr Gewand, 
Knüpft das weiße Schleifenband, 


Nimmt die welfen Blumen ab, 
Brit fih andre von dem Grab, 
Weiß nicht, daß in ihrem Kranz 
Stirbt der friſchen Roſe Glanz, 


Eilt zur Linde, ſchwebt im Kreis, 
Alle glühend, fie nur Eis, 

Saite jpringt, und Sang wird ftumm, 
Tanz zerjtoben um und um. 


Alles ftille, fie allein, 
Dämmerglode tönt herein, 
Fern erlifcht das Abendrot. 
Armes Mädchen, tot ift tot. 





Mickiewicz. 


An der Weichſel fernem Strande 
Tobt ein Kampf mit Donnerſchall, 
Weithin über deutſche Lande 

Rollt er ſeinen Widerhall. 

Schwert und Senſe, ſcharfen Klanges, 
Dringen her zu unſern Ohren 

Und der Ruf des Schlachtgeſanges 
„Rod iſt Polen nicht verloren.” 


Und wir horchen, und wir laufen, 
Stille waltet um und um, 
Nur die trägen Wellen raufchen, 
Und das weite Feld tft ſtumm; 
Nur wie Sterbender Gejtöhne, 
Lufthauch durch gebrochne Hallen, 
Hört man dumpfe Trauertöne: 
„Polen, Bolen iſt gefallen.“ 


Mitten in der ftillen eier 

Wird ein Saitengriff gethan. 

Ha, wie jchwillet dieſe Leier 
Voller ſtets und mächt'ger an! 
Leben, Ichaffen foldhe Geiſter, 
Dann wird Totes neu geboren; 
Ja, mir bürgt des Liedes Meifter: 
Noch iſt Polen nicht verloren. 
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Wenn Wind' und Wogen ſchweren Kampf gekämpft 
Die furchtbare Gewitternacht entlang 

Und leuchtend neu der Gott des Tages ſteigt, 
Da ziehen die Orkane grollend ab, 

Da ſchäumt und murret lange noch die Flut 
Und wirft unſel'ge Trümmer an den Strand; 
Vom Himmel aber ftrahlt das goldne Licht, 
Die Luft iſt blau, es glättet ſich die Sce, 

Und andre Schiffe jteuern auf ihr Ziel 

Mit rüft'gem Auderfchlag und günjt'gem Hauch. 


mit Goetbes Gedichten. 


1849. 





In diefen fampfbewegten Maientagen 

Hört doch die Nachtigall nicht auf, zu Ichlagen, 
Und mitten in dem tobenden Gedränge 
Verhallen nicht unfterbliche Gefänge. 


Sprüche. 





Zu ſtehn in frommer Eltern Pflege, 
Welch ſchöner Segen für ein Kind! 
Ihm find gebahnt die rechten Wege, 
Die vielen Schwer zu finden find. 
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Bon aller Herrichaft, die auf Erden waltet 
Und der die Völker pflichten oder frönen, 
St eine nur, je herriicher fie Schalte, 

Um fo gepriefner ſelbſt der Freiheit Söhnen ; 
Es iſt das Königtum, das nie veraltet, 

Das heil'ge Neich des Wahren, Guten, Schönen: 
Bor diefer unbedingten Herrſchaft beugen 
Der Freiheit Kämpfer ſich und Bluteszeugen. 


Wenn ein Gedanke, den die Menjchheit ehrt, 
Den Sieg errang, jo war's der Mühe wert. 


Umſonſt bift du von edler Glut entbrannt, 
Menn du nicht fonnenflar dein Ziel erfannt. 


Das Lied, ed mag am Lebensabend fchmweigen, 
Sieht nur der Geift dann heil’ge Sterne fteigen. 


Späte Rritif. 


Aıs mich hätt’ ein Lob bealüdt, 
Selbjt ein Tadel mid) begeiftert, 
Ward mir nie ein Kranz gepflüdt, 
Noch ein Irrtum mir gemeiftert. 


Lob und Tadel wird mir jebt, 

Doch mich labt, mich fchmerzet feines; 
Meine Harf' iſt hingelegt, 

Mas ich fang, ift nicht mehr meines. 
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Ernſt, Berzog von Schwaben. 


Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 


1817. 


+ 
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»Perfonen. 


Kunrad der Zweite, römiſcher Kaiſer. 
Gifela, feine Gemahlin. 
Heinrich, Kunrads und Giſelas zwölfjähriger Sohn. 


| Eöhne der Gifela erfter Ehe. 


Ernit, 
Hermann, 
Marmann, Bilhof von Konftanz. 
Odo, Graf von Champagne. 
Hugo von Egiäheim, Graf im Elijah. 
Werner von Kiburg, 
Mangold von Beringen, 
u . ' 
— von Falkenſtein, ſchwaͤbiſche Edle. 
Geiſtliche und weltliche Reichsſtände. Kriegsleute. Volk. 


Die Handlung fällt in das Jahr 1030. 


( Grafen in Schwaben. 
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Erfter Aufzug. 


Erite Szene. 


Saal im Palafte zu Aachen. Auf beiden Seiten Eingänge, in 
der Mitte eine Flügelthür. 
Balfer Aunrad tritt von der Rechten auf, feinen Sohn Heinrich an der Hand 
führend, beide feſtlich gekleidet. 
Kunrad. 
Die Sonne, die fich ftrahlend dort erhebt, 
Sie führet einen folgefchweren Tag 
Für mid und did), geliebter Sohn, herauf. 
Geweihet jollft du werden und gefrönt 
Zu Machen hier, der alten Krönungsſtadt, 
Als deuticher König; Erbe jollit du heißen 
Des Thrones, der vor allen herrlich fteht. 
So jtellt ſich mir die große Hoffnung feit, 
Dat mein Gefchlecht, der ſal'ſche Frankenſtamm, 
Begründet ſei als Deutjchlands Herricherhaus. 
Noch faſſeſt du die volle Deutung nicht; 
Jedoch geziemt es dir, an ſolchem Feſt 
Did würdig zu benehmen, achtſam, ernit, 
Denn reiche Zukunft jchwebt ob deinem Haupt. 
Beinrüd. 
Wohl glaub’ ich, deine Rede zu veritehn. 
Mein Lehrer und Erzieher, Biſchof Bruno, 
Hat mir gejagt, dag Gott uns auserwählt, 
Neu aufzurichten Karls des Großen Neid). 
Doch ſieh! die Mutter wandelt dort heran; 
Wie Ihön geihmüdt! Doc traurig ift ihr Gang. 
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Die Kaiſerin Gifela tritt von der Linken auf. 


Gilela. 
Mein Herr und mein Gemahl, du bift bereit, 
Dahinzugehn in feierlihem Zug 
Zum hohen Dome, zu der Krönung Feit. 
Da werden, wie du jchreitejt durch die Stadt, 
Der Armen viel’ und der Unglüdlichen 
Hilfflehend fallen deines Mantels Saum, 
Denn Gnade blüht an ſolchem Freudentag. 
Laß mich der Flehenden die erite fein, 
Laß mich die erite fallen dein Gewand! 
Iſt doch mein Leiden auch das letzte nicht! _ 


EKunrad. 


Nicht mein Gewand ergreife, nimm die Hand! 
Saga’ an, was diefe Hand vollführen joll! 
Nichts je gebeten hat mich Gijela, 


Mas zu gewähren mir nicht rühmlich war. 
D zögre nit! Mo alles Volk ſich freut, 
Soll ich befümmert jehn die Königin? 


Giſela. 
Ob ich in Purpur, ob in ſchwarzer Tracht 
Erſcheinen ſolle, zweifelte mein Herz, 
Darin die Freude ringet mit dem Leid. 
Indes der Sprößling unſres Ehebunds 
Der Königskrönung hier entgegengeht 
Und drob das Herz mir ſchwillt von Mutterſtolz, 
Indes verzehrt ein andrer, auch mein Kind, 
Der frühern Ehe erſtgeborner Sohn, 
Der einſt der Schwaben Herzoasfahne trug, 
Nom Bater, meinem Gatten, ihm vererbt, 
Verzehrt im Kerfer feiner Jugend Kraft. 
Drei Jahre fitt er auf dem Gibchenitein 
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Und horchet auf der Saale Wellenichlag, 

Die unter feinem Gitter raucht entlang. 
Beinrid. 

Auch mich verdroß es, wenn ich's jagen darf, 

Als jüngjt ein Edelknabe zu mir ſprach, 

Du habejt darum Erniten eingefperrt 

In einen tiefen und fehr finjtern Turm, 

Damit ich deſto reicher werden ſoll. 

Drum bitt' ich, lieber Vater, laß ihn los! 
Runrad. 

Ward Herzog Ernſt entſetzt und eingeferfert, 

Nicht unverfhuldet litt er ſolche Schmad) 

Und nicht durch meinen, durch des Neiches Sprud). 

Aufrührer war er, feines Königs Feind. 

Begnadigt nad) To frevelhafter That, 

Empört’ er gleihwohl ſich zum zweitenmal 

Und feste jo der Gnade jelbit ein Ziel. 
Giſela. 

Rudolf, der Schattenkönig von Burgund, 

Mein Oheim, deſſen ich mich nie gerühmt, 

Ein Greis, der niemals Jüngling war noch Mann, 

Erzitternd vor dem meiſterloſen Trotz 

Unbändiger Vaſallen, wandt' er ſich 

An ſeiner Blutsverwandten mächtigſten, 

An Kaiſer Heinrich, der vor dir geherrſcht. 

Damit er dieſen ſich verpflichtete, 

Ernannt' er ihn durch bündigen Vertrag 

(Denn ohne Sprößling war der dürre Stamm) 

Zum Erben des burgund'ſchen Königtums. 

Doch Gottes heil'ger Ratſchluß fügt' es ſo, 

Daß Kaiſer Heinrich zu den Vätern ging, 

Indes der Greis noch auf dem Throne ſchwankt. 

War Heinrich als des Deutſchen Reiches Haupt 
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Thronerbe von Burgund, jo trateit du, 

Der neue Kaiſer, in den Anſpruch ein; 

Schloß er als Blutsverwandter den Vertrag, 
Sp blühte jett des Erbes Anwartſchaft 

Dem Schweiterenfel Rudolfs, meinem Sohn. 
Darob entipann ſich Hader zwiſchen euch, 

Und ald nun Rudolf ſelbſt zu feige war, 

Sich auszufprechen, wie er es gemeint, 

Ergriff mein Sohn, in jugendlicher Haft 

Und aufgereat durd jchlimmer Freunde Nat, 
Erariff die Waffen. Und urteile nun, 

Menn du es nochmals prüfend überfhauft: 
Hatt! er nicht einen Schein des Rechts für fich, 
Den Schein, der leicht ein junges Herz verführt? 


Eunrad. 


Ein Vorwurf liegt in deinem milden Wort, 
Ich fühl' ihn, aber nicht verdien’ ich ihn. 

Als du nah Herzog Ernſts unfel’gem Tod 

Die Hand mir gabejt zu beglüdtem Bund, 

Da übernahm ich und beichwor die Pflicht, 

Der zugebrachten Söhne jederzeit 

Zu pflegen, wie ein rechter Vater joll. 

Und als mid drauf der Fürſten und des Volks 
Einftimm’ge Wahl zum Kaiferthron berief, 

Da ſteckt' ih mir nad) wohlermeßnem Recht 
Die Scharfen Grenzen meines Wirfens aus. 
Burgund gehört dem Neiche, Schwaben bleibt 
Ber deinem Stamme; danadı handelt’ ich. 

Weil Ernft nicht laſſen wollte von Burgund, 
Mußt' ich ihn ftrafen als des Neiches Vogt. 
Weil Schwaben deinem Haufe bleiben joll, 
Lieb ich das Herzogtum bis jet erledigt. 

Die Jugend Hermanns, deines zweiten Sohnes, 





Geftattete mir nicht, ihn zu belehnen, 

Damit nicht, gleich dem Bruder, ihn die Macht 
Berleitete zu übermüt’gem Thun. 

Dem Eugen Biſchof Warmann übertrug 

sch unterweilen die Statthalterjchaft, 

Den Deinen blieb das Herzogtum bewahrt. 


Giſela. 
Nicht ziemet mir, erlauchteſter Gemahl, 
Das Urteil über deinen Herrichergang, 
Die kräftige Verwaltung deines Amts. 
Doch, was ich fagte, wirft du gern verzeihn; 
Der Kinder Fehle zu entichuldigen, 
Var doch von je der armen Mütter Nedt. 


Runrad. 
Man rühmet, Gifela, von dir, du feift, 
Gleih wie an Würden die erhabenite, 
So aud die weifejte der deutichen Fraun, 
Und oft Schon wareft du VBermittlerin 
Bon Zwiefpalt, welcher unverföhnlich hieß. 
Auch zwifchen mir und deinem Sohne, der 
Mit meinen ſchlimmſten Feinden fich verſchwor 
Und wider mich des Aufruhrs Fahne ſchwang, 
Haft du Verſöhnung einſt herbeigeführt. 
Beitätiget in feinem Herzogtum 
Nahm ich ihn mit auf den ital'ſchen Zug, 
Vertraut' ihm meiner Scharen Führung an; 
Belehnt mit Kemptens jtattlicher Abtei 
Entließ ih ihn und lud durch diefe Gunft 
Auf mich den Haß gefränfter Geiftlichkeit. 
Doch kaum hat er die Alpen überftiegen, 
Indes im fernejten Apulten ich 
Mir die Normannen nehm’ in Lehenspflicht, 
Nuft er die alemann'ſche Jugend auf, 





Verheert das Elſaß und bevrängt Burgund. 
Hat, wie du fagft, der Jugend Ungebuld, 
Hat böſer Freunde Nat ihn irrgeführt, 

So war ihm jest im einfamen Verließ 

Zu reifliher Beſinnung Zeit gegönnt. 

Und wenn ich jeßo, deinem Wunſch gemäß, 
Bon neuem gänzlich ihn begnadigte 

Und, gleihwohl ungebeffert, unbeſchämt, 

Er wieder fich auflehnte gegen mid), 

Sprich! könnteſt du nad) deinem weiſen Sinn 
Auch dann nody ihn rechtfertigen, könnteſt du 
Zum drittenmal verlangen... 


Giſela. 


Wie? du willſt? 
Mein banges Flehen hat dein Herz gerührt? 
O ſprich es aus! Gib mir Gewißheit! 


Runrad. 
Eins 

Vernimm zuvor! Wenn jett zum drittenmal 
Dein Sohn mir troßig ſich entgegenftemmt, 
Wenn er den nötigen Bedingungen, 
Die ihm das Reich vorichreibt, ſich widerfegt, 
Dann hab’ ich meine Baterpflicht erfüllt, 
Dann bin ich der Vollitreder des Gerichts, 
Das furdtbar über ihn ergehen muß. 
Du aber leg’ die Finger auf die Brujt 
Und jchwöre mir mit einem teuren Eid, 
Daß du alsdann ihm nicht zur Hilfe fein, 
Daß du nicht rächen wirft, was ihm gejchieht, 
Und daß du felbjt nicht bitteft mehr für ihn! 

Giſela. 
Ich ſchwöre das bei dem mwahrhaft'gen Gott. 
Gib mir den Sohn! Kür ihn verbürg’ ich mid). 





Kunrad, 
Zuvorzufommen jedem deiner Münfche, 
War ftet3 mein Trachten, und fo hab’ ich aud), 
Vorahnend, was du jett von mir begehrit, 
Nah dem Gefangnen zeitig ausgefchidt. 
Sein Bruder Hermann hat ihn abgeholt, 
Und angefommen find fie diefe Nacht. 
Seh, Heinrich, führe deine Brüder her! 
Durch dieſes freudenreihe Wiederſehn 
Verherrliche fi uns dein Ehrentag! 

GHeinrich durch die Mittelthür ab.) 

Gilela. 
Nimm meinen Dank, den heißen Herzenödanf, 
Den Danf, der aus dem vollen Auge quillt! 
Die Thräne, die den Purpur mir benett, 
Sie ift der reichte, königlichſte Schmud, 


In dem ich könnt' an deiner Seite gehn. 


Ernf, Hermann und Heinrich treten auf, 
Beinrich. 
Hier iſt er. 
Ernſt. 
Meine Mutter! 
Giſela. 
O mein Sohn! 
Biſt du's, mein Ernſt? Wie hager, o wie bleich 
Bermann. 
Das Reiſen durch die Nacht hat ihn verſtört. 
Ernſt. 
Wohl war es eine lange, kalte Nacht. 
Giſela. 
Die braunen Locken ſind ihm halb ergraut. 





Ernft. 
Das ift der Neif von jener falten Nadıt. 
Hier atm' ich Morgen. Mutterliebe, dir 
Sit aufgetauet dies eritarrte Herz. 


Gilela. 
Mohlthätig wirft der Freiheit reine Luft, 
An innrer Heilkraft ift die Jugend reich; 
Auch du wirjt neu aufleben, teurer Sohn! 


Runrad, 
Die trüben Bilder der Vergangenheit, 
Die Spuren trauriger Erfahrungen, 
Laßt fie verfhwunden und vergejien fein! 
Der heitern Zukunft öffnen wir den Blid, 
Die mit dem heut'gen Tage fi erichließt ! 
Schon rufet uns der Gloden Feierklang, 
Die Krone harret diefes Jünglinges. 
Hernad) in offner Reichsverſammlung wird 
Mit Schwaben neu belehnet unfer Emit. 


Ernſt. 
Erhabner Kaiſer, deine Huld an mir 
Soll dir in deinem Sohn vergolten ſein. 
Ihr aber, meine treugeliebten Brüder, 
In friſcher Jugendblüte ſteht ihr da; 
Ich ſtehe frühgealtert zwiſchen euch, 
Dem Laube gleich, das vom vergangnen Jahr 
Am friſchbegrünten Zweige hängen blieb. 
O nehmt an mir ein Beiſpiel, Jünglinge, 
Daß eure Jugend euch beglückter ſei! 
Du wirſt, mein Hermann, zu dem erſten Kampf 
Hinabziehn in Italiens Waffenfeld. 
O mögen ſchönre Kränze dir erblühn, 
Als meiner Jugend Kämpfe mir gebracht! 





Und du, mein Heinrich, der du heute wirft 
Zum Erben eines hohen Throns geweiht, 
D ſtreu' in deinem Volke jolde Saat, 
Daß befre Früchte dir geveihn, als mir! 
Beinrich. 
Dank deinem Wunſche! 
Bermann. 
Dank und Bruderkuß. 
Gifela. 
Ahr teuren Söhne, Segen über euch, 
Ahr, meine Hoffnung, meine Luft, mein Stolz! 
Kunrad. 
Laßt uns vereint zum Krönungsfeite gehn, 
Und alles Volf erfreue fi, wenn es 
So ſchön verbunden fieht fein Königshaus! 


(Ste geben durch die Mitteltbür ab, der Kaiſer mit Heinrich, Giſela mit 
Ernft und Hermann.) 


Sweite Szene. 


Saal der Reichsverſammlung. 


Biſchof Warmann und Graf Mangold von Beringen treten von ver« 
ſchiedenen Seiten auf, 


Mangold. 
Dich ſucht' ich, Oheim! 
Warmann, 
Eo erregt, jo heiß! 
Was iſt geichehn? 
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Mangold. 
Du weißt es nicht? 


Warmann. 
Was denn? 
Mangold. 
Du haſt nicht das Geſpenſt geſehen, das 
Am hellen Tag, im vollen Krönungszug 
Gewandelt durch die Straßen dieſer Stadt? 
Warmann. 
Nicht hatt' ich Muße zur Geſpenſterſchau; 
Beſchäftigt war ich auf beſonderen 
Befehl, an des erkrankten Kanzlers Statt 
Zu fertigen den neuen Lehensbrief 
Für Herzog Ernſt von Schwaben. 


Mangold. 
Hat dir nicht 


Die Hand gezittert? 
Warmann. 
Sprich mir deutlicher! 


Mangold. 
Dort bei den Marmorſäulen des Palaſts 
Stand ich mit der geſamten Ritterſchaft, 
Zum Krönungszuge feſtlich aufgeſchmückt. 
Da ſtiegen ſie die hohen Stufen nieder, 
Der Kaiſer, an der Hand den jungen Sohn, 
Hernach die Kaiſerin, zur Rechten ihr, 
Im Fürſtenmantel, aber blaß und hager, 
Wie aus dem Grab erſtanden, Herzog Ernſt. 
Er wankt' an mir vorüber, und ein Blick 
Aus ſeinem hohlen Auge fiel auf mich, 
Ein Blick, nicht ſtrafend, doch von ſolcher Macht, 
Daß er mich ausſchloß von der Feſtlichkeit, 
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Daß ich geheftet an der Säule ftand, 

Als Schon der lange Zug hinabgewallt 
‚Und das Geläute längſt verhallet war. 
Mie ſelig fönnte diefer Tag mir fein, 

Der Ichönfte meines Lebens, wenn id) treu 
Geblieben wäre! Wie viel anders nun! 
Dih muß ich drum verklagen, deinem Rat 
Hab’ ich aefolat, ala auf dem Tag zu Ulm 
Ich mit den andern von dem Herzog wid). 
Von dir nun fordr’ ich, richte du mich auf 
Aus der Vernichtung! Denn ſie ift dein Werf. 


Warmann, 
Verwöhnter Sohn des Glüdes! ſprachſt du fo, 
ALS jüngst in Kärnten auf dem Siegesfeld 
Der Kaiſer danfend dir die Hechte bot, 
Dir ſelbſt umgürtete das Ehrenfchwert 
Und dich mit Lehen reich beanadigte? 


Damals erfannteft du, daß meine Hand 
Aus des Empörers unfruchtbarem Dienft 
Zu lohnesreihem dich emporgeführt. 

Mangold. 
Du mahnjt mich glüdlih an das Feld der Schlacht. 
ch ſehe Nettung, nach Italien ruft 
Die Heerfahrt, neuer Lorbeer grünet dort 
Für die entehrte Stirne. 

Warmann. 

Thöricht Herz, 

Das Sieg und Ehre mißt nach dem Erfolg 
Des Augenblicks, des ewig wechſelnden! 
Als Herzog Ernſt im Kerker ſchmachtete, 
Da warſt du freudig in des Kaiſers Dienſt; 
Nun Herzog Ernſt zu Gnaden wieder kam, 
Gleich wähnſt du dich verſtoßen und entehrt. 
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Du weißt, wie eine Reiterfchar fich jchwenft, 
Noch aber kennſt du nicht den Lauf der Welt. 
Wohl wahr, es fommen Nugenblide, wo 

Die fampfbewegte Welt mit einem Schlag 
Zum ſel'gen Paradies verwandelt fcheint, 
Der Wolf hat fich zum Lamme hingeſtreckt, 
Der Geier niftet mit der frommen Taube, 
Die Schlange, die vom Apfelbaume laufcht, 
Sie jchlüpft in das Gezweige ſcheu zurüd, 
Und in der alten Unjchuld tritt der Menſch 
Aus dem Gebüfch, worin er fich verftedt. 

So waltet heut im fatferlihen Haus 
Vertrauen, Liebe, Segnung. Und gewiß, 
Wenn wir feindfel’gen Sinns verdächtig find, 
Geziemt es Ichweigend uns zurüdzuftehn. 
Doch oft am Abend noch des klaren Tags, 
Des wolfenlofen, fteigt Gewitter auf 

Mit aller Elemente wilden Kampf. 

Sieh, Jüngling! nicht von geſtern ift der Groll, 
Und wenig trau’ ich der Beſchwichtigung. 
Dem Herzog wurmt es ewig um Burgund, 
Vertrauen jog er nicht im Kerker ein. 

Des Kaifers Herrſchſucht und der Stände Troß 
Sind ein uralter, nie verföhnter Zwiſt. 

Nicht brauchſt du ihn zu ſchüren, aber feft 
Mußt du dich ftellen, mußt auf das nur baun, 
Was in der menjchlihen Natur beruht, 

In der Gewalten ew'gem Gegenſatz, 

Der unter allen Formen wiederkehrt. 

Selbſt wenn du augenblicklich tiefer ſtehſt, 
Wenn fremde Regung den Gebieter faßt, 
Wenn neue Neigung einmal dich verdrängt, 
Bleib unermüdlich nur in deinem Dienſt! 

Die Herzensregung, die Begeiſtrung weicht, 
















Das ewige Bedürfnis fehrt zurüd, 
Du wirft hervorgerufen, und bewährt 

Biſt du in deiner Unentbehrlichkeit. 

Drum, iſt auch heut nicht unjer Chrentag, 
Noch fommen Tage, wo man nad uns fragt, 
Wo man begehret deines tapfern Arms, 







Mangold. 
Mas hör’ ich? Hieher mwälzet ſich der Zug. 


Warmann. 










Der Herzog wird belehnt in diefem Saal. 





Mangold. 
Soll ich entfliehen? Toll ich bleiben? 
Warmann. 






Bleib! 
Sieh! diefe Rolle, dieſes Pergamen, 
Es ift der Gnabenbrief für Herzog Ernit, 
Von mir verfaßt, bejiegelt, eben jeßt; 
Und dennod kann aus diefer Rolle noch) 
So mandes fich entfalten, was du nicht 
Erwartet und ich jelber faum geahnt. 












Der Kaiſer, Gifela, Heinrid, Ernſt, Hermann, geiftlihe und weltliche 

KReichsſtände ziehen auf, Aunrad läht fih auf dem Throne nieder, Giſela zu 

feiner Rechten, Heinrich zur Linken, neben Gijela die geiſtlichen, neben Heinrich die 
weltlichen Stände. Hinter den Schranfen Volk. 









Runrad. 
Erlauchte Fürjten, eurer Gegenwart 

Bei unjrem heut'gen Feſte ſeid bevanft ! 

Die Krönung ward vollbradht nad) eurer Wahl, 
Und fo verhoffen Wir, ihr werdet jet 

Die Treue, die ihr rühmlih Uns bewährt, 
Auch Unfrem vielgeliebten Sohne weihn. 

Ein anderes Geſchäft von Wichtigkeit 
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Verfammelt hier uns in dem Saal des Reichs. 
Auf öfteres Erſuchen Unjrer Frau, 

Der Kaiſrin Gifela, und Unſres Sohns, 
Des jebt gefrönten Königes, ſowie 

Nach) dem zuvor mit euch gepflognen Nat, 
Am meijten doch nad) Unfres Herzens Drang 
Beichlofien Wir, mit Unſrem Stiefjohn Ernſt, 
Der nad) des Reiches Spruch gefangen lag, 
Uns wieder zu befrieden, ihn durdaus 

In Mürden und in Ehren herzuitellen; 

Und darum haben Wir den heut’gen Tag, 
Als einen freudenreihen, auserfieft, 

Dem Fürften das verwirkte Fahnenlehn 

Des Herzogtums von Schwaben neuerdings 
Bor offner Reichöverfammlung zu verleihn. 
Der Anlaß früherer Mißhelligkeit, 

Der Zweifel wegen des burgund’schen Erbes, 
Fiel weg, nachdem der König Rudolf fich 
Entſchieden und den alten Erbvertrag, 

Den er mit Kaifer Heinrich abgeſchloſſen, 
Auf Unſere Perſon bejtätiat hat. 

Da hr, mein Sohn, bei diefer Abfommnis 
Euch zu beruhigen Uns angelobt 

Durch förmlichen, bejtegelten Verzicht, 

Sp haben Wir willfährig Unfrerfeits 

Den Lehensbrief auf Schwaben ausgeſtellt 
Und nehmen jeto, wenn es Euch geliebt, 
Sogleich die feierliche Handlung vor. 


Ernſt. 
Ich trete vor den kaiſerlichen Thron 
Und bitte nach Gebühr, daß Eure Huld 
Von neuem mit des Reiches Fahnenlehn, 
Dem Herzogtum von Schwaben, mich belehne. 





Eımrad, 
Aus faiferliher Machtvollkommenheit 
Ergreif' ih Schwabens Herzogsfahne, die 
Nad altem Recht und Kriegsbrauch in den Schlachten 
Des Deutichen Reichs das Vordertreffen führt, 
Damit du Ernft, der zweite diefes Namens, 
Belehnet werdeſt mit dem Herzogtum 
Samt Zugehörden und Gerechtjamen. 
Nach, Unfrem und geſamter Fürften Schluß 
Haft du auf diefes herzogliche Banner 
Zu dem gewohnten Eid der Lehenätreu’ 
Uns zu befchwören ein Gedoppeltes. 


Ernſt. 
Laßt mich vernehmen, was ich ſchwören ſoll! 


Kunrad. 
Fürs erſte ſollſt du ſchwören, daß du nicht 


An irgend einem, Freien oder Knecht, 
Dich rächeſt, der zu deinen Gegnern hielt, 
Zumal an keinem deiner Mannen, die 
Von dir getreten auf dem Tag zu Ulm. 


Ernſt. 
Nicht Rache dürſtend kehr' ich in die Welt, 
Verſöhnung, Ruhe nur iſt mein Begehr; 
Drum bin ich dieſen Schwur zu thun bereit. 


KRunrad. 

Fürs zweite ſollſt du feierlich beſchwören, 
Daß du den landesflücht'gen Grafen Werner 
Von Kiburg, der zum Aufſtand dich gereizt, 
Der noch zur Stunde nicht ſich unterwarf 
Und als des Reiches Feind geächtet iſt, 
Daß du nicht dieſen, noch die mit ihm ſind, 
In deines Herzogtumes Grenze dulden, 
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Vielmehr, wenn er fich drin betreten läßt, 
Ihn greifen wolleft zu des Reiches Haft. 
Ernſt. 
Das ſoll ich ſchwören? Nein, erlaßt mir das! 
Kunrad. 
Du zögerit? 
Giſela. 
Gott! es geht mir furchtbar auf. 


Ernſt. 
Ich war nach Ulm gekommen auf den Tag, 
Mit Euch zu unterhandeln um Burgund. 
Nicht als ein Flehender erſchien ich dort, 
Nein, an der Spitze meiner Lehnsmannſchaft, 
Auf deren Treu' und Kraft ich ſicher ging. 
Da traten Anshelm vor und Friederich, 
Die beiden Grafen, und erklärten laut, 
Sie ſeien mir zu Dienſte nicht verpflichtet 
Entgegen ihrem Herrn und Könige, 
Der ihrer Freiheit höchſter Schirmvogt ſei. 
Mit dieſen ſtimmte die geſamte Schar, 
Verlaſſen ſtand ich plötzlich da; mein Schwert 
Warf ich zur Erde; ſchmählich, unbedingt 
Mußt' ich mich übergeben, und hinweg 
Ward ich geführt zum Felſen Gibchenſtein. 
In jener Not, in jener tiefen Schmach 
Blieb einzig nur Graf Werner mir getreu, 
Der meiner Jugend Freund und Führer war. 
Auf Kiburg warf er ſich, ſein feſtes Schloß, 
Und wurde dort von Euch, erhabner Herr, 
Drei Monden lang belagert und bedrängt. 
Als man zuletzt die gute Feſte brach, 
Entkam er ſelber mit genauer Not, 
Und irrt ſeitdem geächtet durch die Lande. 
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Sollt' ih nun den verleugnen, der fo feit 
An mir gehalten? Nein, verlangt es nicht! 


Kunrad. 
Du bift in großer Täuschung, wenn du meinft, 
Dat Werner das um deinetmwillen that. 
Du warſt nur ftets das Werkzeug feiner ftolzen, 
Gefährlihen Entwürfe. 


Ernſt. 
Ja, ich weiß, 
Mit großen Dingen trägt ſich dieſer Mann, 
Doch nicht mit ſtrafbarn noch gefährlichen. 
Was er für mich, was ich für ihn gethan, 
Es war ein Bund der Redlichfeit und Treu”. 


Kunrad, 
Ye eifriger du ſprichſt, je flarer wird's, 
Wie eng der Meutrer dich umgarnet hat, 
Und um fo weniger darf dir der Schwur, 
Den Wir von dir begehrt, erlaſſen fein. 


Ernſt. 
Die Treue ſei des deutſchen Volkes Ruhm, 
So hört' ich ſagen, und ich glaub' es feſt 
Trotz allem, was ich Bitteres erfuhr. 
Ihr ſelbſt, o Kaiſer, höchſtes Haupt des Volks, 
Das man um Treue rühmet, habt noch jüngſt, 
Was von Verrat Ihr denkt, ſo ſchön bewährt. 
Als Miſiko, der junge Polenfürſt, 
Gedrängt von Eurer Waffen Ungeſtüm, 
Zu Odelrich, dem Böhmenherzog, floh 
Und dieſer, um den Zorn, den Ihr ihm tragt, 
Zu ſühnen, Euch den Flüchtling anerbot, 
Da wandtet Ihr Euch mit Verachtung ab. 
Was Ihr vom Feind, vom Fremdlinge verſchmäht, 





Könnt Ihr's verlangen von dem eignen Sohn, 
Bom deutihen Fürften? Nein, Ihr fünnt es nicht. 
Runrad. 

Vom Sohne heifch’ ich, daß er nicht dem Feind, 

Dem bitterjten, des Vaters fich gejelle; 

Bom deutichen Fürften, daß er nimmermehr 

Die Friedensftörer heg’ in feinem Land. 

Was ich verlang’, ift dir zwiefache Pflicht, 

Und fehr mit Unrecht nennft du es Verrat. 
Ernft. 

Nennt's, wie Ihr wollt! doch iſt es Treue nit, 

Es iſt nicht Freundſchaft, iſt nicht Dankbarkeit, 

Nichts, was begeiſtern könnt' ein edles Herz. 


Kunrad. 
Noch einmal frag' ich: Schwöreſt du den Eid, 
Den wir bedungen, oder ſchwörſt du nicht? 


Antworte nicht zu raſch! erwäg es reiflich! 
Es handelt ſich nicht bloß ums Herzogtum, 
Nicht bloß um fernere Gefangenſchaft: 

Des Kerkers biſt du ledig, aber was 

Ich mühſam abgelenkt von deinem Haupt 
Damals, da man zu Ulm dich richtete, 
Jetzt hängt es unabwendbar über dir, 

Die Acht des Neiches und der Kirche Bann. 


Gilela. 
Erbarmen meinem Sohne! 
Runrad. 
Muß ich did 
Des Schwurs erinnern, Giſela? 


Warmann. 
Mein Fürſt, 
Vernehmet, was die Kirche zu Euch ſpricht! 





Als Ihr Euch ungehorfam, undankbar 
Erhobet gegen Euren Herrn und Vater, 
Damals habt hr, vom böfen Geift gefpornt, 
Selbit nicht geweihtes Eigentum verfchont, 
Der heil'ge Gallus und das fromme Stift 
Bon Reichenau erfeufzten Eurem Drang. 
Schon war der Bannjtrahl über Euch gezüdt, 
Und nur die fatferlihe Fürſprach' hielt 

Den Arm zurüd, der noch gehoben ift; 

Des warnet Euch die Kirche mütterlid). 


Gilela, 
Warnt eine Mutter jo? 


Runrad. 
Und jest bijt du 
Gemahnet. Het antworte mit Bedacht! 
Beihmwörft du die Bedingung oder nicht? 


Ernſt. 
Die Luft des Kerkers, die ich lang gehaucht, 
Hat abgeſpannt die Sehnen meiner Kraft. 
Wohl bin ich mürbe worden, doch nicht ſo 
Bin ich herabgekommen, nicht ſo ganz 
Zerbrochen und zernichtet, daß ich den 
Verriete, der mir einzig Treue hielt. 


Runrad. 
Genug. Die Pflicht des Vaters ift erfüllt, 
Auch foll der jüngre Bruder keineswegs 
Entgelten, was der ältere verbrad). 
Dem Hermann fällt das Herzogtum anheim, 
Er führe nah Italien mir das Heer! 
Mit reiner Hand erheb' ich diefes Schwert 
Und fpreche jo den Spruch der Reichesacht: 
Aus kaiſerlicher Macht und nad dem Schluß 
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Der Fürften fteh’ ich und erfläre dich, 

Bormals der Schwaben Herzog, Ernft den Zweiten, 
Als Feind des Reichs, als offenbaren Achter. 
Vom Frieden ſetz' ich dich in den Unfrieden, 
Dein Lehen teil’ ih hin, woher es rührt, 

Dein eigen Gut geftatt’ ich deinen Erben, 
Erlaube männiglid dein Leib und Leben, 

Dein Fleifch geb' ih dem Tier im Walde preis, 
Dem Bogel in der Luft, dem Fiſch im Wafler. 
Ich weiſe dich hinaus in die vier Straßen 

Der Welt, und wo der Freie wie der Knecht 
Fried' und Geleit hat, jollft du Feines haben. 
Und mie ich diefen Handſchuh von mir werfe, 
Wie diefer Handihuh wird zertreten werden, 
Sollit du verworfen und zertreten fein. 


Pie Fürften. 
Sollit du verworfen und zertreten fein. 


Warmann. 
Im Namen fämtlicher des Reichs Biſchöfe 
Verbann’ ich dich, vormal’gen Herzog Ernit, 
Samt allen, die dir helfen und dich hegen, 
Aus unſrer heil'gen Kirche Mutterſchoß 
Und übergebe dich dem ew'gen Fluch. 
Verflucht ſeiſt du zu Haus und auf dem Feld, 
Auf offnem Heerweg, auf geheimem Pfad, 
Im Wald, auf dem Gebirg und auf der See, 
Im Tempel ſelbſt und vor dem Hochaltar! 
Unjelig ſei dein Laſſen und dein Thun, 
Unſelig, was du tfjeft, was du trinkſt 
Und was du mwadeit, ſchlummerſt oder Ichläfft! 
Unjelig jei dein Leben, jei dein Tod! 
Verflucht jeift du vom Wirbel bis zur Zeh’! 
Verflucht ſei der Gedanke deines Hirns, 
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Die Rede deines Munds, des Auges Blid, 
Der Lungen Odem und des Herzens Schlag, 
Die Kraft des Armes und der Hände MWerf, 
Der Lenden Mark, der Füße Schritt und Tritt 
Und jelbft der Sniee Beugung zum Gebet! 
Und wie ich diejer Kerzen brennend Licht 
Auslöſch' und tilge mit des Mundes Hauch, 
Sp aus dem Bud des Lebens und der Gnade 
Sollſt du vertilget jein und ausgelöfcht. 


Die Biſchöfe. 
Solljt du vertilget jein und ausgelöfcht. 


Ernſt. 
Hin fahr' ich ein zwiefach Geächteter, 
An meine Ferſen heftet ſich der Tod, 
Und unter Flüchen krachet mein Genick. 
Von Werner laſſ' ich nicht. (ab) 





Zweiter Aufzug. 


An der Heerftraße. 
Ernf, in geringer Tracht. 


Dort hebt der Dom von Bajel ſich empor. 
Nicht darf ich's wagen, der Landflüchtige, 
Ins Thor der Stadt, das gaftlich offen jteht, 
Hineinzufchreiten wie ein andrer Mann. 

Der breite Heerweg ziehet ſich hinauf, 

Ich aber darf gebahnte Straßen nur 
Durchkreuzen wie ein aufgefcheuchtes Wild, 
Das quer hinüber nah dem Walde flieht. 
Zween Herren reiten mit Gefolg heran, 

Am Kreuzweg halten fie, fie fteigen ab, 

Sie wandeln hieher nad; dem Schattenſitz. 
Er iſt's, er iſt's, Graf Odo, ja, er iſt's. 
Und auch den andern jollt' ich fennen, ja; 
Wie Schlägt mein Herz! der Vater Edelgards. 


Ernft tritt in das Gebüſch zurüd, während die Grafen Hugo von Egisheim 
und Obo von Champagne auftreten, 


Bugv. 
Ich bat Euch, abzufteigen, werter Graf! 
Wir trennen uns an diefem Scheideweg, 
Euch führt die Straße linfs nad der Champagne, 
Mich jene rechts zum Faiferlichen Hof. 
Damit nun diefe Scheidung unfrer Bahn 
Nicht eine Trennung ſei für immerbar, 
Vergönnt ein mwohlgemeintes Abſchiedswort! 
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Es ift in vor'gen Zeiten wohl gejchehn, 
Daß Ihr den ältern Freund um Nat befragt. 
Vergebt ihm, wenn er ungebeten jeßt 
Mit feinem Nat ericheinet! 
Pdo. 
Sprecht, Herr Graf! 


Bugo. 
Ihr habt in Baſel ſelbſt Euch überzeugt 
Von der burgund'ſchen Großen Wankelmut, 
Ihr ſaht die ſtürmiſchen Verſammlungen 
Herüber und hinüber wogen. 

Bon. 

Nun? 

Bug». 
Als erſt gemurmelt ward, daß Herzog Ernft 
Entlajjen fei aus jeiner Kerferhaft 


Und bergejtellt in herzogliche Macht, 

Da war e3 all vergefjen, daß man jüngjt 

Dem Erbvertrag einhellig beigeftimmt, 

Den Rudolf mit dem Salier neu beſchwor. 

Um Euch, den Blutöverwandten Ernſts, den gleich 
Beteiligten, erhob ſich das Gedräng', 

Die Lofung: Ernjt und Odo. 


Pdo. 
Und wozu 
Mir diefes jetzt? 
Bug. 
Als aber bald darauf 
Der Bann, die Achtung Ernfts verlautet war, 
Da wechſelte der Wind. 


Dodo. 
Erlaßt mir das! 
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Bug». 

























Die Lofung: Kunrad. 


Pdv. 
Graf, gehabt Euch wohl! 


Bugv. 
Noch nicht, mein Freund! Das eben macht mir Sorge, 
Daß Ihr fo feindlich, mit verbißnem Groll 
Nah Haufe fehret. 


Don. 
Wißt Ihr das gewiß? 


Bug». 
Noch iſt mein Auge nicht jo alterſchwach, 
Daß ihm der Blide Zorn, der Lippen Troß 
Und jeglicher Bewegung Haſtigkeit 
An Euch verborgen bliebe. Teurer Freund, 
Nicht in vereinter Kraft mit Herzog Emit 
Wär's Euch gelungen, noch viel weniger 
Könnt Ihr's allein erzwingen. Hofft es nicht! 
Unbeugjam fteht des Kaiſers Wille, groß 
Sit feine Macht. Vermeidet feinen Grimm! 
Verzehren würd’ er Euch. O jchleudert nicht 
Die Fadel in das unglüdjel'ge Land, 
Das noch vom alten Kriegesbrande raucht! 
Ihr werdet nicht, gebt mir darauf die Hand! 

(Ern ſt tritt hervor und faht den Mantel des Grafen Opo.) 

Po, 
Ein Bettler zerrt mich hier und einer dort. 
Was bettelit du? 

Ernft. 

Das Erbe von Burgund. 

Pd. 


Bugo. 
Herzog Ernſt! 
Ernſt. 
Nicht er, ſein Schatten nur, 
Sein irrer Geiſt, der auf dem Kreuzweg ſpukt. 
Pdo. 


Wahnwitziger! 


Ernſt. 

Mär’ ich wahnſinnig worden, 
Men dürft‘ eö wundern? Doc ich bin es nicht. 
Noch weiß ich aut, daß du Graf Odo biit, 
Mein Better und Miterbe von Burgund. 
Dir laur' ih an den Straßen auf, von dir 
Begehr' ih Hilf! in meiner tiefen Not. 

Bodo, 

Zur böfen Stunde bift du mir genaht, 
Wo mir's im Bufen focht, im Hirne brennt, 
Nie du fo Schmählich, ſchmählich mich getäuscht. 
Als Herzog hoch zu Roß, an Heeresſpitze 
Einziehend in Burgund, mein Kampfgenof, 
So hab’ ich dich erwartet, und es ftand 
In deiner Macht. Für einen Landsverwieſnen 
Betrogft du mich und läuft nun ſelbſt daher, 
Ein weggejagter Bettler, und verlangit, 
Ich Toll die nadten Lenden dir mit Purpur 
Belleben, fol dir auf dein ftruppig Haar 
Die Krone ftoßen, foll auf meinen Schultern 
Thronan dich fchleppen. Nein, du fennjt mich faljch. 
Nicht will ih an Geächtete mich fetten, 
Frei will ich fchreiten an mein hohes Ziel. 
Gelüſtet's dich nach Kronen, frage nur 


Den Alten hier! Der weiß für alles Nat. 
(Abgebend.) 


Mein Roß! 
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Ernſt. 
O Schmach! o racheloſe Schmach! 
Auch du biſt ehrlos, herzogliches Schwert, 
Und keines Freien Klinge kämpft mit dir. 
Bugo. 
Unglücklicher! 
Ernſt. 
Du fühleſt Mitleid noch, 
Und ungetröſtet ſoll ich nicht von hier. 
Du ſiehſt dich ſorglich um, ſei ohne Furcht! 
Wir ſind hier unbehorcht, kein Lauſcher wird's 
Verraten, wenn du den Verbannten hörſt. 
Ich will dir ferne ſtehen, daß mein Hauch 
Dich nicht berührt noch mein Gewand dich ſtreift. 


Bugo. 
Könnt' ich dir Troſt gewähren, o wie gern! 


Ernſt. 
Ehrwürd'ger Greis, wenn die Erinnerung 
Vergangner Tage dich nicht ganz verließ, 
So wirſt du dich entſinnen, daß ich einſt, 
In ſchönrer Zeit, um deine Tochter warb. 
Nicht will ich die Bewerbung jett erneun, 
sch wär’ ein unglüdfel’ger Bräutigam. 
Wollt' ih zur Kirche führen meine Braut, 
Kein hochzeitlich Geleite trät' uns nad), 
Bor meinem Anblid kreuzte ſich das Wolf, 
Kein Feſtklang tönte von dem Glodenhaus, 
Nod die Poſaune von des Turmes Kranz; 
Und wollt’ ich mit ihr nahen dem Altar, 
So ſchwiege Choraefang und Oxrgelſchall, 
Der Prieſter höbe dräuend ſeine Hand 
Und ſpräche Fluch ſtatt Segen über uns. 
Nein, werben darf ich nicht um Edelgard, 
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Auch hab’ ich's um dich felber nicht vervient ; 
Drei feite Burgen hab’ ich dir zerjtört, 

Weil du zum Kaifer, deinem Vetter, hieltit. 
Nur eines bitt’ ich, jag’ es mir zum Troft! 
Hat deine Tochter, wenn einmal von mir, 
Von meinem Mißgeſchick die Rede ward, 
Hat jie, ich meine nicht, um mic, geweint? 
Nein, ob das Aug’ ihr flüchtig überlief, 
Nur, wie ein leichter Hauch den Spiegel trübt; 
Ob fie, gefeufzet nicht, nein, tiefer nur 
Geatmet, wie man oft im Traume pflegt. 


Bug». 
Bon Thränen und von Seufzern merkt" ich nichts, 
Nur, daß fte erniter, feierlicher ward. 
Mildthätig, hilfreih war fie ſchon zuvor, 
Jetzt gab fie gänzlich fi der Armut hin. 
Nie fromme Witwen pflegen, ſpendete 


Die jungfräulihde Witwe jeden Tag 
Almofen, war der Kranfen Wärterin, 
Erquidte Pilger und Gefangene... 


Ernſt. 


Gefangene! 
Bugo. 

Bis nun die Botſchaft kam, 
Daß du mit Acht belegt und Kirchenbann; 
Da bat ſie freundlich eines Morgens mich, 
Sie zu geleiten zum Ottilienberg. 
Du kennſt das Kloſter, das von ſeiner Höh' 
Das ſchöne Elſaß weithin überſchaut. 
Als ſie vom Zelter dort geſtiegen war 
Und in der Hand den Ring der Pforte hielt, 
Da ſprach ſie: „Wohlgelegen iſt dies Stift. 
Man ſieht von ſeiner Schwelle weit umher 
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Die Städt! und Burgen, Fluß und Feld und Hain 
Und allen Reichtum diejer jchönen Welt 

Co freundlich und jo blühend hingelegt, 

Daß, wem nicht alles Ervenglüd erftarb, 
Mem nicht die Hoffnung ganz entwurzelt ift, 
Hier an der Pforte noch umkehren muß.“ 
Mit diefem trat fie in der Mauern Kreis. 
Und dort im Hofe quillt ein heil’ger Born, 
Ein wunderfräft'ger, der die Augen ftärft 
Und jelbjt der Blindheit nächt'ge Binde löft; 
Damit benegte fie der Wimpern Saum, 
„Mein Aug’ ijt trübe worden,“ hub fie an, 
„Und wohl bedarf ich, daß ein Himmelstau 
Zur ew’gen Klarheit mir den Blid erſchließt.“ 
So fagte fie dem Ird'ſchen Lebewohl. ab.) 


Ernf. 
Auch du hinab, du goldner Liebesftern, 


Der meiner Jugend Pfade fchön erhellt, 

Der tröftend in mein Kerfergitter ſchien! 

An diejes MWeibes liebevoller Bruft 

Hätt' ich genefen fönnen. Bieles noch 

Und Härtres hätt! ich auszuftehn vermocht, 
Wenn fie mir blieb. Noch kannt’ ich feine Schmad), 
Kein Dranagjal, feine Munde, feinen Schmerz, 
Dafür nicht fie der ſüße Balfam war. 

Ja, fie erquidte mich Gefangenen; 

Ste hätte dem erichöpften Pilgersmann 

Noch einſt den friſchen Lebenskelch gereicht. 
Nun muß ich wandern meinen rauhen Pfad 
Einſam, umnachtet, ewig herberglos. 


(Er will abgehen, ein Ariegsfnecht vertritt ihm den Weg.) 


* Kriegsknecht. 
Halt! 
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Ernſt. 
Wer da? 
Kriegsknechk. 
Halt! 
Ernſt. 
Zurück! ich ſag' zurück! 
Du biſt gedungen, mich zu morden. Ja, 
Schon lang verfolgſt du mich. Heb' dich hinweg! 
Noch wehr' ich um mein elend Leben mich, 
Noch bin ich Mördern kampfgerecht. 
KRriegsknecht. 
Stoß zu! 


Triff dieſes Herz! 


Ernſt. 
Mein Werner! o mein Werner! 
Werner. 
Dein Werner und der Deinige ſo ganz 
Und ſo mit jedem Atemzug, mit jedem 
Blutstropfen ... 
Ernſt. 
Jetzt bin ich geborgen. Gott 
Verließ mich nicht. 
Werner. 
O du getreuer Freund! 
Du edles Herz! du lautres Gold! 


Exrnſt. 
Halt ein! 


Werner. 
Wie viel, wie viel haſt du für mich gethan, 
Geduldet! Nie vergelt' ich dir's. 


Ernſt. 
Du haſt 


Voraus vergolten. 





Werner. 
Nichts hab’ ich gethan. 
Du bift der einzig Treue. 
Ernſt. 
Laß uns hier 
Im Schatten ruhn! Ich bin vom Wandern müd; 
Die Eiche breitet uns ein wirtlich Dach. 
Mir iſt, als ob ich wieder Herzog ſei, 
Als wären wir an einem ſchönen Tag 
Hinausgeritten auf die Falkenjagd 
Und hätten uns zu Mittag hier geſetzt. 
Erzähle, Werner, wo du warſt indes, 
Wie du gelebt! 
Werner. 
In Frankreich ſah ich zu, 
Wie dort der König ſeine Fürſten zähmt. 
Da kam von Aachen her mir der Bericht 
Durch einen Kriegsknecht, der nach Solde ging, 
Daß du aus deiner Kerkerhaft befreit, 
Daß du geächtet und gebannet ſeiſt 
Und zwar um meinetwillen. Augenblids 
Riß id dem Knechte feinen Mantel ab 
Und gürtete fein furzes Schwert mir um 
Und lief nad) deinen Fährten, edles Wild, 
Und babe dich ergriffen. 
Ernf. 
Werner, ſprich! 
Auf dir auch laſtet Acht und Kirchenfluch. 
Wie haſt du es gemacht, daß du ſo feſt, 
So aufrecht bliebeſt? Höher, kräftiger 
Erſcheinſt du mir, als ich dich je gekannt. 
Werner. 
Es heißt, die Saat gedeih' im Wetterſchein. 
Vom Bannſtrahl, glaub' ich, wuchs auch mir die Kraft. 
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Ernſt. 
Mir dünkt es, deine Treue hat's gethan. 


Werner. 
O! macht' uns Treue kräftig und geſund, 
Dann müßteſt du wie eine Roſe blühn. 
Woraus mein Leben ſeine Nahrung zieht, 
Was mich erhält und was mich kräftiget, 
Iſt die Erinnrung eines großen Tags, 
An dem die deutſche Freiheit mir erſchien 
In offnem Wirken, in lebend'ger Kraft. 
Dies Angedenken trug ich auf der Flucht 
Mit mir als ein gerettet Heiligtum, 
Und unter dieſer hohen Eiche hier, 
Uralt, doch grünend wie die Freiheit ſelbſt, 
Stell' ich mein wunderthätig Bild dir auf, 
Daß es gerad' im Abgrund unſrer Not 
Erhebend ſich beweiſe dir und mir. 


Ernſt. 
Wenn etwas noch mich aufzurichten taugt, 
Ein Wort aus deinem Munde muß es fein. 


Werner. 


Nicht bloß, daß in der Stunde der Geburt 
Der Sterne Wechſelſtand geheimnisvoll 
Die menſchlichen Geſchicke vorbeſtimmt, 
Noch mitten oft ins Leben tritt ein Tag, 
Der unſrem Weſen erſt den Vollgehalt, 
Der unſrer Zukunft, allem unſrem Thun 
Die unabänderliche Richtung gibt. 

Auch mich ergriff ein Tag für alle Zeit, 
Vollkommen klar bin ich mir des bewußt. 
Der fromme Kaiſer Heinrich war geſtorben, 
Des ſächſiſchen Geſchlechtes letzter Zweig, 
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Das glorreid ein Jahrhundert lang geherrſcht. 
Als nun die Botſchaft in das Reich erging, 
Da fuhr ein reger Geift in alles Volk, 

Ein neu Weltalter ſchien heraufzuziehn, 

Da lebte jeder längjt entichlafne Wunſch 

Und jede längit erlojchne Hoffnung auf. 

Kein Wunder jeßo, wenn ein deutfcher Mann, 
Dem fonjt jo Hohes nie zu Hirne jtieg, 

Sich, heimlich forihend, mit den Bliden maß. 
Kann's doch nad) deutihem Rechte wohl geichehn, 
Daß, wer dem Kaiſer heut’ den Bügel hält, 
Eich morgen felber in den Sattel ſchwingt! 
Jetzt dachten unsre freien Männer nicht 

An Hub: und Haingeriht und Marfgeding, 
Wo man um Eih und Holzteil Sprade hält. 
Nein, ftattlih ausgerüftet, zogen fie 

Aus allen Gauen, einzeln und geichart, 

Ins Maienfeld hinab zur Kaiferwahl. 

Am ſchönen Rheinftrom, zwifchen Worms und Mainz, 
Mo unabfehbar jich die ebne Flur 

Auf beiden Ufern breitet, fammelte 

Der Andrang fih; die Mauern einer Stadt 
Vermochten nicht, das deutiche Volk zu faſſen. 
Am rechten Ufer jpannten ihr Gegelt 

Die Sachen ſamt der ſlaw'ſchen Nachbarſchaft, 
Die Bayern, die Ojtfranfen und die Schwaben; 
Am linken lagerten die rhein’schen Franken, 
Die Ober: und die Niederlothringer. 

So war das Marf von Deutſchland hier gedrängt, 
Und mitten in dem Lager jeden Volks 

Erhub ſich ftolz das herzogliche Zelt. 

Da war ein Grüßen und ein Händejchlag, 

Ein Austaufch, ein lebendiger Verkehr! 

Und jeder Stamm verfchieden an Geficht, 











An Wuchs und Haltung, Mundart, Sitte, Tradt, 
An Pferden, Rüftung, MWaffenfertigfeit, 

Und alle doch ein großes Brüdervolf, 

Zu gleihem Zwecke fejtlich hier vereint. 

Was jeder im befondern erit beriet, 

Im hüllenden Gezelt und im Gebüjch 

Der Inſelbuchten, mählicd war's gereift 

Zum allgemeinen, offenen Beſchluß. 

Aus vielen wurden wenige gewählt, 

Und aus den wenigen erfor man zmween, 
Allbeive Franken, fürjtlihen Geſchlechts, 
Erzeugt von Brüdern, Namensbrüder felbit, 
Kunrade, längſt mit gleihem Ruhm genannt. 
Da ftanden nun auf eines Hügeld Saum 
Im Kreis der Fürften, fichtbar allem Bolt, 
Die beiven Männer, die aus freier Wahl 
Das deutiche Wolf des Thrones wert erfannt 
Bor allen, die der deutiche Boden nährt, 
Bon allen Würdigen die Würdigſten 

Und fo einander felbit an Würde gleich, 
Daß fürder nicht die Wahl zu Jchreiten jchien 
Und daß die Wage ruht! im Gleichgewicht. 
Da ftanden fie, das hohe Haupt geneigt, 
Den Blid geſenkt, die Wange jchamerglüht, 
Bon ftolzer Demut übermältiget. 

Ein föniglicher Anblid war's, ob dem 

Die Thräne rollt! in manden Mannes Bart. 
Und wie nun harrend all die Menge jtand 
Und ſich des Volkes Braufen To geleat, 

Daß man des Rheines jtillen Zug vernahm 
(Denn niemand wagt’ es, diefen oder den 
Zu füren mit dem hellen Ruf der Wahl, 
Um nidt am andern Unrecht zu begehn, 
Noch aufzuregen Eiferfuht und Zwiſt), 
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Da fah man plößlich, wie die beiden Herrn 
Einander herzlich faßten bei der Hand 
Und fich begegneten im Bruderkuß. 

Da ward es flar, fie hegten feinen Neid, 
Und jeder jtand dem andern gern zurüd. 
Der Erzbifchof von Mainz erhub ich jest. 
„Weil doch,“ jo rief er, „einer es muß fein, 
So ſei's der ältre!“ Freudig jtimmten bei 
Geſamte Fürjten und am freudigften 

Der jüngre Kunrad; donnergleich ericholl, 

Dft wiederholt, des Volkes Beifalläruf. 

Als der Gewählte drauf fich niederlieh, 

Erariff er jeines edeln Vetters Hand 

Und zog ihn zu fih auf den Königsſitz. 

Und in den Ring der Fürften trat fofort 

Die fromme Kaiſerwitwe Kunigund: 
Glückwünſchend reichte fie dem neuen König 
Die treubewahrten Neichskleinode dar. 

Zum Feitzug aber fcharten fich die Neihn. 
Voran der König, folgend mit Geſang 

Die Geiftlihen und Laien; jo viel Preis 
Erſcholl zum Himmel nie an einem Tag. 
Wär’ Kaiſer Karl gejtiegen aus der Gruft, 
Nicht freudiger hätt’ ihn die Welt begrüßt. 

Sp wallten fie den Strom entlang nad) Mainz, 
Woſelbſt der König im erhabnen Dom 

Der Salbung heil’ge Weihe nun empfing. 

Wen feines Volfes Auf jo hoc geitellt, 

Dem fehle nicht die Kräftigung von Gott! 

Und als er wieder aus dem Tempel trat, 
Erſchien er herrlicher, als faum zuvor, 
Und feine Schulter ragt’ ob allem Volk. 
Das iſt der arofe Tag, der mich erariff, 
Der mid in allem Drangfal friſch erhält. 


Ernſt. 
Ein großer Sinn faßt große Bilder auf, 
Ein andrer andre. Dazumal, als du 
Dem freien Vaterland ins Auge ſahſt, 
Erglänzte mir der erſten Liebe Huld 
In eines Mägdleins minniglichem Blick. 
Ich war ein Jüngling, ſtand in Vormundſchaft 
Bon meinem Ohm, dem Erzbiſchof von Trier, 
Und nod war mir des Neiches Sache fremd. 
Wohl famen andre Zeiten, ftrengere, 
Die mich gerüttelt aus dem Liebestraume. 


Werner. 
D nicht vergeſſ' ich's. Mit dem alten Welf 
Von Altdorf und mit andern ſchwäb'ſchen Herrn 
War ich geritten auf das Maienfeld. 
Wir tränften eben unfre Pferd’ im Rhein, 
Da fameft du den Strom herabgeichifft 
Auf einer leichten, buntverzierten Yacht, 
Du ſelbſt im Fürjtenfhmud, zur Seite dir 
Graf Hugo mit der fchönen Edelgard, 
Und jchwebend auf dem Sciffesrande ſaß 
Ein Sänger, der die Harfe Tieblih ſchlug; 
Des Stromes Klarheit aber jpiegelte 
Die glänzenden Gejtalten. 

Ernfl. 

Schöne Zeit! 

Wie iſt das alles längſt den Strom hinab! 

Werner. 
Auch was vor mir fo groß und herrlich ftand, 
Es iſt nicht mehr, nur im Gedanken lebt’s. 
Der Mann, den wir zum König uns gewählt 
Und der jo demutsvoll das Haupt geneigt, 
Er hat's emporgeworfen; ihn verlangt 
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Nah Unbeſchränktheit, nah Alleinherrihaft 
Und nad) der Erblichfeit in feinem Stamm. 
Die ihn ermählten, tritt er in den Staub; 
Den Kunrad, den er jenesmal geküßt, 

Hat er genötigt, nad dem Schwert zu greifen; 
Des Neichs verwiefen iſt der graue Welf, 

Der Herzog Adalbert von Kärnten irrt 

Mit feinen Söhnen heimatlos umher. 

Und du, mein Herzog, o wie hat er dich 

Bon Anbeginn verfolgt, beraubt, zerknirſcht! 
Ich bin dir zugethan durch Lehenseid, 

Der Freundichaft heilig Band verfnüpfet uns; 
Doch, wär’ ich nicht dein Mann und nicht dein Freund, 
Dein Banner hätt! ich dennoch aufgefucht, 
Damit ich ihn befämpfe, dem auch ich 

Einst zugerufen auf dem Feld der Wahl. 


Ernf. 


Wohl wittert jedes Mefen feinen Feind. 
Drum hegt auch dir der Kaifer wildern Haß 
Und unverföhnlicheren, als mir felbit. 


Werner, 
Von diefem Haß, den ich allein verwirft, 
Mußt du, Unglüdlicher, das Opfer fein. 
Nicht ich bin elend, denn mich treibt die Glut, 
Die ih an jenem Tag in mich gefaugt; 
Du aber hajt nach Frieden dich gejehnt 
Und mußt nun jo unendlich frievlos fein 
Und haft für all die Treue feinen Danf 
Von mir, als daß ich fchadenfroh und ſtolz 
Auf dich Hinblide, wie du nun fo ganz 
Verlaſſen daftehit und jo ganz entblößt, 
Und wie nun ich dein einz’ger Lehensmann, 
Der einz’ge bin, der Dich noch Herzog nennt, 
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Und wie nun mir allein die Ehre bleibt, 

Dir Dienjt zu leiften bis zum legten Haud). 
Ernſt. 

Gewaltiger, was neigſt du dich vor mir? 


Werner. 
D wahrlich, nie in deinem Fürſtenglanz 
Erſchienſt du mir fo herrlich, jo erlaucht, 
Sp würdig jeder tiefiten Huldigung, 
Als wie du jest in freierforner Schmad), 
In deiner Selbitverbannung vor mir jtehit. 
Dod nein, fo ganz vergeffen bift du nicht. 
In Schwaben, wo dein Vater Herzog war, 
Wo ihn und dich ein biedres Wolf geliebt, 
Mo mander jet auf feiner Feſte Hauft, 
Der unter deinem Banner einſt gefämpft, 
Dort muß von dir noch ein Gedächtnis fein. 
Dorthin fer unfer irrer Pfad gelenkt ! 
Des Schwarzwalds dichter Schatten nehm’ uns auf! 


Ernſt. 
Dir folg' ich, und wenn alles mich verſchmäht, 
Du wirſt mich nie verlaſſen. 

Werner. 

Siehſt du hier? 

Der Handſchuh, den ich aus dem Koller zieh', 
Er ward vom Kaiſer in den Staub geſchleudert, 
Daß er verſchmähet und zertreten jei. 
Der Kriegsknecht hob ihn auf und gab ihn mir, 


Und dieſer Handſchuh liegt an meiner Bruſt. 
(Beide ab.) 
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Dritter Aufzug. 


Palaſt zu Aachen, wie am Anfang des Stüds. 
Sifela und Graf Hugo im Geipräd. 


Gilela. 

Ihr kehrt zurüd nad) Bafel, edler Graf? 
Bug». 

Dem Kaiſer meldet’ ich den neuften Stand 

Der Angelegenheiten in Burgund. Er will, 

Daß ich dort wieder gegenwärtig fei 

Und mit unausgefegter Wachſamkeit 

Vorbeuge jedem neuen Friedensbruch. 

Noch fehlt mir Euer Urlaub, hohe Frau! 
Gilela. 

Befürchtet nicht, wie Ihr zu fürchten fcheint, 

Daß ich mit Auftrag Euch behellige, 

Der dem, was Euch der Kaiſer anbefahl, 

Entgegen wäre! Nein, ich bitt' Euch jelbit, 

Verwendet Euer Anjehn, Euern Rat 

Allwärts zur Söhnung und Beruhigung! 

Mein Oheim, König Rudolf, ſchätzt Euch hod). 

O haltet jein geſchwächtes Alter feit, 

Daß er nicht wieder wanfe dem Vertrag! 

Und wie hr diefen ftärfet und erhebt, 

So jtillt und fänftiget am andern Teil 

Die gärenden Bafallen, dämpft den Mut 

Des jtolgen Odo, der Verwegnes finnt, 

Und hütet überall, daß nicht mein Sohn 

Verbindung fnüpft und neuen Anhang wirbt! 
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Bug». 
Verehrend ahn’ ich Eurer Worte Grund. 
Indes Ihr gegen den Geächteten 

Zu wirfen jcheinet, feid Ihr überzeugt, 

Sein Heil zu fördern; iſt Burgund nur erjt 
Durchaus beruhigt und dem Reich gewiß, 
Dann wird der Kaiſer auch geneigter fein, 
Die Acht zu nehmen von des Herzogs Haupt. 
Ich aber gehe freud'ger ans Geſchäft, 

Da ich, dem Kaiſer dienend, Euch zugleid) 
Und Eurem Sohne frommen darf. 


Giſela. 
Noch eins! 
Wenn Ihr jetzt wieder das Ottilienſtift 
Beſucht und Edelgard ans Gitter tritt, 
Grüßt ſie von mir! 


Bugo. 
Huldreiche Kaiſerin! 
Giſela. 
O! ſchöne Hoffnungen ſind mir zerknickt. 
Die einz'ge Tochter, die mir Gott geſchenkt, 
Ein holdes Kind, in zarter Jugend ſchon 
Dem Könige von Frankreich anverlobt, 
Nicht ſollt' ich ſie zum Traualtar geleiten; 
Die Totenkrone ſtatt des Hochzeitkranzes 
Mußt' ich ihr flechten in das blonde Haar. 
Und wieder hofft’ ich, daß mein Alteſter 
Mir eine Tochter brächte zum Erſatz. 
Denn wie des Vaters Stolz darin beiteht, 
Den Sohn gekrönt zu jehn mit Ruhm und Macht, 
So iſt's der Mutter Wonne, wenn der Sohn 
Einhertritt mit der jugendlichen Braut, 
Der ltebenden, die ihm das Leben ſchmückt. 


Umfonft hab’ ich die Arme aufgethan 
So feligem Empfang. Lebt wohl, Herr Graf! 


(Graf Hugo ab. Anden Giſela abgehen will, tritt von der andern Seite ber 
KRaijer mit dem Grafen Mangold auf.) 


KRunrad. 
Verweile, Giſela, wenn nicht zu ſehr 
Dich anderen Berufes Eile drängt! 

Gilela. 
Auf dich zu hören, gehet jedem vor. 

Runrad. 
Aus Schwaben iſt mir Botſchaft zugekommen, 
Sehr unerfreuliche, womit ich gern 
Dein Ohr verſchonte, wenn ſie anders dir 
So unerwünſcht, wie mir, zu hören iſt. 
Der Überbringer dieſer Kunde ſelbſt, 
Graf Mangold, melde dir, was dort geſchehn! 

Mangold. 
Erlauchte Frau, laßt es den Boten nicht 
Entgelten, wenn die Botſchaft Euch mißfällt! 
Indes der Ungar deutſche Mark bedräut 
Und wider ihn das Aufgebot ergeht, 
Indes erhebt von ſchwäb'ſchen Gauen her 
Sich innre Gärung. Durch den Schwarzwald ſtreift 
Unheimlich eine kriegeriſche Schar, 
Die man zuerſt für Räuber achtete 
(Denn ihre Zehrung holt ſie mit Gewalt), 
Bis man hernach an ihrer Spitze ſah 
Den Fürſten Ernſt und Wernern, ſeinen Freund. 
Noch werden ſie auf fünfzig kaum geſchätzt, 
Noch ſind ſie unberitten, ſchlecht bewehrt, 
Noch öffnete ſich ihnen keine Burg, 
Noch lagern ſie in Wald und Felsgeklüft; 
Und doch iſt dumpfes Harren überall, 
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Und mander, der die Klinge ſchon gepußt, 
Um mit dem Heer nad Ungarn auszuziehn, 
Ermwartet, was daheim gejchehen will. 
Giſela. 
Schreckt nicht die Reichsacht und der Kirchenbann, 
Womit mein Sohn belegt iſt, jeden ab? 
Mangold. 
Ein ſonderbarer Glaube herrſcht im Volk. 
Sie wollen's nicht begreifen, daß ihr Fürſt 
So lang geſeſſen in der Kerkernacht; 
In wundervolle Reiſen wandeln ſie 
Die öden Jahre der Gefangenſchaft 
Und geben ſein Ergrauen vor der Zeit 
Dem ſcharfen Strahle fremder Sonnen ſchuld. 
Giſela. 
Ich ſelber hab’ es immer nicht gefaßt, 
Wie, der jo jung fer und jo lebensfroh, 
Im Kerfer modern fönne, und noch jebt 
Ericheint er mir im Traume anders nie, 
Denn friſch und blühend, wie er jollte blühn. 
Die Mutter, die ihn unterm Herzen trug, 
Kann nicht vergeflen, was jein Alter tft. 
Doch laßt mich weiter hören, was man ſpricht! 
Mangold. 
An Indien und im ganzen Morgenland 
Hat er der Abenteuer viel beftanden. 
Durd eines finjtern Berges Eingeweid' 
Riß ihn auf ſchwankem Floß ein wilder Strom; 
Der rieſ'ge Greif entführt! ihn durch die Wolfen; 
An dem Magnetberg fuhren feinem Schiff 
Die Nägel aus, daß es in Trümmer ging; 
Mit Völkern von unmenſchlicher Gejtalt 
Hat er gefämpft und manchen Sieg erlangt. 


507 


Was je ein Pilger Seltfames erzählt, 

Das wird auf Eures Sohnes Haupt gehäuft, 
Und diefer Schein des Wunderbaren zieht 
Leihtgläubige Gemüter mädtig an. 


Giſela. 
Wohl fuhr mein Sohn durch einen finſtern Berg, 
Ein furchtbar Schickſal rafft' ihn durch die Luft, 
Die Nägel ſeines Schiffes löſten ſich, 
Die ungetreuen, daß es ſcheiterte, 
Und auf den Scheitern treibt er noch umher. 
Weh ihm, wenn ſich das edle Menſchenbild 
Zu wilden Mißgeſtalten ihm entſtellt! 


Kunrad. 
Graf Mangold, dieſe Rede kränk' Euch nicht! 
Ihr habt gethan, was Ehr' und Pflicht gebot, 
Und mein Vertrauen lohnet Euch dafür. 
Dies Schwert hat meine Hand Euch umgehängt, 
Nicht um darauf zu ruhn; den Toten nur 
Legt man die Schwerter unters müde Haupt. 
Zur fernern That bezweckt' ich Euch zu weihn, 
Und wenn ich vom ital'ſchen Heereszug 
Zurück Euch hielt, ſo war die Abſicht die, 
Daß ich mir einen wohlerprobten Arm 
Bewahrte für die heimiſche Gefahr. 
Der Augenblid ift da, der Aufruhr gärt; 
Ihr follt ihn mir vertilgen in der Brut. 
Und wie ih Eures Oheims Hugem Sinn 
Der Staatsgefchäfte Leitung anvertraut, 
So übergeb’ ih Eurer Tapferkeit 
Die Kriegsmacht mit vollfommener Gewalt. 
Nur raſch zum Werk! Der Nüden werd’ uns frei! 
Der Ungarn Andrang, den die Meuterer 
Zu nügen hofften, leidet nicht Verzug. 













Mit nächſtem werd’ ich ſelbſt in Schwaben fein, 

Um nachzuſehn, was Euer Schwert vollführt. 
Wangold. 

Geblendet von jo hellem Gnadenſchein, 

Bon plößlicher Erhebung überrafcht, 

Berfagt mir jeder Ausdruck meines Danfs 

Und meiner treueften Ergebenheit. 


Runrad, 
Die Vollmacht langt Ihr bei dem Kanzler ab. 
Dich, Gifela, gemahn’ ich deines Eids. me.) 
Gilela. 
Herr Graf, vergönnt mir, Euer Schwert zu fehn! 
(Sie nimmt 8.) 

Und ift nun das die mörderiſche Spibe, 
Die nad) dem Blute meines Sohnes lechzt? 
Nicht kann ich Schwerter jchmelzen, und nicht darf 
Ich Menfchen rühren, doch zum Himmel nod) 
Darf ich mic) wenden in der Seelenangft. 
D gnadenreihe Mutter, der ein Schwert 
Durchs Herz gegangen, als du thränenvoll 
Aufblidteft zu dem Kreuze deines Sohns, 
Dich fleh’ ich an, geftatte du es nicht, 
Daß diejer falte Mordſtahl meinem Kind 
Die Brust durchbohre und die meine mit! 

(Zie gibt das Schwert zurüd. Mangold ab.) 
Ein Pilger jtehet dort im Säulengang; 
Er ſah mich beten, und gefaltet hält 
Auch er die Hände. Segne Gott den Mann, 
Der mein jehmerzvolles Flehen unterftüßt! 
Zritt ein! Die Thore dieſes Haufes find 
Jedwedem offen, der nach Hilfe geht. 
i Pilger. 
Wer mir fann helfen, muß ein Meifter fein. 











Gifela, 
Dein Blid ift finfter, deine Stirn' gefurdt; 
Ein tiefer Kummer, nicht von gejtern her, 
Hat did) getrieben auf die Pilgerfahrt. 


Pilger. 
Das Angedenken einer graufen That 
Verfolgt mid. 


Gilela. 
Nede, wenn ich’S willen foll! 


Pilger. 
Ich war ein Nitter, nein, ein Jäger nur. 
Mich trieb die unbarmherz'ge Luft, das Tier 
Zu hetzen auf das Tier; mid rührt’ es nicht, 
Wenn mich die Hindin, blutig und zerfeßt, 
Bethränten Auges bat um ihren Tod. 
Wär’ mir, wie einjt dem heiligen Hubert, 
Das Kreuz erichienen auf des Hirfches Haupt, 
Ich hätt’ ihm doc den Pfeil ins Herz geichnellt. 
Nun fam der Herzog einjt (Ihr werdet bleich, 
Erlauchte Frau?), er fam in meinen Forit, 
Als eben dort ein Zmwanzigender ftrid. 
Welch beßre Rurzweil hätt! ich ihm gewußt, 
Als ihn zu laden zu jo edler Jagd? 
Auf ſchweißbeträuften Roſſen rannten wir 
Dem Wilde nad; der Herzog hatte jchon 
Sich mit geipannter Sehne vorgelegt; 
Da gönnt’ ich ihm den Hauptichuß nicht, ich warf 
Uuerüber meinen Speer, der Hirſch flog hin, 
Hin flog das led'ge Pferd, am Boden lag 
Der Herzog, in der Seite meinen Speer. 


Giſela. 
Weh dir! 









Pilger. 
Gebüßt war meine Luft. 
Giſela. 
Warum 
Zerreißeſt du mein Herz, das ſchon genug 
Von Angſt gequält iſt, noch mit Schreckniſſen 
Verfloßner Tage? Mörder meines Gatten, 
Unſel'ger Adalbert! iſt dir es leid, 
Daß dich die Zeit und deiner Schuld Gefühl 
Unkenntlich machte? Gerne hab' ich ſtets 
Auch Unbekannten hilfreich mich gezeigt; 
Warum, wenn irgend Not zu mir dich führt, 
Hebſt du den Vorhang, der wohlthätig mir 
Die gräßliche Vergangenheit bedeckt? 
Adalbert. 
Der Herzog aber richtete fich auf, 
Und ächzend ſprach er: „Komm! dir ift verziehn; 
Komm her, damit ich ſterb' in deinem Arm!“ 
Und als ich ihn im Arme hielt, da jchlofjen 
Die Jäger einen dichten Kreis umher. 
Und wieder ſprach er: „Sit fein Prieſter hier? 
Mich drüden meine Sünden.” Drauf begann 
Er, uns zu beichten mit gebrochnem Laut. 
Sein letztes war: „Für meine Seele betet! 
Saat meiner Frau, der Gifela, fie joll 
Ihr Witwentum bewahren, joll nicht mein 
Vergeſſen!“ Ward's Euch ausgerichtet? 


Gifela. 
Ja. 
Aodalberf. 
Mein Friede war feit jenem Tag dahin. 
Denn wo ich ging und wo ich raitete, 


War mir's, als frampfte ſich ein Sterbender 
An meine Bruft, als hört’ ich dicht am Ohr 
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Ein letztes Röcheln. Drum den PBilgerftab 
Erariff ich, nahm mein Söhnlein auf den Arm, 
Nah Sankt Georgen trug ich es hinüber, 
Daß es erwachſ' in jtrenger Klofterzudt 

Und nicht den Jagdſpieß werf' auf feinen Herrn. 
Zum heil’gen Grabe wallt' ich, betete 

Sp lang und brünftig dort, daß ich dem Stein 
Eindrüdte meiner Kniee Spur. Umſonſt, 
Kein Friede ftieg erquidend mir herauf. 
Zehn Jahre lang, in harter Sklaverei, 

Zog ih am Pfluge wie ein Stier und rif 
Der dürren Erde Schollen auf. Umſonſt, 
Die Saat ging auf, fein Segen arünte mir. 
Als ich nun wiederfam ins deutiche Yand 
Mit dem Entſchluß, mir einen finſtern Wald 
Zu fuchen, den, wie meine Seele, nie 

Ein Sonnenftrahl durchdringt, um mir darin 
Ein Klausnerhaus zu bauen und mein Grab, 
Da fragt’ ich erft, als ich die Straße zog: 
„In welchem Kloiter, welcher Stevelet, 

In welcher tiefjten Cinfamfeit vermweilt 

Die Witwe des erfchlagnen Herzogs Ernit, 
Um zu beweinen ihres Gatten Tod 

Und um zu beten für fein Seelenheil?“ 

Da wies man mid) des Weges fort und fort, 
Bis ich vor diefem Kaiſerſchloſſe ſtand 

Und bis ich trat in diefes Prunkgemach. 

Jetzt weiß ich, warum der Ermordete 

Von mir nicht läßt, und jest iſt mir es flar, 
Daß er von mir nicht laſſen wird, folang 
Vergeſſen bleibt, was jterbend er befahl. 


Giſela. 
Wenn dies dich quält und mich zu quälen treibt, 
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So höre denn, mir zur Rechtfertigung 

Und dir zum Trojte, wie es ſich begab! 
Ich lebte, wie es Witwen ziemlich ift, 

Mit meinen Kindern, einfam und betrübt. 
Die Herrn des Yandes aber forderten, 
Daß meinem Sohne, dem verwaiſten Ernit, 
Ein zweiter Vater werde, der zum Schuß 
Dem Knaben jet und der das Herzogtum 
Bevogte bis zu Ernjtes Münpdigfeit. 

Der tapfre Graf in Franken, Kunrad, warb 
Um meine Sand, und er vor allen ſchien 
Ein tücht'ger Schugherr meiner Sprößlinge; 
Ihn wünſchten die Vafallen unjres Lands, 
Er ward von meinen Räten mir gerühmt; 
Ich aber blieb dem Witwenftande treu. 
Als ich nun eines Morgens vom Gebet 
Aus der Kapelle fam, da war der Hof 
Mit hochzeitlichen Neitern angefüllt, 

Aus deren Reihn der hohe Kunrad trat 
Und mic auf einen ſchmucken Zelter hob; 
Die Landesherren aber und das Volk, 

Die mich verteid’'gen follten, jubelten 

Der jeltjamen Entführung Beifall zu. 


So iſt's geichehn. Verdamme, wenn du fannit! 


Adalbert, 


Vermeßner Sinn, der fich zu weiſe dünft, 
Die Warnung eines Sterbenden zu achten! 
Den du den Hort der Deinigen geglaubt, 
Er iſt ihr Feind, ihr Unterbrüder jest. 
Du aber fteheit mit geteiltem Herzen 
inmitten doppeljeitigen Verbands, 

Und Schon haft du dem eritgebornen Sohn 
Durch ſchnöden Eid ftiefmütterlich entjagt. 
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Giſela. 
Willſt du mich töten, wie du den Gemahl 
Mir töteteft? 


Adalbert. 

Ein Warner fomm’ ich dir, 
Umfonjt hat Kaifer Heinrih Euch ermahnt, 
Den Bund zu löfen, dem die Kirche zürnt, 
Weil du des Kunrads Anverwandte bift; 
Vergebens zauderte der Erzbiichof, 
Da er dich frönen ſollt' als Königin. 
Sp muß nun ich erjcheinen im Palaſt, 
Nicht um, ein Höfling, Weihrauch dir zu jtreun, 
Nein, um zu warnen mit dem letten Hauch 
Des Sterbenden, den ich in mid) gefaugt, 
Daß du entjagejt diefem Chebund, 
Daß du die Witwe bleibeit Herzog Ernſts 
Und feinen Kindern eine Mutter jeift. 

Giſela. 

In meinem Heiligſten greifſt du mich an. 
Du wirfſt mir vor, was noch kein Weib ertrug, 
Du kränkſt mich da, wo auch die Löwin fühlt, 
Du reißeſt an den Banden der Natur. 
War meine Einſicht kurz, mein Vorſatz ſchwach, 
Die Liebe doch iſt ewig ſtark in mir; 
Hab' ich den Eid geſchworen allzu raſch, 
So hab' ich tauſendfältig drum gebüßt; 
Hab’ ich den Witwenſchleier nicht bewahrt, 
Die Kaiſerkrone trag’ ich unentweiht. 
Es jegnet mich mein Haus, es fegnet mic 
Das Volk, jo weit man deutfche Zunge ſpricht. 
Der Andacht bau’ ich hohe Tempel auf, 
Der Krankheit weih' ich Pflegehäufer ein, 
Der Armut fpend’ id meiner Kammern Schatz, 
Allwärts entblühet Segen meiner Spur, 
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Und thront der Kaifer mit dem Schwert des Rechts, 
So thron’ ih mit der Gnade Palmenzweig; 
Vermittlerin bin ich, Fürbitterin, 

Wie meinen Kindern, jo dem ganzen Volk. 
Du aber, der du jtrafend vor mich trittit 

Und mir die Krone werfen willft vom Haupt 
Und mir das Herz erbrüden in der Bruft, 
Mas thatejt du, das dich berechtigte, 

Mid) zu vernichten? ſprich! was thateſt du? 
Den Stein haft du gehöhlt mit deinen Knien, 
Am Pflug haft du gezogen ftatt des Stiers, 
Dich ſelbſt haft du zerfleiichet, ob dir gleich 
Der, den dein Speer gefällt, fo ſchön verzieh. 
Dein Werk ift tot, unfruchtbar all dein Thun. 
Und wenn du nun durd deutiche Gaue wallit 
Und ſiehſt die Burgen glänzen auf den Höhn 
Und fiehjt die Ritter reiten durch das Thal 


Und hörft des Jagdhorns Klänge durch den Wald, 
Die mwohlbefannten ... 
Adalbert. 
Med’ nicht diefen Hall! 


Giſela. 
Und ſiehſt das Feuer brennen auf dem Herd 
Und ſiehſt die Kinder ſpielen vor der Thür, 
Mußt du nicht ſchamrot werden vor dir ſelbſt, 
Daß du ſo leblos durch das Leben gehſt? 
Warſt du nicht ſelber einſt ein Rittersmann? 
Haſt du nicht einen Forſt, nicht eine Burg? 
Haſt du nicht einen Herd und haſt ein Kind, 
Das du verlaſſen ſo unväterlich? 
Und wenn dich nicht die Luſt des Lebens lockt, 
Weißt du nichts mehr von Ritterpflicht und That? 
Iſt keine Unſchuld mehr bedrängt? Iſt kein 












Unglüdlicher, der tapfern Arms bedarf? 
Irrt nicht dein Herzog, dem den Vater du 
Erſchlagen, irrt er hilflos nicht umber, 
Geächtet, ohne Burg und ohne Herd? 

D! läge nicht der Eid vor meinem Mund, 
Mär’ nicht verichüttet mein lebend’'ger Duell, 
Wär’ nicht gebunden meiner Liebe Kraft, 

Ich wollte mit dir ringen, finftrer Geift! 

Und wie die Sonn’ ins Mark der Erde dringt 
Und aus dem Boden treibt die grüne Saat, 
So wollt’ ich dich ergreifen, totes Herz, 

Und beriten follte mir dein ftarres Eis. (s.) 


Adalbert. 
Bin ich verwandelt? Wie ift mir gejchehn? 
Hat mich ein Zauberftab berührt? Bin ich 
In einen Wunderbrunnen eingetaucht ? 
Was nicht der Olberg, nicht das heil’ge Grab, 
Mas nicht des Jordans hochgeweihte Flut 
An mir gethan, das hat dies Weib vermodt. 
Ya, Gott fann Wunder wirken überall. 
Der Schuld, die mich zermalmte, bin ich los, 
Das Thor der Gnade jchließt fich leuchtend auf, 
Dem Hoffnungslojen ift ein Weg gezeigt. 
Nicht das entfühnte meine Mörderhand, 
Da ich fie wund gerungen im Gebet; 
Nein, hilfreich fei dem Sohne fie gereicht, 
Dem fie den Vater freventlich geraubt! 
Soll ich gegeißelt jein, jo ſei's für ihn! 
Mein Blut, für ihn vergofjen, waſcht mich rein, 
Mein Geift, für ihn verhaucht, ſchwebt himmelan, 
Und mein Gefchlecht, das ich verflucht gewähnt, 
Noch kann es blühen, bis ins fernjte Glied 
Bin ich gefegnet. Heil fei diefem Weib! ms.) 
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Vierter Aufzug. 


Erfte Szene. 
Schwarzwald. Auf der Höhe die Burg Falfenftein. 


Im Borgrund Werner, den fchlafenden Genf im Shoe. Kriegslente, um⸗ 
bergelagert. 
Werner. 
Er fchläft in meinem Schoß, er fchläft fo fanft; 
Vertrauend hat er fich mir angefchmiegt. 
D! nur zu fehr hat er mir ftet3 vertraut: 
Die Eiche, die ihm follte Schuß verleihn, 
Hat auf fein Haupt den Wetterſtrahl gelenft. 
Sein Leben war fo ſchön, jo morgenhell, 
Bis ich fein Freund und fein Verderber ward. 
Ich bin’s, der in den wilden Streit ihn riß, 
Ich warf ihn ins Gefängnis, ich hab’ ihn 
Geädhtet, ich fein Liebesglück zerftört, 
Mein Werk ift er, wie er hier vor mir liegt. 
Doc er ift immer freundlich, immer treu: 
Kein andrer Vorwurf ward mir je von ihm, 
Als diefe Bläffe feines Angefichts 
Und diefer Schmerzenszug in feinem Schlaf. 
O könnt' ich ihn mit diefen Armen weit 
Hinübertragen in ein glüclich Land, 
Wo Friede wohnet und wo Freude blüht, 
Wo dem Erwachenden fein jchweres Leid 
Verſchwunden wäre wie ein böfer Traum! 
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Abalbert tritt auf. 


Rdalberf. 
Da liegt er. Ha! wie er dem Water gleicht, 
Als der Erblaßte mir im Arme lag! 


Werner. 
Tritt ſacht auf, Pilger! Wed’ nicht meinen Freund! 
Adalbert. 
Lak mir die Wacht bei diefem Schlafenden! 
Ich hab’ ein altes Necht, die Herzoge 
Im Arm zu halten. 
Werner. 
MWunderlider Mann! 
Menn man dir tiefer in die Runzeln fchaut, 
Bılt du der Adalbert vom Falfenitein. 
Adalbert. 
Menn du die Locken von der Stime ſtreichſt, 
Bilt du der Merner, der von Kiburg ftammt. 
Werner. 
Was mwillft du hier? 
Adalbert. 
Den Herzog jucht' ich auf. 
Werner. 
Weißt du, daß er gebannt, geächtet ijt? 
Adalberk. 
Wer ſolchen Fluch getragen hat wie ich, 
Der bleibt von Acht und Bannſtrahl ungeſchreckt. 
Das eben ſoll vom Fluche mich befrein, 
Daß ich dem Ächter öffne meine Burg, 
Den ſichern Horſt, der dort vom Felſen trotzt. 
Werner. 
Schon hab’ ich angeklopft an ihrem Thor, 
Der Burgvogt hat den Einlaß ung verfagt. 
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Adalberk. 
Ihm übergab ich meiner Väter Haus, 
Als ich hinausging auf die Pilgerfahrt, 
Und keinem öffnet er, als ſeinem Herrn. 

Ernſt (erwachend) 

Wer iſt der Mann? 

Werner. 

Mein Herzog, ſei erfreut! 
Erhebt euch, ihr Gefährten unſrer Not! 
Gewonnen iſt uns heut der erſte Sieg. 
Noch ſchweiften wir im Walde wie der Wolf, 
Noch kreiſten wir umher, dem Geier gleich, 
Der ſich nicht ſetzen darf auf wohnlich Dach, 
Und nur der Buſch, der auch das Wild behegt, 
Und nur die Schluft, die auch das Raubtier birgt, 
War uns Herberge; dieſer Mann zuerſt 
Eröffnet menſchliche Behauſung uns, 
Die Burg dort oben ſchließet er uns auf 
Und macht uns heimiſch in dem ſchwäb'ſchen Land. 
Ernſt. 

Wer biſt du, der du, ſelbſt ein Pilger, mir, 
Dem unſtät Wandernden, ein Obdach beutſt? 

Adalbert. 
Ich bin der unglüdjel’ge Adalbert 
Der feinen Herzog in die Seite warf 
Und der von fünfzehnjähr'ger Pilgrimſchaft 
Nur dann entfündiget nach Haufe fehrt, 
Wenn du mit ihm in feine Mauern trittft. 
D wende dich nicht ab! Bei diefem Kreuz, 
Das noch der Stätte Denkmal ift, auf der 
Dein Vater ftarb und fterbend mir vergab, 
Beſchwör' ich dich, verfchmähe nicht mein Haus! 
Du retteft eine Seele, 












Ernſt. 
Hingebeugt 
Auf dieſen Boden, den dein Blut getränkt, 
Umfaſſend dieſen moosbedeckten Stein, 
Den in der Mitternacht dein Geiſt umſchwebt, 
Klag' ich, geliebter Vater, dir mein Los. 
So elend ſiehſt du mich und ſo verwaiſt, 
Daß ich zu dem die Zuflucht nehmen muß, 
Der dich gemordet. 
Werner. 
Horch! ein Horn erdröhnt. 
Zur Wehr, ihr Männer! Weicht vom Herzog nicht! 
Ernſt. 
Nicht wie zum Angriff naht ſich dieſe Schar, 
Sie ſchreiten vor in ernftem Trauerzug, 
Umflort ift ihr Panier, die Schärpen ſchwarz. 
Das ift Marin, der Schwabens Fahne trägt. 
Marin, an der Spike einer Kriegsichar, tritt auf. 
Warin. 
Mir treten, Herzog, in geringer Zahl, 
Doc tapfern und getreuen Muts zu dir. 
Hinunter ins ital'ſche Schlachtaefild 
Hat uns dein Bruder Hermann einft geführt. 
Das Banner, das ich trage, wallt’ ihm vor 
Zu manchem heißen, ehrenvollen Kampf. 
Des jungen Helden freute fih das Heer; 
Uns Schwaben nur war's auf des Jünglings Stirn 
Ein häßlich Mal, daß er die Würde trug, 
Die dir entriffen worden, und ich ſelbſt 
Hab’ ihm die Fahne mit Verdruß geichwenft. 
Nah wohlerfochtnem Siege zogen wir 
Hinauf gen Suſa, wo die holde Braut, 
Des Grafen Tochter, ihn erwartete. 
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Da fiel auf uns der Seuche böſer Tau, 
Die Männer fanfen auf dem Weg dahin, 

Nicht einzeln, nein, in Schwaben hingemäht, 

Und nicht erhielt der beften Arzte Kunft 

Des Herzogs junges Xeben: zu Trient 

Liegt er begraben; jeinen Leib hat fo 

Das Gift verzehret, daß wir felbit fein Herz 
Nicht mit uns brachten in das Vaterland. 

Noch in der Stunde feines frühen Tods 

Berief er mid), und von mir abgemwanbdt, 

Damit mir nicht fein Anhauch tödlich fei, 

Sprad er: „Das Banner, das du trägit, Marin, 
Bring meinem Bruder Ernſt! Für ihn allein 
Hab’ ich's genommen und bewahrt, für ihn 

Hab’ ich's mit Ruhm befränzt.“ Dies legte Wort 
Erariff die Herzen. Trauernd und beichämt 
Folgt’ ihm zu Grab der Unfern fleiner Reit; 
Dann fetten wir, gehorfam dem Befehl 

Des Sterbenden, Jogleih den Heimzug fort. 

Noch unterweas, noch auf der Alpen Steig 

Hat uns der Tod gezehntet; mande Leiche 

Ward in das Felsgeflüft hinabgeftürzt. 

Wir aber bringen dir dein brüderlich 
Vermächtnis: nimm dies trauernde Panier! 

Führ' uns zum Kampfe, führ' uns raſch voran, 
Bevor nod Lichter unfer Häuflein wird! 

Denn der noch jeto blühend vor dir jteht, 

Trägt Schon vielleicht in fi der Seuche Keim, 
Und beſſer fällt ein Mann in offner Schlacht, 
Als daß er auf dem Kranfenlager fault. 


Ernſt. 


O herrlich tret' ich in mein Herzogtum! 
Des Vaters Mörder öffnet mir das Thor, 
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Des Bruders Leichenzug iſt mein Gefolg. 

Komm, Adalbert! Mich fchredet nicht der Mord. 

Folg’ mir, Warin! Ich fcheue nicht die Pet. 
(Ale ab.) 


Sweite Szene. 


Mangolds Xager. 


Graf Mangold und der Bifhof Warmann treten auf. 
Warmann. 
Im Lager muß ich, Neffe, dich begrüßen; 
Du gehit dein Schloß vorüber, läſſeſt mich 
Zu Konjtanz harren; unaufhaltjam eiljt 
Du an der Spite deiner Kriegsmacht vor. 
Mangold. 
Mein Auftrag heiicht jo Ichleunigen Vollzug. 
Warmann. 
Und nicht gedenk' ich, dich darum zu jchmälen. 
Durch Regenfchauer und durch Sonnenſchein 
Iſt mächtig dir das Glück herangereift; 
Selbſt was noch jüngſt im ferneſten Gebiet 
Der Wünſche lag, was ein bedachter Sinn, 
Der Kühnes meidet, ſtill in ſich verſchloß, 
Iſt jetzt uns überraſchend nah gerückt 
Und will vernehmlich ausgeſprochen fein. 
Mangold. 
Die günſt'ge Stunde werd' uns nicht verſäumt! 
Was iſt's? 
Warmann. 
Indes die kaiſerliche Huld 
Das Schickſal Ernſts in deine Hand gelegt, 
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indes der wüfte Friedensftörer ſchon 

Bon deinen Scharen faſt umſchloſſen tft, 

Indes verfündet jedem ſchwäb'ſchen Gau 

Ein dumpf Geläute Herzog Hermanns Tod. 

Wer joll nun Herzog werden? Wem vertraut 

Der Kaifer? Welches Haus in Schwaben fennt 

Er als das treuejte? Für welches fpricht 

Das ältite Necht, das neuejte Verdienſt? 
Mangold, 

Daß unfres vom erlaudten Burkhard ftammt, 

Daß es in Schwaben Herzogswürde trug, 

Wohl weiß ich's, und du jelber fchalteft oft 

Den kühnen Stolz, den ich darob gezeigt. 
Warmann, 

Ich Schalt, was fich zur Unzeit offen gab. 

Doch, wenn du nun den legten Abfümmling 

Des welfen Fürftenftammes niederwirfit, 

Wenn über dem zertretnen Wappenſchild 

Du fiegreich ſteheſt und den deinen hebt, 


Dann...- 
Eine Wade tritt auf. 


Wache. 
Herr, ein fremder Kriegsmann bittet Euch 
Um Zutritt und um ſicheres Geleit. 
Mangold. 


Bring ihn! 
Die Wache ab.) 
Warmann. 
Brauch' Vorſicht, Neffe! 
Mangold. 
Was ſoll mir 


Der einzle Mann? 
Werner tritt auf, 


Mer bift du? 
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Werner, 


Kennit du mich? 


Warmann. 
Verwegner! 
Mangold. 
Wenn die Reue nicht dich treibt, 
Welch toller Mut führt dich vor mein Gezelt? 
Werner. 
So iſt's doch wahr, was ich nicht glauben wollte, 
Bis ich mit eignen Augen es geſehn, 
Daß du, Graf Mangold, dem verwandtes Blut 
Mit meinem durch die Adern rollt, daß du 
Den Herzog, deinen rechten Herrn, nicht bloß 
Verlaſſen haſt, nein, daß du ihn verfolgſt, 
Daß du an der Verfolger Spitze ſtehſt! 
Mangold. 
Mit welchem Recht du mich zur Rede ſtellſt, 
Das möcht' ich wiſſen. 
Werner. 
Mit dem Recht des Bluts. 
Es rühmen ſich die Männer des Geſchlechts, 
Von dem ſie ſtammen, und ruhmwürdig iſt's, 
Wenn Kraft und Tugend weithin ſich vererbt, 
Wenn vor dem Sohn des Vaters Beiſpiel glänzt, 
Wenn unter Brüdern edler Wettkampf brennt, 
Wenn jeder eiferſüchtig wacht und ringt 
Für ſolchen Adels unbefleckten Glanz. 
Und daraus fließt das Recht mir und die Pflicht, 
Dich abzumahnen von verkehrter Bahn. 
Mangold. 
Geziemt es dir, mich abzumahnen, dir, 
Dem Landsverwieſnen, dem Geächteten, 
Der unſres Stammes Auswurf ift... 









Werner. 
Dem du 
Ins Auge nicht zu bliden dich erkeckſt. 
Dein Blut, das ich gemahnt, hat fich empört 
Und hat die Wange dir mit Scham gefärbt: 
Folg' dieſer Regung, laß den beſſern Trieb 
Dich ganz ergreifen! Sei der Väter wert! 
Ja, Mangold, wenn du nicht den Feinden Ernſts 
Mit Leib und Seele ſchon verfangen biſt, 
Wenn dir zur Ehre noch die Rückkehr blieb, 
So tritt zurück, aufrichtig, ſonder Scheu! 
Die Lehn, die dich verpflichten, gib ſie heim! 
Die eitle Gnadenkette, wirf fie ab! 
Der ſchnöden Hauptmannſchaft, die dich entehrt, 
Die deinen Stamm befleckt, entſchlage dich! 
Der Dienſt der Freiheit iſt ein ſtrenger Dienſt, 
Er trägt nicht Gold, er trägt nicht Fürſtengunſt, 
Er bringt Verbannung, Hunger, Schmach und Tod. 
Und doch iſt dieſer Dienſt der höchſte Dienſt: 
Ihm haben unſre Väter ſich geweiht, 
Ihm hab' auch ich mein Leben angelobt, 
Er hat mich viel gemühet, nie gereut. 
Für dieſen Dienſt, Graf Mangold, werb' ich dich, 
Du wirſt mir folgen. 
Warmann. 
Halt, Vermeſſener! 
Willſt du Verrat hier ſtiften? Hoff' es nicht! 
Die Scharen, die du rings gelagert ſiehſt, 
Sind treu dem Kaiſer wie Graf Mangold ſelbſt. 
Werner. 
Mit dieſen Söldnern hab' ich kein Geſchäft; 
Sie mögen thun, wofür man fie bezahlt! 
Auch hab’ ich nichts mit dir, du bift ein Mönd, 
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Du bift ein toter Schößling unſres Stamms; 

An dir nicht üb’ ich der Verwandtichaft Recht. 

Zu Mangold jpred’ ich, er vielleicht wird einft 

Stammvater eines grünenden Geſchlechts; 

Drum ziemt es mir, zu forgen, daß er nicht 

Berräter zeuge, Schranzen, Mietlinge. 
Warmann. 

Graf Mangold, faiferliher Feldhauptmann, 

Zu lange ſchon hörſt du ed mit Geduld, 

Wie diefer Freche, dieſer Rajende 

Dich felbit und deines Amtes Würde ſchmäht; 

Zu lange jchon mißbraucht er dein Geleit, 

Das dem Nectlofen du nicht jchuldig bift. 
Mangold. 

Bon binnen, Werner! Du erjchienft zu fpät: 

Ich bin gefchleudert, und ihr feid zermalmt. 
Werner. 


Ich geh’. Erfüllt hab’ ih der Mahnung Pflicht; 
Noch eine heifchet unfer Stamm von mir, 
Auch der will ich genügen. Wenn dem Aar 
Der Seinen eines aus den Lüften fällt, 
So ſchießt er nieder und vertilgt's. Wenn du 
Mir in der Schlacht beaeaneft, fieh dich vor! 

(Ab. Mangold und Warmann in daß Gegelt.) 


Dritte Szene. 


Burg Falfenftein. 
&ruf allein, am Fenſter. 
Ernfi. 
Es ift die Zeit jest, wo im offnen Land 
Das reife Ahrenfeld den Schnittern winkt, 
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Wo in den jonnigen, belebten Gaun 
Allwärts geerntet wird und eingeheimit. 

Ich bin vom Feld der Ernten ausgefperrt, 
Bin eingejchloffen in der Wildnis hier 

Und blide von dem Felſen diefer Burg 
Hinunter in den Abgrund, wo der Strom 
Durch Trümmer und gejtürzte Föhren toft; 
Die Tannenmwälder überſchau' ich, die 

Im Winter grün find und im Sommer welf. 
Mir iſt fein andres Erntefeſt bereit, 

Als wo die Schwerter ſtatt der Sicheln find 
Und wo ich ſelbſt die falbe Ahre bin. 

Der Türmer bläjt. O mödt' es Werner fein! 
Der Abend dunfelt, und mir bangt um ihn. 
Er iſt's. Ja, nicht gefangen fein fann der; 
Die Feſſeln fprängen ab von feinem Arm, 
Die Schlöſſer Elirrten auf vor feinem Hauch, 


Die Freiheit mögt ihr binden, diefen nicht. 


Werner tritt auf; der Saal füllt fih mit Ariegsleuten Ernits. 


Werner. 
Herein, herein, ihr Männer! Kommt und hört! 
Eud alle gehet meine Kundſchaft an: 
Wir find umzingelt, jeder Weg verbaut, 
Und faum bin ich hieher noch durchgeſchlüpft. 
Ja, diefer Kaiſer fchreitet rafchen Schritt ; 
Nichts rettet uns, als ſchleuniger Entſcheid. 
Echon weiß ich nicht zu ſchätzen ihre Zahl, 
Und jeder Tag veritärfet Mangolds Schar. 
Uns ift der Zuwachs abgejchnitten, wir 
Eind unjern Freunden aus dem Blid gerüdt; 
Die uns erwarten, haben nicht Gewähr, 
Ob wir noch ftehn, ob wir zertreten find. 
Noch ſtehn wir, und noch it uns freigeſtellt, 
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Zu wählen zwifchen Übergab und Kampf, 
Und noch getröft' ich mich der Möglichkeit, 
Daß mir in einer heißen, blut'gen Schladt 
Den Feind zernichten und, mit Sieg gekrönt, 
Vorbrechen in das Yand, das uns erharrt. 
Wenn jetzt wir zaubern, bleibt uns feine Wahl 
Als zwifchen Übergab’ und Hungertod. 
Entichließt euh, Männer! Sol’s gefämpfet fein? 
Warin. 
Zum Kampf begehren wir. 
Die andern. 
Zum Kampf! zum Kampf! 
Ernſt. 
Iſt einer unter euch, dem eine Braut, 
Ein Weib, ein Kind das Leben koſtbar macht, 
Er zieh' im Frieden! Nicht verdenk' ich's ihm, 


Nicht heiſch' ich ſo verzweifelten Entſchluß. 

Ihr ſchweigt und ſteht. So ruf' auch ich: Zum Kampf! 
Der erſte Morgenſchein find' uns bereit! 

Ein jeder rüſte ſich, ſo gut er kann! 

Manch Waffenſtück noch hängt in dieſem Saal, 

Das unſer Wirt uns willig überläßt. 


Werner. 

Du ſelber, Herzog, biſt noch unbewehrt 

Und jedem bloßgegeben, der dich ſucht. 

Laß mich dich wappnen für den heißen Tag! 
Ernſt. 

Iſt's eine Sturmhaub', iſt's ein Bruſtſtück nur, 

Genug, wenn es die Wetterſeite ſchirmt. 
Werner. 

Die Brünne werd’ um deine Bruſt geſchnallt! 

Den Kettenpanger werf' ich über dich, 
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Den Sturmhut bind’ ich unter deinem Kinn, 

Dein gutes Schwert häng' ich in diefen Gurt. 

Sei diefer Stahl wie unfre Treue jtarf! 

Sein diefe Ringe fejt wie unjer Bund! 

Adalbert tritt gewappnet aus der Schar, einen Jüngling an der Hand. 
Adalbert. 

Zum Ritter umgewandelt tret' ich jebt 

Bor dich, mein Herzog! Dir verdank' ich es, 

Daß mir der Helm die Stirne wieder dedt, 

Daß mir das Schwert die Hüfte wieder ſchmückt. 

Menn auch den Arm die Jahre mir geihmwächt, 

Verſchmäh' nicht meinen Dienft! Als Jüngling aud 

Geb’ ich mich dir. Sieh! diefer ift mein Sohn; 

Er fei der deine! Aus dem Klofterzwang 

Hat er fich losgerifjen, Waffenwerk 

Hat er mit Fleiß erlernet. Nimm ihn hin! 

Verjüngt empfängt du mich, unſchuldig noch 


Und unbefledt von deines Vaters Blut. 


Ernſt. 
Ich nehm' ihn. Füg' es Gott, daß ich ihn dir 
Zurück kann geben, wie ich ihn empfing! 
Werner. 
Der ich bis jetzt als Kriegsknecht dir gedient, 
Gewappnet als ein Ritter tret' auch ich 
Dir nun zur Seite; denn ein ſolcher Kampf 
Steht uns bevor, wobei es ſich verlohnt, 
Im vollen Kriegesſchmucke zu erſcheinen. 
Beneiden aber muß ich dieſen Mann, 
Der dir ein doppelt Leben widmen darf. 
Laß dir erzählen einen luſt'gen Schwank, 
Weil jetzt die Zeit iſt, Schwänke zu erzählen! 
Als Kaiſer Heinrich einſt zu Regensburg 
Aufs Jagen ausritt, gab er den Befehl, 
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Daß feiner von den Herren feines Hof3 

Sich folgen laſſe mehr denn einen Knecht. 
Gleichwohl fam ihm der Graf von Abensberg 
Mit dreiunddreißig Reiſigen getrabt, 

Ein rüftig Häuflein, fauber angethan, 

Die Röflein wohl gefattelt und gezäumt. 

Da fprad der Kaifer: „Iſt Euch unbefannt, 
Daß Ihr nur einen Diener bringen ſollt?“ 
Der Graf darauf: „Nur einen bring’ ich mit.“ — 
„Wer find die andern?” — „Meine Söhne find's, 
Sie alle ſchenk' id und befehl’ ih Eud). 

Sie ferien Euch im Frieden eine Bier, 

Im Krieg ein Beiftand! Laß es Gott gedeihn!“ 
Sp jprad der Graf. D wär’ ich reich wie er! 

O könnt' id dir fo vielfach Leben weihn! 

So aber ſteh' ich einfam auf der Welt; 

Bon meinem Stamm hab’ ich mic) losgejagt, 


Gefchleift it meiner Väter alte Burg, 

Kein Haus hab’ ich, fein Weib und feinen Sohn, 
Nichts hab’ ich dir zu bieten, als mid) felbit. 

In meines Lebens ungeſchwächter Kraft, 

Im Stolz der Freiheit, in des Herzens Glut, 
Im Klirren diefer Waffen werf' ich mic) 

Dir in die Arme, dein bis in den Tod. 


Ernfi. 
Hat je ein Herzog ſolche Schar geführt, 
So treuergebne, jo hochherzige? 
Ja, meine Würde fühl’ ich, anders nicht 
Darf ih euch führen, als in Fürftentradht, 
Damit ich, fiegend oder jterbend, jo 
Erjcheine, wie es eurem Herzog ziemt. 
Erfennen foll man mid, damit das Schwert, 
Das mic begehret, feinen trifft von euch. 
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Ein Scharlahmantel hängt an jener Wand: 
Legt mir ihn um! Es iſt ein fürftlich Kleid. 
Adalbert | 
(indem er Ernften den Mantel umlegt). 
Dein Vater trug's auf der unfel’gen Jagd. 
Die Zeit hat es entfärbt. 


Ernf. 
Dies blafje Rot 
Iſt echte Farbe meines Mißgeſchicks. 


Warin. 
Den Schild hier, drauf das Wappen Eures Stamms 
Erbleiht ift, trug der tapfre Hermann einft. 
Er würd’ Euch angeboten, gält’ uns nicht 
Für ſchlimmes Zeichen folh erlofchnes Bild. 
Ernſt. 
Gib her! Der Letzte meines Stamms, geh' ich 
Der Schlacht entgegen, die entſcheiden wird, 
Ob dieſer welke Scharlach neu erblühn, 
Dies trübe Wappen neu erglänzen ſoll. 
Werner. 
Heil unſrem Herzog! 
Die andern. 
Heil dem Herzog Ernſt! 










Fünfter Aufzug. 


Mangolds Lager. 


Mangold und Warmann. 






Mangold. 

Der Kaifer fommt, und noch ift nichts gefchehn. 

Er drängt zu fehr; kaum bin ich angelangt, 

Schon blidt er ob der Schulter mir herein. 
Warmann. 

Das ift das mächt'ge MWirfen diefes Manns, 

Daß überall mit feiner Gegenwart 

Er jedes fördert und im Schwung erhält. 

Jetzt muß ihm doppelt angelegen fein, 

Daß du den Aufitand ſchnell und gründlich tilgſt, 

Seit Ddo von Champagne ſich erhob 

Und ſelbſt nach der ital'ſchen Krone langt, 

Die ihm der Erzbifchof von Mailand beut. 

Wird Ernjt gewaltig hier und Odo dort 

Und bleibt der Ungar forthin ungeitraft, 

So fteht es ſchlimm mit kaiſerlicher Macht. 
Mangold. 

Und doch, kann ich's erzwingen? Soll mein Volk 

Antennen gegen jene Felſenwand? 

Sie halten feinen Mond fih auf der Bura, 

Site find verloren, fommen fie ins Feld, 

Gewiß iſt ihr Verderben. Nur die Frıft 

Soll er mir gönnen, die notwendiafte. 
Warmann. 

Er weiß, mie leicht die Stunde Neues brinat, 

Und darum drängt er. 



























Eine Wade tritt auf. 
Wade. 
Herr, ein Überfall. 
. Die Vorwadht ift im Handgemeng, fie weicht. 
Sie dringen wütend vor. 
Mangold. 
Willkommne Mär”. 
Zum Rüdzug blaft das Horn! Dort unterhalb, 
Am Schlund des Thales, ordne ſich die Schar ! 
Dort wird fich brechen diejer tolle Sturm. 
Die Zelte laßt! Bald wieder find wir hier. 
Du, Oheim, gehſt, den Kaiſer zu empfahn ; 
Sag’ ihm, fein Auftrag fer vollzogen! Marſch! 
(Beide ab mit Gefolge.) 
Kampfgetümmel Hinter der Szene. Flüchtlinge eilen über die Bühne, Dann er» 


ſcheinen Ernft, Werner, Adalbert, Warin und ihre Schar, mit gejogenen 
Schiwertern. 


Werner. 
Die Schladht geht friſch, die Schwerter jtehn im Saft. 
Es fämpft fih raſch, wo Mut die Feldmufik, 
Verzweiflung das Panier ift. 
Ernſt. 
Dorthin ſchaut! 
Werner. 
Ja, dort iſt Arbeit, dort iſt Heldenwerk: 
Lebend'ge Mauern, ſechsfach aufgeführt; 
Es muß ein ſtarker Strom, ein wilder ſein, 
Dem man ſo mächt'gen Damm erbaut. Brecht durch! 
Adalbert. 
Ein Poſten bleib’ uns auf dem Hügel hier! 
Man überfieht von ihm das ganze Thal. 
Im Rüden droht Gefahr. 
Ernit. 
Du, Adalbert, 
Bleib ſelbſt und warne! Keiner fennt wie du 
Die Gegend. 
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Adalberf. 
ft mir nicht das Heil gegönnt, 

Für Herzog Ernft zu ftürzen ins Gefecht? 
Soll ih unrühmlid auf der Warte ftehn? 
Mein Sohn, der du im Kampfe mich vertrittft, 
Du bift ein Lehrling in der Waffenkunft ; 
Jetzt tummle did! Es ift dein erfter Strauß, 
Es fann der legte fein; an einem Tag 
Mußt du erringen deine Meifterichaft. 
Schwing hoch dein Schwert, wirf ficher deinen Speer! 
Triff unfre Feinde, triff den Herzog nicht! 

Warin. 
Zur Heilung, meine Kranken, führ' ich eud). 
Man wird euch zapfen euer giftig Blut, 
Man wird euch Schneiden euer bös Geſchwür, 
Man wird euch fühlen euern Fieberbrand. 
Der Fahne reif’ ich ab den Trauerflor, 
Jetzt ift die Witwe wieder eine Braut, 
Jetzt geht's hinab zum luſt'gen Hochzeitreihn. 

Ernſt. 

Ein Held, der in das Schlachtgewühl ſich wirft, 
Soll an die Frau gedenken, der er dient. 
O Edelgard, geliebte Gottesbraut, 
Aus deinen Schleiern blick' auf mich herab! 
Dein ernſtes Bild begeiſtre mich zum Tod! 

Werner. 
Allmächt'ger, Gott des Friedens und des Zorns, 
Der du den Bach anſchwellen kannſt zum Meer, 
Die ſtille Luft erregen zum Orkan, 
Laß jetzt auch unſre, dieſer Männer, Kraft 
So rieſenhaft anwachſen und erſchwellen, 
Daß uns das Ungeheure möglich ſei! 
Hinein! Für Herzog Ernſt! 
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‚ Die andern. 
Für Herzog Ernit! 
(Ale ab, außer Adalbert mit einigen riegsleuten.) 
Adalberf. 
Hin brauft der Sturm, die Wolfe fährt dahin; 
Wenn aber fo der Menfchheit Kraft und Glut 
Dahinfährt ohne Wiederkehr, dann bebt 
Ein menfhlih Herz. Da ftürmen fie hinab, 
Und drunten ſchon die Lanzen vorgeftredt, 
Daran verbluten foll der Helden Bruft. 
Bon Raubgevögel wimmelt ſchon die Luft, 
Und durd die Wälder hallet Wolfsgeheul. 
Ein Kriegsmann. 
Jetzt, jebt find fie zufammen. 
Andrer. 
Welch ein Stoß! 
Dritker. 
Sie brechen durch. 
Rodalbert, 
Ha! find das Männer? Sind 
Das Wellen, die des Schwimmers Arm zermwirft? 
Durchbrochen iſt das erſte Glied. 


Kriegsmann. 
Schon tritt 


Das zweite vor. 


Andrer. 
Seht mir den Werner, ſeht! 
Adalbert. 
Ein Todesengel, uns zum Hort gejandt, 
Ragt er aus allen vor; fein bligend Schwert 
Fährt aus den Wolfen, nicht den einzeln Mann 
Schlägt er, er fchlägt die ganze Schar. 
Rriegsmann. 
Wer liegt 
Am Boden dort, zeripellt den blanfen Schild? 
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Adalbert, 
Der Mangold ijt's. 
Eriegsmann. 
Er rafft ſich wieder auf; 
Er führt die dritte Neth’ heran. 
Anderer. 
D Schaut! 
Die Unfern rajten. 
Drifter. 
Traun, fein Wunder iſt's, 
Wenn fie ermüdet find. 
Erſter. 
Sie ſammeln ſich. 
O! die ſind ſtark geſchmolzen. 
Zweiler. 
Seht den Wall 
Von Leichnamen! 
Dritker. 
O ſeht den Strom von Blut! 
Adalberk. 
Der Werner aber ſteht vor ſeinem Trupp, 
Wie mit geſpreizten Fittichen der Aar 
Die Brut umſchirmt, wenn über ſeinem Horſt 
Ein fremder Vogel kampfandrohend ſchwebt. 
Jetzt lüftet er die Schwingen, jetzt. Gebt acht! 
KRriegsmann. 
Sie holen aus, ſie brechen furchtbar los. 
Andrer. 


Pritter. 


est iſt's ihr Letztes. 
Adalbert. 


Jetzt gilt's. 


Jetzt wär's Zeit, 
Der Bürde los zu werden, die mich drückt. 
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Rriegsmann. 
Sie find umflügelt, 
Andrer. 
Sie find mitten drin. 
Adalbert. 
Kaum eh’ ich noch des Herzogs rot Gewand. 
Das Banner ſchwankt, ein Segelbaum im Sturm. 
Rriegsmann. 
Dort blidt man durch. 
Andrer. 
Sie find auf einen Knaul 
Gerollt. 


Adalbert. 
Der Werner ftemmt fih wie ein Mann, 
Den eine Rieſenſchlang' umflochten hält, 
Ihn ſelbſt und feine Söhne, dem fie ſchon 
Den Zahn ans Herz gefegt, der fich aufbäumt 
Und mit der legten Spannung feiner Kraft 


Die gräßlice Umfettung von ſich drüdt. 
Rriegsmann. 
Der Kampfplatz ſchließt fich wieder. 
Andrer. — 
Je 
Verſchlungen. —— 
Dritter. 


Nein, fie reißen ſich hervor, 
Den Nüdzug haben jie ſich frei gefämpft. 
Adalbert. 
Wo tft der Werner? 
RBriegsmann. 
Mo? Ich ſeh' ihn nicht. 
Andrer. 
Drifter. 
Weh! fie führen ihn herauf; 
Er iſt getroffen. 


Dort ift er. 
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Adalbert. 
Ernſt hat ihn im Arm, 

Auf feiner Schulter hängt des Neden Haupt. 
Die Feinde ftürmen nad), vergeblich wehrt 
Der kleine Reſt jo großer Übermacht. 

Ernft, den verwundeten Werner führend, tritt auf. 

Ernie. 
Nicht weiter bring’ ich ihn, auf diefen Stein 
Muß ic ihn nieverlaffen. Adalbert, 
Haft du fein Kraut, das diefe Wunde jtillt? 
D jpar’ es nicht für deinen Sohn! Der it 
Schon längft erfchlagen. Nette meinen Freund! 
Du gibjt den Water mir, den du mir nahmit. 
Adalberf. 
Reiß mir die grauen Zoden aus! Verſuch's, 
Ob fie ihm jtopfen feines Blutes Dualm! 
Werner. 

Iſt's Leben noch nicht gar? und blutet doch 
Aus fo viel Wunden! Soll mid) diefes Wolf 
Lebendig fangen? Brüder, ftecht mich tot! 
Kann ich noch leben? und bin jo zerhaun! 
Bin ih ein Wurm? lebt jedes Stüd von mir? 





Hört ihr? fie fommen. mit, du bift mein Freund; 


Schlag mir den Schädel ein! 
Jetzt reißt's. Gelobt ſei Gott! ich fterbe frei. 
Ernſt, rette dich! «Stirht.) 
Ernſt. 

Er ſtirbt, der Werner ſtirbt! 
Die Lüfte wehen noch, die Sonne ſcheint, 
Die Ströme rauſchen, und der Werner tot! 

Adalbert. 

Er ift geborgen. Herzog, laß ihn los! 
Schon ſchwirret das Gefecht um unfer Ohr, 
Aud dort im Rüden dringt der Feind herauf. 


Komm! folg’ mir Schnell! Ich weiß noch einen Pfad, 





538 


Durch Felſenklüfte ſchleicht er ſich hinan. 
Laß mich dich retten! fomm! 
Ernf. 
Ich wurzle hier. 
Adalberk. 
Komm! zaudre nicht! Die Rettung iſt gewiß. 
Ein Felsſtück, das wir rollen in die Schlucht, 
Sperrt die Verfolger aus. 
Ernſt. 
Du drängſt umſonſt, 
Adalbert. 
Sie ziehn ſich ringäherum, jest iſt's zu ſpät. 
(Der Reit von Emftö Striegkleuten erſcheint, mit den Berfolgenden kämpfend.) 
Hieher, ihr Brüder! Weichet fürder nicht! 
Hier um den Herzog! Wehrt euch auf den Tod! 
In mandem ift noch eine Neige Bluts, 
Noch mander hält ſich aufrecht wie ein Mann. 
Rührt diefen Toten an! Das fräftigt eud). 
Brecht ihm die Zähn’ aus, fät fie in den Grund! 
Co wachſen uns Geharnifchte hervor. 
Graf Mangold tritt auf mit Kriegsvoll. 
Mangold. 
Dort fteht er. O wie Klein fein Häuflein tft! 
Einſt war er Herzog, e8 erbarmt mid) fein, 
Und feine Mutter hielt mein Schwert umfaßt. 
Ergib did! Widerſtand ift Raſerei. 
Sie bluten alle, die dir übrig find. 
Tot ift der Werner, tot iſt Kunrads Feind, 
Die Fadel und das Heerhorn alles Streits; 
Set kann der Kaiſer dir verzeihn. 
Ernſt. 
Meinſt du? 
Nein, wenn der Letzte fällt, ich fechte fort. 
War ich ſonſt träge, jetzt bin ich ein Held. 
Hier muß ich ſterben, bei dem Toten hier. 





Hier haft’ ich, hier ift meines Lebens Ziel, 
Hier iſt der Markſtein meiner Tage, hier 
ft meine Heimat, hier mein Haus und Hof, 
Mein Erbgut, meine Blutsverwandticdaft, hier 
Mein Wappenfhild und hier mein Herzogtum. 
(Er wirft Schild und Fürftenmantel auf den toten Werner.) 
Mit diefem Mann hab’ ich mein lebenlang 
Geeifert und gewettet in der Treu’; 
Der Tod nur hat dem Wettkampf noch gefehlt, 
Jetzt ftürzt er in die Schlacht und ftirbt für mid). 
Nicht laſſ' ih ihm den Preis; fterb’ ich für ihn, 
Dann greifen beide nad dem Siegeöfranz. 
Halt vor! 
(Er dringt auf Mangold ein. Geſecht.) 
Mangold. 
Berzweifelter! 
(Zinft getroffen zurüd.) 
Gott ſteh' mir bei! 
(Stirbt.) 


(Mangold wird weggetragen, feine Krieger bringen auf Ernſt ein. Gefecht. Ernſt 
fällt, Der Kampf hört auf.) 


Adalbert. 
Der Herzog finft. 
Ernſt. 
Die Welt hat uns verworfen, 
Der Himmel nimmt uns auf. Mein Werner! 
(Stirbt.) 
Adalbert. 
Geächtet ward die Treue von der Welt, 
Zum Himmel, ihrer Heimat, jchwebt fie auf. 
So grauenvoll hat diefer Kampf geendet, 
So blutig. ch allein, der fi den Tod 
So heiß erfehnt, muß ohne Wunde fein, 
Als jene, die des Sohnes Tod mir fchlug. 
Tragt, Männer, diefe Zeichen weg! Der Tod 
Verföhnet Feinde. Laßt fie nicht dem Wolf 





>40 






Zur Beute! legt fie unter dies Gezelt! 
Ihr zögert? Ha! weil fie geächtet find. 
O thut es doch! Der Briejter ſpricht euch los, 
Gott wird’3 verzeihen. 
(Die Leihen werden in das Zelt getragen.) 
Werft den Vorhang zu! 
Warin tritt fechtend auf, das Banner im Arme, 


Kriegsleute. 
Das Banner her! 
Warin. 


So lang ich atme, nicht. 
Ich hab' es durchgehaun durch euer Heer, 
Vom Fels bin ich geſprungen, durch den Strom 
Hab’ ich's geriſſen. Lebt der Herzog Ernſt? 
Adalbert. 
In diefem Zelte liegt er tot. 
Marin. 
Hier fei 
Das Banner aufgepflanzt! Hieher gehört's, 
Die Herzogsfahne vor das Herzogszelt. 
Was iſt's? Das Schwert entfinfet meiner Hand, 
Die Kniee brechen. | 
(Er ſinkt an der aufgepflanzten Fahne tot nieder.) 
Adalbert. 
Treuer Fähnrid du! 
Ein Ritter mit einigen Kriegsleuten tritt auf. 
Ritter. 
Der Kaifer naht. Es ruhe jeder Kampf! 
Adalbert, 
Hier ift Schon Friede, hier ift tiefe Ruh'. 





Der Kaifer, Gifela, Heinrich, Warmann, mit Gefolge, treten auf. 


Runrad. 
Was iſt geihehn? Wo ift mein Hauptmann? 
Adalbert. 






Trägt man ihn tot hinab. 
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Warmann. 
O Hoffnungen! 
Giſela. 
Wo iſt mein Sohn? 
Adalbert (das Zelt aufbedend). 
Er ſchläft in Freundesarın. 
(Wirft e8 wieder zu.) 
Giſela. 
Das war mein Ernſt, er war's, ich hab's geſehn. 
Der Hermann tot und nun auch dieſer tot, 
Auch dieſer, dieſer, der mein Liebling war! 
Weil er die meiſten Schmerzen mir gemacht, 
Darum hab' ich am meiſten ihn geliebt. 
Kunrad. 
Herr Biſchof, unbedenklich werdet Ihr 
Die Toten von dem Kirchenbann befrein, 


Damit wir chriſtlich ſie beerdigen. 
Warmann. 


Es ſoll geſchehn. 
Giſela. 
Die Kerzen mögt Ihr neu 
Anzünden, das erloſchne Leben nicht. 
(Zu Adalbert.) 


Du, der du Wächter dieſer Toten biſt, 
Ich kenne dich, ſag' mir! wie ſtarb mein Ernſt? 
Roalbert. 
Er jtarb den Heldentod, den Freundestod, 
Der Werner ftarb für ihn, für Wernern er. 
Er wich von feines Freundes Leiche nicht, 
Bis er ala Leiche felbit darniederfanf. 
Gilela. 
D diefen Werner, dem ich oft gezürnt, 
Weil er ven Sohn mir ins Verderben riß, 
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Ich muß ihn lieben, weil er meinen Sohn 
Geliebt hat und für ihn erichlagen ift. 

Adalbert. 
Für ihn erwürgt ift auch mein einzig Kind, 
Und leb' ich ſelbſt noch, iſt's nicht meine Schuld. 
Geſchehen ift, zu was du mich ermwedt; 
Drum wenn der Kaifer mir die Freiheit läßt, 
Sp gönne du mir, daß ich meinen Sohn 
Beitatte, daß ich bei des Jünglings Grab 
est dürfe raten und das meine baun! 

Graf Hugo von Egisheim mit Gefolge tritt auf. 

Bugn. 
Erhabner Kaifer, Eures Weges Spur 
Bin ih in großer Eile nachgereift, 
Um mich der Botjchaft zu entledigen, 
Die mir fo wichtig und fo ernſt bevünft, 
Daß ich es wag', auf diefer blut'gen Statt 
Noch länger feftzuhalten Euren Schritt. 
Die Urne hier, die diefer Krieggmann trägt, 
Schickt Eud zum Gruße Herzog Gozelo 
Bon Lothringen, ein grauenvoll Gefchenf. 
Sie birgt das Haupt des Odo von Champagne; 
Der Herzog ſchlug's ihm ab in wilder Schladt, 
Dem Unglüdjel’gen, den ich Freund genannt 
Und deſſen Kühnheit ich umfonjt gewarnt. 
Ein zweites Angebinde jendet Euch) 
Der König Rudolf, der in Gott entichlief; 
Hinfcheidend übergab er’s meiner Hand. 
Es find die Reihäfleinode von Burgund, 
Die Krone famt dem Zepter und dem Speer 
Des heil'gen Moritz. Nehmt fie huldreih an! 
Runrad. 
Nicht mich, den König Heinrich ſchmückt damit! 
Es geſchieht.) 
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D Knabe, wüßteft du, wie fauer mir 

Die Frucht geworden, die du fpielend pflückſt! 
Beinrich. 

Mich ſchauert's, Vater, unter dieſem Schmuck. 
Giſela. 

Das alſo, dieſer Reif und dieſer Stab, 

Das ſind die hohen Dinge, derenthalb 

So edles Leben hingeblutet iſt! 

O Kaiſer, ſtaunen wird die Folgezeit, 

Wenn ſie vernimmt vom Aufſchwung deiner Macht, 

Von deines Herrſcherarmes Feſtigkeit; 

Doch rühren wird es ſpät noch manches Herz, 

Wenn man die Kunde ſinget oder ſagt 

Vom Herzog Ernſt und Werner, ſeinem Freund, 

Von ihrer Treue, die der Tod bewährt. 

Ihr Männer, die ihr hier im Kreiſe ſteht 

Und ſo mit tiefem Mitleid blickt auf mich, 

Meint ihr, daß alles mir erſtorben ſei? 

Hat ſo viel Wärme nicht ein Mutterherz, 

Daß es beleben kann den toten Sohn? 

Soll der mir tot ſein, deſſen Leben eins 

Mit meinem iſt, den meine Bruſt geſäugt? 

Nein, leben, leben ſoll mein treuer Ernſt, 

Fortleben wird er in dem Mund des Volks, 

Er lebt in jedem fühlenden Gemüt, 

Er lebet dort, wo reines Leben iſt. 

Nicht wieder deckt mir dieſen Vorhang auf, 

Darunter Leiche neben Leiche liegt! 

Dort oben öffnet ſich ein himmliſch Zelt, 

Wo Freund in Freundes Arm erwacht und wo 

Der Frühgealterte verjüngt erſcheint. 
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Eudwig der Bayer. 


Schauſpiel in fünf Aufzügen. 


1818. 


+ 





Borliegendes Schaufpiel tft eines von bemen, melde um bie von der Hoj- 
theaterintendany; zu Münden für dramatiſche Stüde aus der bayrifchen Geſchichte 
audgejekten Preije geworben haben. 

Nachdem dasfelbe keinen der beiden Preije davongetragen, wirb es durch ben 
Drud der öffentlihen Würdigung übergeben. 





»Perfonen. 


Ludwig, Herzog in Bayern, nachher König. 


Albrecht, 
Stephan, , jeine unerwachſenen Söhne. 
Dtto, \ 


Friedrih der Schöne, Herzog in Öfterreidh, Gegenkönig. 
Leopold, Herzog in Öfterreich, ded vorigen Bruder. 
Sfabella, Friedrichs Gemahlin. 

Der päpftlide Legat. 

Friedrih von Zollern, Burggraf zu Nürnberg. 

Siegfried Schweppermann, Ludwigs Feldhauptmann. 

Dietrih von Plichendorf, Marfchalt von Üfterreic. 

Adelram, Graf von Hals. 

Albredt von Rindsmaul. 

Ein Schöffe von Yandähut. 

Thomas, ein Bäder von Münden. 

Steffen, deffen Cohn. 

Albertus, ein fahrender Schüler. 

Der Burgvogt von Trausnip. 

Neichöfürften. Der Prior von Maurbach. Nitter. Knappen. 
Kriegsvolk. Niederbayrifcher Adel, Abgeordnete bayrifcher 
Städte und andere Bürger. Frauen der Iſabella. Edel: 
Inaben. Wächter, 


Die Handlung beginnt im Jahr 1314 





Erfter Aufzug. 


Saal im Schloffe zu Münden. 


Auf der einen Geite der Bühne die Abgeordneten bayrifdıer Städte, deren 
Spreder ein Schöffe von Landshut, auf der andern friegägefangener Adel aus 
Qiederbayern, worunter Graf Adelram von Dals. 


Adelram. 

Das ſind ja wohl die vielgetreuen Städte? 

Der Schöffe. 

Sie grüßen die geſtrenge Ritterſchaft. 
Adelram. 

Der wackre Schöff' von Landshut, ſeh' ich recht? 
Schöffe. 

Zu Eurem Dienſt, Graf Adelram von Hals! 
Adelram. 

Ihr ſeid wohl hergekommen uns zum Hohn? 
Schöffe. 

Wir kamen, weil der Herzog uns berief. 
Adelram. 

Des Fürſten Gnade macht die Bürger ſtolz. 
Schöffe. 


Ich merk', euch Herren iſt's ein Dorn im Auge, 
Daß wir die Schwerter an der Seite haben, 
Indes ihr ſteht mit leerem Wehrgehäng. 

Bei Gammelsdorf, wo ihr die Schwerter ſtrecktet, 
Dort ſtanden wir euch Red' auf Stich und Hieb; 
Doch hier iſt Burgfried', in des Herzogs Saal. 
Laßt ruhen hier das eitle Wortgefecht! 
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Adelram. 
Gefangen find wir, aber nicht gebeugt. 
Das Kriegsglück wechſelt, doch der Held ift der, 
Dem nie das adlihe Gemüt entjteht. 

Pie Bürger. 

Der Herzog! 

Adelram. 

Birg dich, glühend Angeſicht! 
Derzog LCudwig tritt auf. 

Iudmig. 
Willkomm in meinem Haus, ihr Abgefandten 
Der bayr’ihen Städte! Heimatlihes Münden, 
Liebwerte Yandshut, Mosburg, Ingolſtadt 
Und Straubing, all ihr treuen, ſeid gegrüßt! 
Euch danken muß ich, darum hab’ ich euch 
Zu mir beſchieden. a, das Vaterland 
Habt ihr gerettet in der blut’gen Schlacht. 
Auch euch beſchied ich, Ritter Niederbayerns, 
Nicht um zu danken; wenig Danf verdient, 
Was ihr gethan an eurem Land und mir. 
So ganz geblendet wart ihr, jo bethört, 
Daß ihr euch ſchartet unter Oftreihs Fahnen, 
Daß ihr verheertet eurer Heimat Fluren 
Und eure Brüder jchluget mit dem Schwerte. 
Nein, nicht geblendet wart ihr, nicht bethört, 
Aus böſem Willen und aus gift'gem Neid 
Habt ihr die Feinde ſelbſt ins Land gelodt. 
Meint ihr, weil jest dem Neich ein Kaifer fehlt, 
Es ſei gelöfet aller Ordnung Band 
Und freigegeben jeder wilde Frevel? 

Rdelram. 
Ein Wort der Gegenrede ſei vergönnt 
Den Angefchuldigten jo jchwerer That! 
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Nach Herzog Dtten, Eures PVetters, Tode 
Geziemt' e3 uns, dem Adel Nieverbayerns, 
Den minderjähr'gen Fürften einen Pfleger, 
Dem Lande zu bejtellen einen Vogt. 

Friedrich, der Ofterreicher, deucht' ung gut, 
Der Fürften Schwager ; ihn beſchickten wir, 
Und weil man ihm des Landes Thor verichloß, 
Sp wollten wir es mit den Schwertern öffnen. 
Drum nit Verräter find wir, nein, Verfechter 
Des teuren Vorrechts, das man uns gefränft. 


Schöffe. 
Nein, Friedrich war der rechte Vormund nie; 
Der edle Ludwig iſt's, der vor uns ſteht, 
Den Herzog Otto ſelber eingeſetzt. 
Zu ſeinem Sterbelager rief er uns, 
Die Bürger, die von Landshut und von Straubing, 


Und auf die Häupter der unmünd'gen Waiſen 
Ließ er uns angeloben, keinen ſonſt, 

Als den erlauchten Ludwig, zu erkennen 

Noch einzulaſſen. Und was wir gelobt, 

Das haben wir behauptet. 


Adelram. 
Unerhört 
In allen Zeiten, daß ein Bayerfürſt 
Je die Vollziehung ſeines letzten Willens 
Den Bürgern übertragen. 
Iudmig. 
Unerhört 
ft manches, was die Zeit ins Leben treibt, 
Die nimmer raſtende. Was herrlich war 
Und groß, das finft zufammen und vergeht; 
Was niedrig ftand, erwächſt und ftrebet auf. 
Auch unsre Städte, Frönerhütten einft, 
















Ste dehnen fi, und meiter ftets und weiter 
Zieht fih) der Mauern und der Türme Kreis. 
Dort Schafft ver Fleiß, dort rührt fi das Gewerb, 
Dort lebt der Handel, dort erblüht die Kunft, 
Dort fnüpft fich der gejellige Verein, 

Dort gründet ji, was tüchtig ift und frommt. 
Don ihren Thoren ftrömt das Leben aus, 

Auf taufend Straßen dringt e8 durd das Land, 
Don Schiffen und von Flößen wogt der Strom, 
Und Bahn getreten wird durch das Gebirg, 

Hoc über Felſen und der Alpen Eis. 

Indeſſen ihr, die ihr euch rühmen möchtet 

Des Landes Zierde, neidiſch blidt ihr nieder 

Von euren Horften in das blühnde Thal; 

Im Straude lauert ihr dem Wandrer auf, 

Den Kaufmann werft ihr, führt das Saumroß weg, 
Zerſtöret Brüden, brennt Herbergen ab, 

Nährt innre Fehde, ruft den äußern Feind. 

Sagt nun! bei wen ift unfres Landes Heil, 

Dei wem die Kraft, das Leben, das Gedeihn? 
Mem joll der Fürft vertrauen, weſſen Schuße 

Die Seinen anbefehlen, wann er ftirbt? 


Adelram. 
Spredt aus, gejtrenger Herzog, welches Los 
Uns zugedadt ift! Eure Rede läht 
Kein mildes hoffen, doch wir find gefaßt. 


Tudmig. 
Zuerst geziemt es mir, des Danfes Pflicht 
Zu zollen. Wadre Bürger, tretet vor 
Und nehmt fie hin, die Gaben meiner Liebe! 
Mo ſich das Leben drängt, wo der Verkehr 
Sich mannigfach durchkreuzet und verſchlingt, 
Da braucht's vor allem Ordnung und Geſetz, 


552 


Damit ein jeder, ungeirrt vom andern, 
In fihern Grenzen wandle jeine Bahn, 
Damit nicht die Verwirrung in Gewalt 
Sich löfe, jondern im gemeßnen Redt. 
Dies wohl bedenkend, haben unfre Städte 
Vorlängſt gebeten, daß die Satungen 
Der Bäter und was in der Zeiten Lauf 
Aus eignem Leben, aus des Volkes Art 
Hervorgegangen, daß es, unvermengt 

Mit fremder Weisheit, in des Landes Sprache 
Gefammelt werde und in Schrift gefaßt. 
Es iſt gefchehn, das neue Rechtsbuch liegt 
Hier aufgeihlagen. Schöpfet alle draus! 
Ein reicher Duell des Segens fei ed euch 
Und euren Kindern! 


Schöffe. 
Und ein Denkmal ſei's 


Des Fürſten, der dem Volk ein Vater iſt! 


Tudmig. 
Je fejter jo im Innern euer Weſen 
Sich gründet, um fo rüft'ger werdet ihr 
Dem Feind begegnen, der von außen dräut. 
Längjt feid ihr mwehrhaft, ja, ihr habt's erwiefen, 
Als ihr geftürmet Oſtreichs Wagenburg. 
Drum, daß dem Mute fein Wahrzeichen nicht, 
Der Ehre nicht ihr freudig Wimpel fehle, 
Hab’ ich anftatt der Fahnen, die im Kampf 
Zerriſſen wurden und in euern Kirchen 
Jetzt aufgehängt find, diefe neuen hier 
Geweihet und mit jolhen Wappenbildern 
Geſchmückt, die eurer Mannheit würdig find. 
Nehmt hin! 


(Die Fahnen werden den Bürgern übergeben.) 
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Ein Bürger. 
Was ſeh' ich? 
Tudmig. 
Tapfres Ingolſtadt, 
Den Löwen führ' ich ſelbſt; den kühnen Panther, 
Den flammenſpeienden, verleih' ich dir. 


Schöffe. 


Mein Herzog! 


Tudwig. 
Landshut, ritterlic haft du 
Das Land behütet und des Landes Fürften. 
Drei Pidelhauben führteft du bis jebt, 
Drei Ritterhelme hab’ ich dir gefeßt. 
Ya, wer wie ihr fein Rittertum bewährt, 
Kann fordern, daß man ihn als Ritter ehrt. 


Pie Bürger ie Fahnen ſchwingend). 
Dank, Herzog, Dank! Wo diefe Banner wallen, 
Da müfjen Bayer fiegen oder fallen. 


Adelram. 
Kein Zmeifel ift, wir find hieher geftellt 
Zu Ichmählicher Demütigung. Und dod), 
Sit feiner unter uns, den einft mit Stolz 
Das Bayerland den Seinigen genannt? 
Hier diefer Puechberg, warf er vormals nicht 
Die Ofterreicher in des Innftroms Wellen, 
Daß Mann und Roß die jähe Flut verfchlang? 
Er jelbjt verfhmäht zu fprechen, doch es ſpricht 
Die Narbe, die des Helden Stirne furdt. 
Tudmig. 
Wohl traurig iſt's, wenn rühmliches Verdienſt 
Durd jpätre Ungebühr verdunfelt wird, 
Erfreulich aber, wenn, noch unerftidt, 
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Der beßre Geift zum Rechten fi ermannt 
Und alten Ruhm erneuet. Hört mid) an! 
Der tapfre Fürft von Ofterreich, dem ihr 
Euch zugefehrt (den Städten zum Verdruß, 
Und weil er mehr, als ich, den Adel hegt 
Mit reihen Feiten und mit Ritterfpiel), 
Er ift mein Blutäfreund, ift mein Jugendfreund; 
An feines Vaters, König Albrehts, Hof 
Erwuchſen wir zufammen, Brüdern gleid). 
Drum, wenn ich auch fein Heer befämpfen mußte, 
Dod lebt’ im Herzen alte Freundichaft fort, 
Und als wir jüngjt zu Salzburg Aug’ in Aug’ 
Uns gegenüberftanden, fnüpfte leicht 
Der Friede fih und die Verftändigung. 
Setreu und redlich, wie er immer war, 
Hat er in den Vertrag euch eingeichloffen, 
Und ich verſprach, euch zu begnadigen, 
In euer Eigentum und eure Zehn 
Euch wieder einzufegen, wenn ihr neu 
Die Treue ſchwört, die ihr gebrochen habt. 
Adelram. 
Ich bin bereit. 
Mehrere Ritker. 
Wir ſind's. 
Die übrigen. 
Wir alle ſind's. 
(Auf des Herzogs Wink werden den Rittern ihre Schwerter zugeftellt.) 
Tudmig. 
So nehmet eure Schwerter denn zurüd! 
West ihre Scharten aus und ſchwinget fie 
Hinfort fürs Gute, fürs Gemeinfame, 
Für des gefamten Bolfes Heil und Ruhm! 
Adelram (mit gehobenem Schwert). 
Und für den Herzog! 
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Die übrigen Riffer (edenfo). 
Unjer Blut für ihn! 


Friedrich, Burggraf von Mürnberg, der mit einigen Bitterm eingetreten ift, 
fommt in den Bordergrund. 


Per Burgaraf. 
Verzeiht, erlauchter Herzog, wenn wir uns 
Zu drängen wagen durch der Männer Kreis, 
Die hier um Eud in wichtigem Geding 
Verfammelt find! 

Indmwig. 

Herr Burggraf, ſchön willkommen! 

Willtommen, edle Herrn! Was bringt ihr uns? 


Burgaraf. 
Verfünder großer Zukunft nahn wir Eud). 
Dem Manne gleiht Ihr, der fein früh Geſchäft 
Beſchickt, indes in feinem Nüden 
Die Sonne, groß und herrlich, jteigt herauf. 


Tudmig. 
Werbt eure Botichaft! Die Berfammlung hier 
Kann euch nicht ftören; find es doch die Meinen! 
Was mir verhängt ift, das berührt aud) fie. 
Buraaraf. 
Seit vierzehn Monden ift das Reich verwatit; 
Wollt' einer fi des Thrones Stufen nahn, 
Der andern Eiferfuht riß ihn zurüd. 
Zu Trifels, auf der alten Kaijerburg, 
Dort liegen herrenlos die Reichskleinode 
Im öden Saal, den Heldengeijter hüten, 
Derweil in deutſchen Gauen überall 
Gewalt und Zwietracht ungebändigt toben. 
Da fanden endlid an dem Königsftuhl 
Bei Nenje, wo die alten Bäume fchatten, 
In großer Anzahl fich die Fürften ein 
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Und hielten Ratſchlag ob des Reiches Not. 
Die Thronbewerber wurden dort erwogen, 
Savoyen zog vorüber, Brandenburg, 
Dann Böhmen, lange blieb auf Ofterreich 
Der Blid geheftet. Da eriholl die Kunde 
Bon Bayerns Heldenwerf bei Gammelsdorf, 
Und plötzlich war's, als ftändeit du, 
Erlauchter Ludwig, auf dem hohen Tritt 
Des Königsftuhls, im Glanze deines Siege. 
Von Mainz und Trier, von Brandenburg und Sadjfen, 
Von Böhmen felber ward auf dich geitimmt, 
Und weichen mußten, die dir's neideten. 
Es ward der Tag der feterlihen Wahl 
Gefeget und der Auftrag mir erteilt, 
Dich einzuladen, daß du unverfehlt 
Am neunzehnten des Weinmonds auf dem Felde 
Bei Frankfurt, dad man Frankenerde nennt, 
Erjcheineft und der Wahl gemärtig jeift. 
LIudwig. 
Hab' ich darum an jenem blut'gen Tag 
Den Frieden meines Landes mir erſtritten, 
Damit ich, kaum vom Lager heimgekehrt, 
In neuen Aufruhr, neuen Kampf hinaus: 
Geriſſen werde? Nein, laßt ab von mir! 
Laßt mich genießen meiner Arbeit Frucht! 
Laßt mid) in meinem Kreife Segen baun! 
Um meines Volkes Liebe laßt mich werben! 
Die Königskrone gönn’ ich andern gern. 
Burggraf. 
Das ift das Los der Beten, daß an fie 
Bielfaher Anspruch ſich begehrlich drängt; 
Mo Segen quillt, da wallet jeder hin. 
Weil Ihr in Bayern fürſtlich Euch ermwiefen, 
So heifchet Deutichland Euch zum Könige. 
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Tudmig. 
Glaubt mir! nicht mein Verdienft ift, mas man fucht. 
Meil Luremburg die Ofterreicher fürchtet, 
So fendet man nad) mir. Sie irren ich, 
Wenn fie für Friedrichs Feind mich halten. Nein, 
Ich haſſ' ihn nicht, ob ich ihn gleich bekämpft. 
Nuft ihn zum Throne! Viele find ihm hol, 
Denn er iſt bieder, tapfer, mächtig, reich, 
Und feiner huldigt freud’ger ihm, als ich. 
Burgaraf. 
Die Biederfeit iſt Euch mit ihm gemein, 
Die Tapferkeit habt hr an ihm erprobt; 
Die Macht hat, wer den Mächtigen befiegt. 
Tudmig. 
Mo Bürger fämpfen für den eignen Herd, 
Da weichet auch der überlegne Feind; 
Doch, wer als Kaifer fich behaupten will, 
Der prüfe wohl, was zu Gebot ihm ftehe! 
Mir iſt ein fchmales Erbe zugefallen, 
Die Pfalz hab’ ich zur Hälfte mit dem Bruder, 
Bon Bayern ward mir faum der dritte Teil, 
Und meine Mittel hat der Krieg verzehrt. 
Hinab durch Oſterreichs fruchtbare Gaue, 
Zu Wiens prunfvoller Hofburg reitet hin! 
Dort ift ver Mann für einen Kaiferthron. 
Burggraf. 
Sei er an Schägen reicher und an Macht, 
Ich ftreit' es nicht; auch ſei Euch unverhehlt, 
Es wirbt für ihn der Erzbischof von Köln 
Und Euer Bruder, Pfalzgraf Rudolf, ſelbſt. 
Doc eben jener Reichtum, jene Macht 
Sind ſchlimme Waffen in der Ehrſucht Hand; 
Den Ehrgeiz aber zeigt die Ungeduld, 
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Womit der Herzog nach der Krone ftrebt, 
Die, unbegehrt, auf Euren Scheitel fintt. 
Was dem bedrängten Reiche fehlt, ift nicht 
Ein Ritterfpiegel und ein Königsheld, 
Der feinen Namen zu den Sternen trägt; 
Es ift ein Pfleger alles Heilfamen, 
Ein Hort des Friedens und ein Vogt des Rechts, 
Ein ernjter Rächer alles Übermuts. 
D Herzog, der, der in die Herzen fchaut, 
Er jei mein Zeuge! Wenn aud, die mid) fandten, 
Nicht alle reinen Eifers möchten fein, 
Doch fomm’ ich nicht ein Bote der Partei, 
Ich komme, weil der innre Geiſt mich treibt, 
Ich komm' ein Anwalt vieler Redlichen, 
Der treufte Freund des Reichs. Ihr feid berufen, 
Ihr dürft Euch nicht entziehn. 
Tudmig. 
Ich will's bedenken. 
Burggraf. 
Bedenkt, wo Zweifel iſt! Doch hier iſt keiner. 
Seht dieſe Männer! Allen iſt es klar. 
Adelram. 
Wohl hat der deutſchen Stämme jeglicher 
Dem Kaiſerthrone ſeinen Mann geſchickt, 
Hier iſt der unſre. Dieſen Wittelsbach, 
Dies edle Bayerblut, ihn ſenden wir, 
Und nicht der Schlechteſte wird er beſtehn. 
Zeuch hin, erlauchter Ludwig, Bayerns Ruhm! 
Und dieſe Schwerter, die wir deiner Huld 
Verdanken, ſei'n die Wächter deines Throns! 
Der Schöffe. 
Was du uns biſt, das ſei den Städten allen, 
Die an des Reiches Strömen ſind erbaut! 






Zeuch hin! verzage nit an deiner Macht! 
Für den die Liebe fämpfet, der ift ſtark. 
Wohin du willft, la diefe Banner fliegen! 


Burgaraf. 
Hört hr? 
Iudmig. 
Ich höre, ja, mir bebt das Herz. 
D Burggraf, welchen grenzenlofen Blid 
Haft du mir aufgethban! Von Meer zu Meer 
Berbreiten fi) die Lande, mächtig ſchwellend 
Ergießen Ströme fi, die Alpen weichen, 
Italien dampft von Segen, raucht von Blut, 
Hier leuchtet Rom, dort dämmert Avignon, 
Der heil’ge Bater thront, die Rechte ſegnet, 
Die Linke bliget, Frankreich dräuet Sturm, 
Der deutiche Boden dröhnt, die Fürſten kämpfen, 
Das Schwert hebt Friedrich, Schwindel faßt mich an. 
Doch wenn id euch ins mutige Gejicht, 
Ihr treuen Bayer, blide, wenn ich jo 
Die fräft’gen Händ’ ergreife, da durchdringt 
Mich hoher Mut und männliches Vertraun. 
Auf ſolche Pfeiler gründend, ſteh' ich feit, 
Von folhen Fittichen gehoben, ſchwing' ich 
Furdtlos mid auf. 
(Zu dem Burggrafen und defien Begleitern.) 
Seht hin! ich werde fommen. 
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Bmeiter Aufzug. 


Erjte Szene. 


Friedrichs von ſterreich Lager vor Frankfurt. 


Schüler, tritt auf. 


Alberfus, 
Zween Könige! Beglüdtes Deutjches Neid! 
Seit vierzehn Monden bift du ohne Haupt, 
Und flugs erwächſt dir ein gedoppeltes; 

Den Friedrich ruft man hier im Lager aus, 
Dem Ludwig läutet man in Franffurt drüben. 
D freud’ge, wahrhaft fönigliche Zeit! 

Zwar heißt es, eine Doppelfonne fei 

Kein gutes Zeichen, und die Bienen dulden 
Zwo Königinnen nidt in einem Korb... 


Erſter Edelknabe (unterbregend). 
Wer ſeid Ihr, Freund? 
Alberfus. 


Ein reifender Scholar. 


weiter Edelknabe. 

Er ıft ein zierlicher und ſchmucker Mann. 
Der Mantel, der von feiner Achſel flattert, 
Iſt einer Spinnewebe zu vergleichen, 

Recht duftig und durchſichtig, faft zu fehr. 

Erfter. 

Die Straußenfedern feiner Reifemüge, 
In welchem Hühnerhof find fie gepflüdt ? 






Vor einem glänzenden Zelte fihen gwei Edelknaben. Albertus, ein fahrender 
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weiter. 
Das Tintenfaß, das ihm am Gürtel hängt, 
Iſt ficherlih der größten Weisheit voll. 
Erſter. 
Die Weisheit wird wohl in der Rolle ſtecken, 
Die er ins Wams ſich eingeneſtelt hat. 
Alberkus. 
Wenn euer Witz, wie ich vermute, nun 
Erſchöpft iſt, ſo vergönnet mir zu fragen: 
Iſt hier des neuen Königs Friedrich Zelt? 
Zweiter Edelknabe. 
Ei, dacht' ich's doch! Er ſuchet Hofdienſt hier. 
Gewiß, er hat ein ſonderlich Geſchick, 
Den Fürſten aufzuwarten und zumal 
Erlauchte Fraun mit Anſtand zu bedienen. 
Erſter. 


Wenn anders nicht er hergekommen iſt, 

Dem König ſeine Roſſe zuzureiten; 

Er hat ſo recht ein reiterlich Geſtell. 
Alberkus. 


Die Stange halten und die Schleppe tragen, 
Das ift der Kern von eurer Wiſſenſchaft. 

Der Federhut, der goldgefranſte Mantel, 

Das iſt an euch der weſentlichſte Teil. 

Doch wiſſet! Mäntel gibt's noch in der Welt, 
Die nicht mit Gold beflittert und gleichwohl 
In feiner Weiſe zu verachten find. 

Und weil ihr bier, des Königs Dienite wartend, 
Verzehrt von Langerweil', im Sonnenjchein 
Euch dehnet und mit leerem Wite fpielt, 

So will ih euch, zu befrem Zeitvertreib, 
Von derlei Mänteln weniges erzählen. 

Ein Biſchof hat zu Regensburg gelebt, 





Albertus Magnus, der in aller Kunit, 
Zumal der jchwarzen, jo bewandert war, 
Daß wohl fein Kämmrer und fein Truchſeß je 
Den König Wilhelm trefflicher bedient, 
Als jener Bilchof; denn im tiefen Winter 
Schuf er den allerihönften Garten, drin 
Die Bäume blühten und die Vögel fangen, 
Und auf den Schüfjeln winkten Pflaum’ und Traube, 
Die frifcheften, darauf der Duft noch lag. 
Albertus nun befand in feiner Jugend 
Sich auf der Hohen Schule zu Paris, 
Und als er dort des Königs Tochter jah, 
Ergriff ihn ftrads das glühendfte Verlangen. 
Was that er? Seinen Mantel ſpreitet' er 
Und flog im Mondichein in ihr Fenſter ein, 
Und auf dem Mantel führt‘ er fie dahin. 
Als man hernad ihm auf die Sprünge fam 
Und er, des fühnen Raubes angeklagt, 
Vor dem notpeinlichen Gerichte ſtand, 
Da ſpreitet' er den Mantel wieder aus, 
Schwang fih durchs Fenjter, flog bis Negensburg, 
Wo er zulegt ein frommer Biſchof ward. 
Wie ih nun diefes Mannes Namen trage, 
Trag' ih den Mantel auch von gleihem Zeug, 
Und ein verliebter Edelfnabe wäre 
Bon Herzen froh an folder Spinnewebe, 
Darin man ſchöne Dirnen fängt. Nicht wahr, 
So was gefällt euh? Und zum Dank dafür 
Saat an, wo ich den König Friedrich finde! 
Aweifer Edelknabe. 
Er kommt. 
Das Hauptzelt öffnet ih. Friedrich und Ifabella treten heraus. 
Erfler (su Albertus). 
Hinmweg ! 
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Alberkus (wortretenv). 
Mein Glückwunſch muß ihm werben, 
Denn dazu bin ich eigens hergereift. 
Friedridh. 
Iſt Leopold noch nicht zurüd? 
Die Edelknaben, 
Nein, Herr! 
Alberfus. 
Salve, surgens imperator, 
Friderice, triumphator! 
Salve, suavis Isabella, 
Flos venuste, fulgens stella! 
Salve... 


Friedrich. 
Wir danfen, Schüler! Doch für jett find wir 
Verhindert, deinen Glückwunſch anzuhören. 


(Zu einem ber Ebelfnaben.) 

Führ' ihn zum Imbiß in das Speifezelt 
Und heiß’ ihm einen Wanderpfennig reichen! 
(Albertus wird von dem Edelfnaben nad einem Zelt im Hintergrunde geführt.) 

Nicht heiter, Iſabella, ſcheineſt du; 
Mas it es, das dein Schönes Auge trübt? 
Ifabella. 
Nur einen Mond erjt bin ich dir vermählt 
Und jchon der Eiferfucht dahingegeben. 
Friedrid. 
Der Eiferſucht? 
Alabella. 
Kann ich es ruhig ſehn, 
Wie du, für andres lebend, mich vergiſſeſt? 
Das wache Träumen, den zerrißnen Schlaf, 
Die Ungeduld, das haftige Erglühn, 
Und was man jonjt der Liebe Zeichen nennt, 
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Find’ ih an dir, und du verhehlejt nicht, 

Daß ganz dein Herz nun an der Krone hängt. 
Friedrich. 

Es ziehn die Ritter nach Turnieren aus 

Und tummeln fich im raſchen LZanzenfpiel, 

Damit fie den erfämpften Siegesdanf 

An der Geliebten Schoße niederlegen. 

So ring’ ich nach der Krone, daß ich dir 

Sie reiche, deiner Schönheit würd'gen Schmuck. 

Du haft mir einjt vertraut, wie dir's geträumt, 

Als du daheim noch warſt in Aragon, 

Es mwerb’ um did ein König. Soll nun id 

Ein fchledhtrer fein, als den dein träumend Herz 

Geweisſagt? Soll dir minder Ehre werden, 

Als jener leife Traumeswunſch erjehnt? 
Alabella. 

O das nicht iſt's, wonach mein Herz verlangt, 

Und wenn ich Macht mir wünſchte, wär' es jene, 

Die von den Fraun der Vorzeit ward geübt, 

Die zaubriſche, wodurch ſie kühne Ritter 

In wundervolle Gärten feſſelten. 

Ja, aus dem wilden Streit der Ehrbegier 

Würd' ich in leichter Wolke dich entführen 

Und in ein Thal des ſchönen Heimatlandes, 

Wo üppig Mandel und Granate blüht, 

Würd' ich dich bannen und aus meinem Arme 

Dich nicht entlaſſen, als zum heitern Kampf 

Des Hirtenvolks um einen Blumenkranz. 
Friedrich. 

Nicht mich allein, die Welt bezaubre du! 

Zu Wien in deiner kaiſerlichen Burg, 

Da ſollſt du thronen, und dein Zepter ſei 

Ein Zauberſtab, der rings in allen Landen 
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Die Geifter alles Schönen wedt und lenkt! 
Belebe den erjterbenden Gefana! 

In deine Thore laß die Sänger ziehn! 
Bon dir begeiftert und durch dich geſchmückt 
Entjende fie, damit in Dit und Weſt 

Der neue Liederflang verfündige 


Die Zauber deiner Anmut, deiner Huld! 
Leopold tritt auf. 


Mein Bruder! 
Leopold. 


Stör' ich nicht die Zärtlichkeit? 
Friedrich. 
Was bringſt du? Offnet Frankfurt? 
Teopold. 
Offnet nicht, 
Und ſchon iſt Ludwig auf den Hochaltar 
Erhoben; Glodenflang und Jubelruf 
Erhallet weit und jummt mir noch im Ohr. 
Und jest nad) Aachen ſoll's zur Krönung gehn. 
Friedrich. 
Mich hat der Erzbifchof von Köln berufen. 
MWohlauf nah Bonn! Mir winkt die Krone dort. 


Leopold. 
Noch eines meld' ich, wenn's der Meldung lohnt. 
Friedrich. 
Was iſt es? 
Leopold. 


Ludwig beut dir ſeinen Gruß 
Und ladet dich zu freundlichem Geſpräch. 
Friedrich. 
Wohin? 
Leopold. 
Hinab auf jenes grüne Feld. 

Wenn er dich aus dem Lager reiten ſieht, 
So reitet er zur Stadt heraus. 
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Friedrich (u einem Edelfnaben). 
Mein Pferd 
(Der Edelknabe ab.) 


Leopold. 
Halt, Bruder! 


AMabella. 
Hindre nicht, o Leopold, 

Mas diefe Zwietraht zu verföhnen dient! 

Teopold, 
Zeuch hin, mein Bruder, aber wante nicht! 
Der Augenblid erſchien uns, der, verfäumt, 
Nicht wiederfehren wird. Dein jtolzefter 
Gedanke, meines Strebens höchites Ziel 
Iſt jebt errungen oder ewig nie. 
D Friedrich, all mein Leben war ein Kampf 
Für unfres Haufes Macht und Herrlichkeit. 
Als ich ein Jüngling war, da lag vor mir 
Ermordet unfer Füniglicher Vater; 
Die alte Stammburg ſah auf ihn herab, 
Und in dem Schoß hielt ihn ein armes Weib. 
Da ward Blutradhe meine Jugendluft, 
Und Blut vergoß ich, bis die Schweiter ſprach, 
Die Agnes: „Nun bad’ ih im Maientau.“ 
Du kennſt das nicht, dich hat dein Stern bewahrt, 
Du ſaheſt nicht des Waters offne Wunden. 
Dann mußt’ ich's dulden, daß an Habsburgs Statt 
Ein Luremburg den Königsthron beitieg ; 
Und doch hab’ ich dem Luremburg gedient, 
In Deutihland und in Welfchland folgt’ ich ihm, 
Aus Mailands Aufruhr hieb ich ihn heraus 
Und ließ mir einen goldnen Becher fchenfen. 
Zu Feld bin ih im Sommer und im Winter, 
Zu Pferde ſchlaf' ich, aus dem Helme trink' ich, 
Und als ein Mann, der feinen Sonntag hat, 
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Trag’ ich den grauen Reitermantel jtets, 
Und eher joll fein Feſtgewand mich jchmüden, 
Als an dem Tag, da du gefrönet wirft. 
Nicht für mich ſelbſt arbeit’ ich alles; du 
Biſt unfres Haufes Blume, die Natur 
Hat dich mit ihren Gaben ausgejtattet. 
Der Menichen Auge blidt mit MWohlgefallen 
Auf deine herrliche Gejtalt, dein Haupt 
Verlangt die Krone, deine Schulter heifcht 
Den Burpur; willig werden fie gehorchen 
Dem Manne, defien Anblid fie erfreut. 
Sch bin ein Stieffind; unanjehnlid, bloß 
Zur Arbeit tüchtig iſt mein Leib gebaut. 
Drum laß die Mühe mir! nimm du den Kranz! 
Doch nimm ihn! faß ihn keck und laß ihn nicht! 

Friedrich, 
Glaub’ nicht, ich gehe hin, zu huldigen! 
Viel andres ift, was mir im Sinne fteht. 
Nachgiebig war mir Ludwig ſtets befannt; 
Vielleicht, daß meine Gegenwart aud hier 
Das Unermwartete bewirkt. Wohlan! 
Wir reiten unvermweilt. 

Teopold. 

Soll ich's den Fürften 

Verfünden? 

Friedrid). 

Ja, berufe fie ſogleich! 

Mer mir will folgen, ſchwinge fih zu Roß! 

Leopold ab.) 
Du, Jſabella, halte dich bereit! 
Wenn wir zurüd find, bricht das Yager auf. 
Leb' wohl, Geliebte! 

Afabella. 


Teurer, fahre wohl! 
(Friedrich mit Begleitung ab.) 



































Unfelige Verwirrung! Dürfen wir 
Noch Löſung hoffen, oder fchlingt um uns 
Sich diefe Zwietracht ſtets verderblidher? 

(Zu Albertus, der eben wieder aus dem Zelte fommt.) 
Tritt hieher, Schüler! Kenneſt du den Stand 
Der mwaltenden Geftirne? weißt du mir 
Zu fagen, wie die Sterne Friedrichs jtehn? 


Albertus. 
Glorreih und feitlich leuchten fie im Zeichen 
Des Löwen; 

(feitwärte) 


aber in des Löwen Schweif. 
(Jfabella in ihr Zelt ab.) 


Sa, wunderbar gezeichnet und verwoben 

Iſt das Geſchick der beiden Könige, 

Und mwo die Sterne ſelbſt jo dunfel find, 
Geziemt es mir nicht, zu entjcheiden, wen 
Der Thron gebühre. Drum werd’ ich hinüber 
Nah Frankfurt mich verfügen und nun aud) 


Dem König Ludwig meinen Glückwunſch bringen. 
(Ab.) 


Sweite Szene. 


Feld. 





Bon verichiedenen Seiten treten zugleich die Gegentönige Ludwig und Eriedrid, 
jeder mit feinem Anhang von Aurfürften und andern Keichsſtänden, auf. 


Ludwig. 
Willkommen, Vetter! 
Friedrich, 
Danf für diefen Gruß! 
Ihr habt gewollt, daß wir uns hier beiprechen. 
Was iſt's, das hr mir zu eröffnen habt? 
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Iudmig. 
Als wir zu Salzburg uns zum leßtenmal 
Degrüßten, damals wid) ein böfer Streit 
Der ruhigen Betrachtung, dem verftänd’gen 
Geſpräch, dem offnen Blid des Auges und 
Der alten Freundichaft fiegendem Gefühl. 
Nun, da ein neuer Hader uns entzweit, 
Schien mir's das befte, wenn wir abermals 
Zufammenträten und der Sühne pflegten 
Mit treuem Herzen und mit klarem Geift. 
Friedrid). 
Als wir zu Salzburg uns zuletzt gejehn, 
Da ſchien es wohl, die alte Freundſchaft fei 
Noch mächtig. Die Gewohnheit früher Zeit 
Erneuend, teilten wir, wie in der Burg 
Des Vaters einst, den Becher und das Lager, 
Und im Gefpräche bis zur Mitternacht 
Bertrauten wir uns, was die Herzen drüdte. 
Damals erklärt! ich dir den ftolgen Wunſch, 
Den ich mich hier nicht fchäme zu befennen, 
Den Wunſch, daß ich gewürdigt möchte fein, 
Zu fteigen auf den unbefegten Thron, 
Ein Mehrer und Berherrlicher des Reichs. 
Ludmig. 
Und damals jagt’ ich dir (die Sterne jchienen 
In das Gemad), daß du vor allen mir 
Der Liebſte feieft, der Erſehnteſte. 
Friedrich. 
Wo iſt die Liebe, wo die Sehnſucht nun? 
Sind jene hellen Sterne ganz hinab? 
Als Gegenkönig trittſt du vor mich hin. 
Tudmig. 
Dat ich berufen ward, ich ſucht' es nicht, 
Sch hab’ es nie geahnet, nie geträumt. 
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Doc iſt's gefchehn; es war ein ernfter Auf, 
Ein foldher, dem der Mann gehorchen muß. 
Bin ich der Würd'ge nicht, wirf mir's nicht vor! 
Hier ftehen fie, die mich nad ihrem Rechte 
Gemählt.... 

Friedrich. 


Die mich erkoren, ſtehen hier. 
Tudwig. 
Der Meinen zähl" ich fünf, der Deinen zween; 
Die Mehrzahl ift uraltes Wahlgeſetz. 
Friedrich), 
Dein Böhmen und dein Sachſen find beftritten, 
Bei mir erblidjt du die Berechtigten. 
Tudmig. 
Was rüttelft du verjährten Anſpruch auf? 
Friedrich. 
Dein Bruder ſelbſt, der Pfalzgraf, fteht zu mir. 
Tudwig. 
Daß er mic) neidet, das ift, was mid) fchmerzt. 
Friedrich. 
Getreuer hielt er mir jein Mort, als du. 
Ludwig. 
Ich weiß, was ich verjprochen, nicht was er. 
Doch laß dir fagen! wenn die Männer hier, 
Die mich erwählten, wenn nur ihrer zween 
Es widerrufen, der bejehworenen 
Verpflichtung mich entheben und zu dir 
Sich wenden, gerne tret’ ich dann zurüd, 
Vor dir, dem Kön’ge, beug’ ich dann mein nie 
Und nehme Bayern neu von dir zu Lehn. 
Pie Fürflen auf Tudwigs Seite. 
Nein, nimmermehr. Es bleibt bei unfrer Wahl. 





Ludwig. 
O Friedrih, nun du felber ſiehſt und hörft, 
Daß ich dir nicht gewähren kann noch darf, 
Befinne dich! fteh ab! bezwing dich ſelbſt! 
Du haft ja viel des Glüdes, weit erjchallt 
Der Ruf von deiner Tapferkeit und Macht, 
Den Schönen nennet preifend dich die Melt, 
Ein herrlich Weib ift Liebe dir und Stolz. 
Iſt dir jo reicher Segen nicht genug? 
Sit denn die Krone nur das volle Glück? 
O welches Heil bringt mir die Königsmwahl! 
Seit diefem Morgen erit gewählt, ſeh' ich 
Den eignen Bruder und den liebiten Freund 
Mir, feindlich grollend, gegenüberjtehn. 
D bei der alten Liebe, bei den Banden 
Des Bluts, bei allem, was dir heilig tft, 
Beſchwör' ich dich: laß es dahin nicht fommen, 


Daß wir, der Zwietracht Beifpiel und Ermweder, 
Das Reich zeripalten in heillofem Kampfe, 
Daß ich die Nürde, die man auf mich warf, 
Die ich nicht meiden fann, verfluchen muß! 


TIevpold. 
Bethört dich, Bruder, diefes Gleisners Nede, 
Es hilft ihn nichts. Wenn du die Stelle räumt, 
So tret’ ih ein. Die Fürften, die das Wort 
Dir gaben, fie gelobten etdlich mir, 
Mofern du dich entzögeft, mich zu füren. 
Die Fürſten auf Friedrichs Seife. 
Er jagt die Wahrheit. Wir befhworen das. 
Friedrich. 
Noch weich' ich nicht, noch bin ich Manns genug, 
Den Gegner wegzudrücken, der mich ſtört. 





Iudmig. 
Ich aber fühl’ in mir die Kraft, den Thron 
Zu ſchirmen vor der Meutrer Ungeftüm, 


Der päſtliche Legat, welder während des Bisherigen im Hintergrunde erſchienen, 
tritt zwiſchen die Streitenden. 


Der Legat. 
D weld ein Hader! welch verworrner Streit! 
D ihr verblendeten, verirrten Söhne 
Der heil’gen Kirche! wahret eure Seelen, 
Eh’ noch die Schlange gänzlich fie umftridt! 
Mas foll der Zanf, was ſoll die Drohung hier? 
Dorthin, von wannen alle Herrfchaft jtammt, 
Dorthin, von wannen meine Sendung tft, 
Zu Petri heil'gem Stuhle wendet euch! 
Dort fitet der berechtigte Verweſer 
Des offnen Reiches, dort der wahre Richter 
Der ftreit'gen Königswahl. Ihn aehet an! 
Ihm traget eure Klag’ und Antwort vor! 
Und bei dem lud, womit die Kirche ftraft, 
Vermeſſe feiner fich der Neichsverwaltung, 
Bevor der Nichterfprud von dort erging! 
Pie Fürſten. 
Mir leiden's nicht. Den König wählen wir. 
Legat. 
Iſt hier Empörung wider göttlich Recht? 
Iudwig. 
Seit ich berufen ward zur Königswahl, 
Iſt das mein täglich brünftiges Gebet, 
Daß Gottes Geiſt erleuchte meinen Sinn, 
Die Wahrheit zu erfennen und das Nedt; 
Das aber weiſet mir fein Himmelsitrahl, 
Daß fih die Kirche mweltliher Gewalt 
Anmaßen dürfe, daß der König, den 





Die deutichen Fürften wählten, fih vom Papſt 

Einholen müfje die Bejtätigung. 

Nein, folhen Einſpruch duld' id nun und nie. 

Behaupten werd’ ich, wie ich angelobt, 

Des Reiches Freiheit und des Königs Recht. 
Friedrich. 

Es iſt kein Richter über uns, als der, 

Der von den Wolken her die Schlachten lenkt; 

Solch Gottesurteil nur kann hier entſcheiden, 

Und König iſt, wer ſich als Sieger zeigt. 

Drum, Ludwig, wenn wir zween uns wiederſehn, 

So iſt's im Schlachtfeld, mit geſchwungnem Schwert. 


(Alle nach verſchiedenen Seiten ab.) 
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Dritter Aufzug. 


— — 


Erſte Szene. 


Ludwigs Lager bei Ampfing. Gegen den Vordergrund das könig— 
liche Zelt. 
Thomas, Bäder von München, mit Schwert und Pickelhaube gewaffnet, ſteht vor 


einem Zelt. Steffen, fein Sohn, den Bündel auf dem Rüden, fommt aus dem 
Hintergrunde. 


Thomas. 
Dort kommt mir einer durch die Lagergaſſe; 
Er iſt von unſrer Zunft, ein Sauerbeck. 
Den ſollt' ich kennen; freilich, muß ja wohl. 
Iſt's doch mein Sohn, mein eigen Blut, mein Steffen! 


Gott grüß' dich, Steffen! 
Steffen. 
Grüß’ Eu, Vater Thoms! 
Thomas. 
Das laß dir qut fein, Steffen! 
Steffen. 
Was denn, Vater? 
Thomas. 
Daß du nicht blieben biſt in Feindesland. 
Steffen. 
Mir ging's halt wohl zu Wien: ein frommer Metiter, 


ne gute Koit... 
Thomas. 


Man ſieht's, haft zugelegt. 
Steffen, 
Da hört’ ich, dat die Münchner ziehn ins Feld; 















Da ward mir's heiß im Dfen, macht’ es kurz, 
Den Bündel ſchnürt' ih... 
Thomas. 
Nun, jest bift daheim. 
Steh! hier ift Münden. Diejes große Zelt, 
Das ift das Schloß, da wohnt der König drin, 
Der Ludwig; und die Zelte da herum, 
Das ift die Stadt, da wohnen unsre Bürger, 
Und er wohnt mitten drin, juft wie zu Münden; 
Er hat die Stadt mit fich genommen, wie 
Die Schned’ ihr Haus. Das wollt’ ich fragen, ei! 
Mas gilt das Korn da drunten? 
Steffen. 
Dürft mir alauben, 
'S gilt dort nicht halb fo viel, wie hier zu Land. 
Thomas, 
3a, hier ift teure Zeit. 
‘Halblaut.) 
Der Bäder felbjt 
Gewinnt nichts mehr; ift Feierabend jetzt, 
Gibt nichts zu baden mehr. 
Steffen. 
Der leid'ge Krieg 
Währt gar zu lang. 
Thomas. 
Ja wohl, die beiden Herrn, 
Ste thun ſich alles bittre Herzeleid. 
Steffen. 
Iſt halt nicht recht; find doc gefippte Freunde! 
Thomas, 
Sind leibliche Geſchwiſterkinder; doc) 
Bei folden Herren kommt's darauf nicht an. 
Weißt du, wie's angegangen ift? 
Steffen, 
Wie denn? 










Thomas. 
Der Ludwig ward zu Nahen in der Kirche 
Gekrönt, wie ſich's gehört, der Friedrich aber 
Im Stoppelfeld, und weil fein Thron da- war, 
Mußt' er fih auf ein Mehlfaß niederfegen. 

’ Steffen. 
Zu Wien, da jagten fie, der Ludwig jei 
Nicht mit der rechten Krone... 
Thomas. 











Das macht nichts. 
Der Ludwig trieb den Friedrih aus dem Feld. 
Dem Friedrich) ging es ſchlimm und feinen Rittern, 
Denn feine Stadt wollt’ ihnen Herberg' geben; 
Sie hätten viel fürs ſchwarze Brot gezahlt, 
Sie mußten Rüben aus den dern rupfen. 

Steffen. 

Der Friedrich aber fei in kurzer Frift 
Zurüdgefommen mit gemwalt'ger Schar, 
Und bei 'ner Stadt (fie heißen's Speier) habe 
Der Ludwig auf dem Judenkirchhof fich 
Behelfen müfjen. 















Thomas, 
Friedrich, der ging fehl, 
Als er 'mal in ein bayriſch Lager fam 
Statt in fein eignes. Damals fagt’ er nicht, 
Er ſei der König. 








Steffen. 
Dann zu Scillingsfürft 
Sei Ludwig unfanft aufgewacht, als fchon 
Die Dielen brannten. Wieder anderswo, 
Da fei das Waſſer angelaufen... 
Thomas. 









Meinit 





Bei Landäberg? 
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Steffen. 
Daß der Ludwig bis zum Bart 


Im Naffen jtand. 


Thomas. 
Iſt nichts, nur bis um's Knie. 
Biſt öfterreichifch worden? Scheint mir faſt⸗ 
Steffen. 
Warum bin ich herausgelaufen, Vater, 
Menn ich fein Bayer bin? Doch ſprecht nur fort! 
Erzählt mir weiter von dem großen Krieg! 
Thomas. 
Weißt du's von Eßlingen? 
Steffen, 
Das weiß ich nicht. 
Thomas. 
Dort lagen fie einander gegenüber, 
Und als man abends dann von beiden Seiten 
Die Gäul’ im Nedar in die Schwemme ritt, 
Da hub fich mitten in dem Strom ein Krieg, 
Davon bei hundert Roſſ' erftochen wurden 
Und ftundenweit der Nedar floß wie Blut. 
Steffen. 
Das ift ein Graus. 
Thomas. 
Sa, das iſt eine Not. 
Das Allerichlimmfte fommt uns aber noch; 
Den Rüben und den Gäulen gilt's nicht mehr, 
Jetzt gilt's den Männern. Dort bei Mühldorf drüben, 
Da fteht der Feind, und geftern abend iſt 
Der alte Kriegshauptmann hier angelangt, 
Der Schweppermann von Nürnberg. 
(Im Hintergrunde ericheint Qudmig mit dem Burggrafen und Shwepper 
mann, 
Steffen, ſchau'! 
Dort fommt er mit dem König. Auch der Burggraf 
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Bon Nürnberg ift dabei. Da iſt's nicht richtig, 
Die fneten was zufammen. Sa, der Alte 
Verfteht das Handwerk; wo man den erblidt, 
Da geht was los. 

Steffen. 


So fomm’ ich eben redit. 


Thomas. 
Gib at! man wird dir Arbeit geben, Burj! 
Streif’ nur die Ärmel auf! 
Steffen. 
Jetzt geht's aufs Ziel. 
Wir fehlten noch, der Schweppermann und id). 


(Thomas und Steffen treten in ein Zelt, während die andern näher fommen. 
Ehweppermann flellt ſich feitwärts und fieht, ohne an dem Geſpräche teilzus 
zunehmen, zwiſchen den Zelten hinaus.) 


Ludwig. 

Habt Dank, Herr Burggraf, daß Ahr diefen Mann 
Mir zugeführt! Mit Sehnſucht harrt’ ich fein. 
Der Böhmenkönig fam mit feinem Heer, 
Der Erzbifhof von Trier mit feinen Scharen, 
Fußvolf und Reiterfähnlein zogen ftündlich 
Ins Lager ein; nur ihn vermißt' ich nod). 
Iſt denn ein König nicht der Geift, der alles 
Zu überfchauen und zu ordnen weiß? 
Iſt großer Hilfsmacht nicht der eine gleich, 
Der vieles aus dem wenigen erichafft? 
Schon hat er ja fo einfach und fo flar 
Den Plan der Schlacht mir hingebreitet, hat 
Die Dinge fo lebendig und gegliedert 
Vors Auge mir geftellt, daß ich mit Staunen 
Erfenne des Gedanfens Siegerfraft. 

Schmeppermann. 
Ein jchönes, breites Feld die Vehenmwiefe, 
Die Ströme mwohlgeführt, die Höhn bequem. 
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Burgaraf. 
So jtand er da, die Hand ans Kinn gelegt, 
Mit unverwandtem ſcharfem Auge ſpähend, 
Als ih zu Nürnberg in fein Stüblein trat, 
Ihn zu berufen zu dem FFeldherrnamt. 
Und mie er dort auf eine Tafel blidte, 
Die er mit feden Strichen ſich befchrieben, 
Sp faßt er hier die weite Gegend auf. 
Sein friſches, mußelojes Alter ſchien 
Mir längit für großen Endzweck aufgejpart. 
Warum aud follten die Erfahrungen 
So thatenreichen Lebens ungenüßt 
Zu Grabe gehen? Wenn fi lebensmüd' 
Ein Greis gottjeligen Gedanken und 
Buhfert'gen Übungen ergibt, der hat 
Sich für die andre Welt Schon angeſchickt; 
Doch mer, wie diefer, ſtets von irdischen 
Entwürfen, friegeriihen Planen glüht, 
Der iſt beftimmt, die grauen Locken noch 
Zu frönen mit der legten volliten That. 

Schweppermann. 

Heut wär's zur Schlacht ein heller, luft'ger Tag. 

Burggraf. 
Ein Ritter ſprengt heran. 

Iudmig. 

Das iſt der Pfleger 
Von Neuftadt, Albrecht Rindsmaul. 
Albredyt von Rindsmanl tritt auf. 
Albrecht. 
Iſt er hier, 


Der König? 


Iudmig, 
Hieher, Ritter Albrecht! 


Albredit. 
Grlaudter Herr! 





580 


Tudmig. 
Mas habt Ahr uns zu melden? 
Albrerht. 
Wir haben einen Boten aufgefischt, 
Der diefen Brief zum Herzog Friedrich trug 
Von Leopold. Xeft jelber! 
Schweppermann (aufmertend). 
Ha, von dem! 
Iudmwig (nahbem er gelejen). 
Sa, der hat Gutes vor. Er rüdt heran 
Mit großer Macht aus Echwaben und vom Rhein; 
Nah Fürftenfeld hat er fich hingezogen 
Und will vom Bruder wiſſen, wann und wo 
Die Heere ſich verein’gen jollen. 
Schmeppermann. 
| Jetzt 
Iſt jeder Augenblick uns koſtbar. Laßt 
Das Heer ſich ſcharen! Längſt ſchon regt ſich's drüben; 
Der Bienenſtock will laſſen. Jetzt iſt's Zeit. 
Wenn wir die Schlacht anbieten, kommen ſie. 
Ludwig. 
Jetzt, Schweppermann, leg’ ich in deine Hand 
Des Reiches Schickſal und das meine. Keinen, 
Mir felber nicht, vertrau’ ich fo, wie dir. 
Sei du, nächſt Gott, der Lenker diefes Tags, 
Der langen, fchweren Streit Entſcheidung bringt! 
Hier hängt die Königsrüſtung; trag fie du 
Zum Zeichen deiner volleften Gewalt! 
Schweppermann. 
Dergleichen Harniſchs bin ich ungewohnt. 
Ludwig. 
So follen meine Waffenträger dich 
Begleiten mit dem föniglihen Schmud. 
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Sch aber will jo, wie du hier mid) fiehjt, 

Im blauen Waffenrod zu Felde gehn; 

In Mitte meines treuen Bayervolfs 

Will ich mitjtreiten wie ein andrer Mann. 

Mit weifer Umfiht ordne du das Heer! 

Mit kräft'gem Eifer will es ich durchdringen. 

Sei du das Haupt der Schlacht und id) das Herz! 


Eudwig mit dem Burggrafen in daß königliche Zell, Shweppermann 
nad der entgegengejehten Seite ab.) 


Sweite Szene. 


Friedrids Lager. 


Zriedrid und der Marfıhalk Dietridy von Plichendorf treten auf. 


Friedrich. 
Was habt Ihr einzuwenden, Marjchalf? 


Diekrich. 
Vieles; 
Mir ſcheint die Zeit nicht günſtig noch der Ort. 
Friedrich. 
Nicht länger wollen meine Ritter harren, 
Sie brennen nach der Schlacht. 
Diekrich. 
Ich kenne das, 
Auch ich bin jung geweſen. 
Friedrid. 
Und die Völker, 
Die mir mein Oheim, König Karl, gejandt, 
Die Ungarn, Raizen, Serben und Bulgaren, 
Sie lieben nicht die Naft, und ſäum' ich noch, 
Sind fie entflogen auf den tücht'gen Roſſen. 
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Piefrid. 
Solch Heidenvolf, es bringt uns wenig Segen, 
Sie plündern Klöfter, rauben Kirchen aus. 
Laßt diefe hin! erharrt die beßre Hilfe, 
Die Herzog Leopold uns bringt! 

Friedrid. 

Zu lang 

Verweilet er. Kein Bote fommt von ihm, 
Und feiner fehrt zurüd, den ich gejandt. 

Piefrid,, 
Er bleibt nicht aus, er hat Euch nie gefehlt. 
Und ziehn wir übern Innſtrom uns zurüd, 
Sp ftehn wir ungefährbet, bis er fommt. 

Friedrich, 
Zurüd? Nein, wahrlid nicht. 

Diefrid. 


Bedenklich ift 
Die Stellung hier, von Strömen eingeflemmt, 
Von Inn und ar. Wenn die Schlacht miflingt, 
Sind wir verloren; eine Brüde nur 
Zum Nüdzug, die vom Drang zufammenbricht. 


Friedrid. 
Dem Feinde joll man Brüden, goldne, baun; 
Wir brauchen feine. Vorwärts blidt der Held; 
Das Rettungsfchiff, das nur dem Flüchtling frommt, 
Sertrümmert er. 

Diekrich. 

Das Glück iſt keinem pflichtig, 

Drum iſt die Vorſicht für das Unglück gut. 

Friedrich. 
Kann ich es länger dulden, weiſer Freund, 
Daß ich ein König und auch keiner bin? 





Soll id) den Gegner fuchen ftet3 und meiden? 
Nein, die Entfcheidung ıjt uns beiden not, 
Die Völker fordern fie; und wie wir heut 
Uns gegenüberftehen, Macht an Macht, 
Iſt es ein gleicher helvdenwürd'ger Kampf. 
Piefridh. 
Der Landmann hat fürs Wetter feine Zeichen, 
Der Schiffer feine Boten für den Sturm, 
Ein alter Kriegsmann hat die feinen aud). 
Nicht ich allein hab’ Euch gewarnt; als hr 
Im Klojter Admont übernadtetet, 
Da ſah der Abt zu den Gejtirnen auf, 
Und fröhlich blickt' er nicht zurüd. 
Friedrich. 
Ich glaube 
Den Zeichen gern, wenn ſie mir günſtig ſind! 
Heut ſind es fünfzig Jahre, daß der erſte 
Von Habsburgs Stamm zum König ward gewählt; 
Heut ſchwebt die Krone über ſtreichs Haupt. 
Piefrid;. 
Wenn ſonſt den Fürften Eures Stamms ein Kampf 
Bevoritand, fragten fie den golonen Ring, 
Das Kleinod eures Haufes. Glänzt' er hell, 
So galt's für gutes Zeichen; war er trüb, 
Für fchlimmes. Ja, vor jener Marchfeldsſchlacht, 
Drin Dttofar erlegen ift (es war 
Mein eriter Strauß in König Rudolfs Dienft), 
Da leuchtete das Gold wie Sonnenſchein 
Und fo bei Gellheim auch, wo Euer Vater 
Den Adolf ſchlug und ſich die Krom’ errang. 
Friedrich. 
Seht! hier am Daumen trag' ich dieſen Ring. 
Diefrid. 
Der ift ja bleich wie Erde. 
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Friedrich. 

Muß er nicht? 
Ihn trugen Helden, Sieger, Könige; 
Wie könnt' er glänzen an des Enfels Hand, 
Der zaudernd vor dem Gegenkönig jteht? 

(Man hört hinter der Bühne einen Mari, von Blasinftrumenten gefvielt.) 
Doch hört! es nahet Schon der Krieger Schar, 
Die ih nad) alter Sitte vor dem Treffen 
Zu Rittern fchlagen will. Geht Ihr hinüber 
Zu meinem Bruder Heinrich! nehmt die Fahne 
Von Dfterreih und fteht dem Jüngling bei! 
Er ſoll des rechten Flügels Führer fein, 
Den linken Flügel führet Salzburg an, 
Das Neichöpanier wird in der Mitte wallen. 
Eomwie der Nitterfchlag vollzogen iſt, 
Ertönt zum Aufbruch der Drommetenftoß. 
Ya, tapfrer Plichendorf, erfahrner Held, 
Ein Kleinod meines Haufes jeid auch hr, 
Laßt Euer Helvenauge hell mir glänzen! 
Das ſoll mir gute Vorbedeutung fein. 
(In das Hauptjelt abgehend.) 

Man wappne mid! 


(Aus dem Hintergrunde kommt der Zug der zum Nitterichlag beitimmten Anappen. 

Sie find Fämtlih mit weißen Waffenröden bekleidet, weiße Federn auf der Sturm« 

haube, das Schwert am Halſe bängend, in der rechten Hand goldne Eporen, in 
ber linken einen filbernen Gürtel. Muft.) 


Diekrich (eitwärts ftehend). 

Da ziehen fie heran, 
Die Jünglinge, wie Opfer aufgeſchmückt, 
In weißen Waffenröden, bald vielleicht 
Gerötet von dem frifchen Herzenöblut. 
Das iſt ein Neided, dies ein Stralenfels, 
Die find von Achdorf, der von Hohenftein, 
Der edelſten Gefchlechter Sprößlinge. 
D Mütter, Bräute, weinen werdet ihr. 
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(Nahdem fih die Knappen im Vorgrund in einem Halbtreis aufgeftelt haben, 
tritt Friedrich in prädtiger Rüftung, mit gezogenem Schwert, aus dem Zelte. 
Die Amappen werfen ſich aufs Knie. Friedrich tritt in ihre Mitte. 


Und dort aus dem Gezelte tritt der König. 

Ha, wie er glänzt in Schönheit und in Pradt! 

Bon Golde ſchimmert Rüftung und Gewand, 

Der Helmbuſch wallt, das Schlachtichwert leuchtet hell. 
Seit ich ihn kenne, fo erſchien er nie. 

Sudt er, auf fich zu loden die Gefahr? 

Meint er, zu fiegen durch die bloße Macht 

Der herrlihen Erjcheinung? Hit’ ihn Gott! (we. 


Friedrich. 
Die ihr mich grüßet mit gebognem Knie, 
In Kleidern weiß und rein wie friſcher Schnee, 
Als ob ihr, allen Makels abgethan, 
Eintreten wolltet in ein neues Leben, 
Sagt! was begehrt ihr? 


Die Knappen. 
Herr, den Nitterjchlag. 
Friedrich, 
Mas ihr begehrt, ift eine hohe Sache, 
Die nur ein Tadellofer bitten foll. 
Doch weil mir euer adeliger Stamm 
Belannt und eure Tugend iſt bewährt, 
So foll euch des Begehrs willfahret fein, 
Wofern ihr das zu halten mir gelobt, 
Was ich euch heiße. 
Pie Enappen. 
Herr, wir fagen’s zu. 
Friedrich. 
So ſchnallt euch denn die goldnen Sporen feſt 
Und ſoll es ſein, als hätt' ich's ſelbſt gethan. 
Der Sporn der Ehre weck' euch das Gemüt 
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Zu löblihem und tugendfamem Werf! 
(Sie jhnallen fih die Sporen an.) 
Habt ihr's vollzogen? 
Die Knappen. 
Herr, es iſt gefchehn. 
Friedrich. 
Jetzt gürtet euch den Silbergürtel um! 
Und ſoll es gelten, als hätt’ ich's gethan. 
Der Gürtel deutet euch die fromme Zudt, 
Die euch vor Übelthat bewahren foll. 
(Sie gürten fid.) 
Seid ihr gegürtet? 
Dir Knappen. 
Herr, es iſt geichehn. 
Friedrid. 
An euern Gürtel hänget nun die Wehr! 


Und ſei's, als hätt’ ich felbjt fie dran gehängt! 
Geſpornt von Ehre und mit Zucht gegürtet, 
Sit euch das Schwert ein Rüftzeug rechter That. 


(Sie fteden die Schwerter an.) 


Seid ihr bewehret? 


Die Rnappen. 
Herr, es iſt geichehn. 
Friedric; (mit hochgehaltenem Schwert). 
Im Namen Gottes und Sankt Michaels 
Und Sankt Georgs, des Ritters, ſchaff' ich euch 


Zu Nittern mit dem Schlage meines Schwerts. 
(Er ſchlägt einen der Anappen über bie Schulter.) 


Und wie ich diejes Jünglings Schulter traf, 
So traf ich alle mit dem einen Schlag. 
Seid echte Ritter, tapfer, fromm und treu! 
Seid Gottes Diener! ehret reine Fraun! 
Die Witwen ſchützet und die Waiſen ſchirmt! 
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Der Unſchuld helfet und das Unrecht jtraft! 

Wenn euch der König ruft zu Schlacht und Streit, 
Zieht aus die eriten, fehrt die legten heim! 

Vor allem heute, wo der höchſte Kampf 

GSejtritten wird, der Kampf um Kron’ und Reich, 
Seid unverdrofjen, ſeid wie Löwen Fühn! 

Denn darum fchuf ich jebt zu Rittern euch, 

Daß euer neues, friſches Rittertum 

Belebend ftröme durch mein ganzes Heer. 

Das Schwert laßt bligen! brauft dahin gleich Wettern! 
Die Fahnen flattern, die Drommeten jchmettern. 


(Drommetenihall, Die Anappen fpringen und ftürmen mit gejchwungenen 
Schwertern nad allen Seiten ab. Friedrich in das Zelt.) 


Dritte Szene. 


Anhöhe. 


Schweppermann, Albredt von Rindsmanl, Adelram von Hals und andere 
Ariegsleute treten auf. Waffenträger mit der löniglichen Rüftung ftellen ſich 
hinter Echweppermann. 

Schweppermann. 

Hier iſt der rechte Blick, hier will ich ſtehn. 
Die Böhmen brechen los; ſo ſeh' ich's gern. 
Sankt Wenzels, ihres Heil'gen, Tag iſt heute, 
Drum ſchickt' ich die voran. Herr Albrecht! 
Albrecht. 
Hier! 
Schweppermann. 
Ihr ſeid ein ſichrer und bedachter Mann, 
Euch hab' ich was Beſondres ausgeſucht, 
Gebt Ihr mir auf den freud'gen Friedrich acht! 
Euch ſtell' ich eigens ihm zum Gegner auf. 
Setzt Eure Ruhe ſeiner Hitz' entgegen! 
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Ermüdet ihn! nehmt feiner Blößen wahr! 
Doch hr verjteht mid. Wählt Euch felber aus, 
Men Ihr zu Eurer Hilfe tauglich glaubt. 


Albredjt. 
Wie hr befehlt! 
(Er gebt mit einigen Rittern ab.) 
Schweppermann. 
Da drunten fteht's nicht EN 
Huf, heil’ger Wenzel! Böhmen, haltet aus! 
Sind euch der Ungam Pfeile allzu dicht? 
Erjchreden euch die langen Bärte? Wetter! 
Dort fallen Oftreich3 ſchwere Reiter ein. 
Ha, das gibt Lücken, das ift ein Gedräng', 
Ein Wirbel. Nun iſt's Far, die Böhmen weichen. 
(Zu einem Ritter,) 


Die Bayer follen vor, links in die Flanke. 
(Der Nitter ab.) 


Da rennt ein Bote her. Was gibt's? 

Ein Rikker (tritt auf und meldet). 

Herr Hauptmann, 
Das Böhmenheer ift überrannt, gefangen 
Der Vortrab. König Johann lag am Boden; 
Des Marjchalts Pferd, des Plichendorfs, trat Schon 
Auf ihn. Ein fremder Nitter half ihm auf. 
Schickt Huf! 
Scweppermann. 

St Schon geforgt, die Bayer kommen. 
Seht Ahr? Sie reiten ſchon. Ha, wie das ftäubt! 
Nun muß fih Oftreih wenden, wie ich’3 will. 
Jetzt, Sonne, die du hell am Himmel brennft, 
est, friiher Wind, der du die Wolfen jagit, 
Als Bundsgenoffen führ' ich euch zum Kampf. 
Wirf, Sonne, deine Strahlenpfeile ſcharf, 
Recht in des Feindes Augen! blende fie! 
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Wind, wirble du den Staub von Bayerns Hufen! 

Erſtick in dichten Wolken Oftreihs Stolz! 
Adelram. 

Ha, wie die Bayer ſtürmen! Feldhauptmann, 

Warum iſt mir's verſagt, mit meinen Brüdern 

Den Kampf zu teilen und den Ruhm? 


Schweppermann. 
Geduld! 
Ein Ritter tritt eilig auf. 
Mas Neues? 
Rilter. 


König Ludwig wird vermißt; 
Die Kunde fliegt durchs Heer und lähmt den Sieg. 
Schweppermann. 
Das wär' ein Strich durch meine Rechnung. Nein, 
Der König darf nicht fehlen, um den König 
ft 's ganze Spiel. Ein König muß mir ber. 
Sind Kön’ge hier fo teuer? Stampften dod) 
Die Rofj auf einem? Her, ihr Waffenträger! 
Ahr habt den König. Hier der Kronhelm, hier 
Der Panzer, hier das Reichsfchwert, hier der Schild; 
Der Schein tft alles. Wer will König fein? 
Man beut’3 nicht alle Tage. Wer will’s fein? 
Adelram. 
Eilt! wappnet mid)! 
(Gr wird während des Folgenden mit den fönigliden Waffen befleidet.) 
Ich will die tote Hülle 
Beleben. Mas it königlicher Geiſt, 
Wenn's das nicht ift, was jetzt die Bruft mir fchwellt? 
Hier bin ich, dort mein Leibroß, frifch hinauf! ab.) 
Schweppermann. 
Da jagt er fchon hinab, der König, der 
Aus meiner Stirn’ mit Helm und Harniſch ſprang. 
Hört ihr fie jauchzen? Seht ihr, wie der Kampf 
Von feinem Anblid plötzlich ſich erfriicht? 
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Noch eins ift übrig. Pflanzt das Zeichen auf, 
Die rote Fahne! Es geihieht.) 

Seht! im Holze drüben, 
Da rührt fih's. Panzer, Helme ſchimmern durch, 
Das tft der Burgaraf. Seinen Hinterhalt 
Verläßt er, wird fie in die Seite faflen. 
Er fommt von dort, woher der Leopold 
Erwartet wird; ein öfterreichiich Banner 
Hab’ ich ihm aufgeftedt. Schon ſeh' ich's wehn. 
Nun iſt gethan, was meines Amtes war, 
Das Merk im Gang, die Räder alle rollen, 
Und nichts mehr hemmet ihren raſchen Schwung. 
Und jest hinunter in das Feld der Schlacht! 
Helf Gott, daß wir den guten Yudwig finden! 

(Alle ab.) 


Vierte Szene. *) 


Schlachtfeld. 


Friedrich. mit einer Sriegsihar, worunter mehrere der neuen Ritter zu bemerfen 
find, wird im Getümmel der Schladt auf die Bühne geworfen. 


Friedrich. 
Mohin noch wirft uns diefer tolle Sturm? 

Das wogt und brandet wie die hohle See. 
Albredit von Bindsmanl mit Striensleuten tritt auf. 
Albrecht. 

Ich hab' ihn wieder. Kämpft nicht dieſer Mann, 
Als wollt' er alles thun mit ſeiner Hand? 
(Geplänkel zwiſchen Albrechts und Friedrichs ſtriegern.) 
Friedrich. 
Biſt wieder hier, du neckendes Geſpenſt? 
Verfolgſt mich ſtets und hältſt mir niemals ſtand. 
Will dich mal faſſen. (Er dringt auf Albrecht ein.) 


*, Der Verfafier dentt ſich dieſe, meiſt in äußerer Handlung beftehende Szene 
ſo dargeftellt, daß fie, mittelit flarer Gruppierung und bejeichnenden, zuiammen- 
greifenden Spiels, in den Hauptzügen ſchon als Pantomime ſich verſtändlich made, 
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Albrecht. 
Brüder, weicht ihm aus! 
Sie zerſtreuen ſich.) 
Friedrich. 
Und alles wieder wie vom Wind verweht! 
Ein Riffer (auftretend). 
Herr, Euer Bruder Heinrich ift gefangen. 
Friedrid. 
Und Plichendorf? 
Ritfer. 
Er ließ die Fahne nicht, 
Bis Heinrich, ſchwer bedrängt, fie an ſich riß 
Und fi damit den Böhmen übergab. 
Ein andrer Ritter (Hereineilend). 
Frohlodt, ihr Männer! Herzog Leopold, 
Er iſt und nah; ſchon ſah ich fein Panier. 
Friedrich, 
Jetzt ift’3 gewonnen. Friichauf, Ritter! 


(Er will zu neuem Angriff abziehn. Adelram, in der fönigliden Rüſtung, mit 
geihlofienem Helmſturz, bereinftürmend, vertritt ihm den Weg.) 


Adelram. 
Halt! 


Mit mir haft du zu thun, die Krone gilt's. 
Friedrich. 
Die Krone, Ludwig! Raſch! Ich oder du. 
Zweikampf. Adelram fällt.) 
Adelram. 
Gott ſei mir gnädig! 
Pie Dflerreicher. 
Heil! Heil! Oſtreich Heil! 
Ein Riffer (tritt auf), 
Detrogen find wir, Leopold iſt's nicht; 
Der Burgaraf iſt's, die Franfen. Rettet euch! 


(Flüchtige eilen über die Bühne. Bon drei verſchiedenen Seiten dringen zu gleicher 
Zeit Albrecht von Rindsmaul, der Burggraf und Schweppermann, 
jeder mit feinem Kriegshaufen, auf Fricdricht Schar ein.) 
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Albrechk (zu den Seinigen). 
Jetzt dringt auf ihn! est muß er unfer fein. 
Friedrid. 
Den Freund erichlug ich, meine Kraft iſt hin. 
Hinweg, verfluhtes Schwert! 
(Er wirft fein Schwert Albrecht vor die Füße.) 
Pie Bayer. 
Sieg, Bayern, Sieg! 
Der Burggraf (ven gefallenen Adelram erblidend). 
Unſel'ger Sieg! Da liegt der König tot. 
(Mührend der Burggraf fih trauernd über die vermeintliche Hönigsleihe hin⸗ 
beugt, deutet Ehweppermann mit den nachſtehenden Worten nad) dem Sinters 


grunde, wo Ludwig eriheint, von den jaudzenden Münchnern auf der Schulter 
getragen und umdrängt. Unter den Bürgern find Thomas und Steffen.) 


Schweppermann. 
Schaut hin! Hoch lebe König Ludwig! 
Pie Bayer. 
Hoch! 
Thomas (vortretend). 


Wir haben ihn herausgehaun, wir Münchner; 
Die Bäderzunft, mein Steffen hat’s gethan, 
Der war der hitigfte. Sein Meifterjtüd 
Hat er gemacht. 


Die Baer. 
Hoch König Ludwig! hoch! 
Friedrich. 
Eritehn die Toten? Ludwig iſt's, er iſt's. 
Ludwig (fi Friedrich nähernd). 
Mir fehn Euch geme, Vetter! Fürchtet nicht 
Für Euer Leben! NRitterliche Haft 
Sei Euch verſprochen! Senfet nicht den Blick! 
Ihr habt mit Ruhm gefochten, ftolzer Held! 
(Zu den Bayern.) 
Mer fing den Herzog? 
Einige. 
Wir. 
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Albrecht. 
Nein, ich. 
Andre. 


Nein, wir. 
Ludwig. 


Entſcheidet, Friedrid) ! 
Friedrid). 
Weiſt die Schilder vor! 


(Nachdem er die Wappen überblidt, Hopft er auf Albredts Schild, worauf ein 
Bürfelatopf mit einem Ring gemalt ift.) 


Hier diefem Kuhmaul mußt ich mid) ergeben. 
Tudmig. 

Mein tapfrer Albrecht, führt den Herzog hin! 
Bringt ihn nad) Trausnis, auf mein feſtes Schloß! 

(Friedrich wird von Albredt abgeführt.) 
Laßt Eure Hand mid) drüden, Schweppermann! 
Ihr zittert? 

Scweppermann, 
Herr, das ift der Zoll, den ich 

Dem Alter ſchuldig bin. Die morſche Hütte 
Erbebt, wenn Mächt'ges fich in ihr bewegt. 
Laßt jetzt dem Kriegsgebraud fein Recht geſchehn! 
Zum Zeichen, dab das Feld gewonnen it, 
Laßt auf der offnen Walftatt hier das Mahl 
Uns halten! 


Burggraf. 
Wird ein magrer Imbiß werden. 
Scweppermann. 
Wir haben Eier. 
Ludwig. 


Jedem Mann ein Et, 

Dem frommen Schweppermann zwei! 
Scyweppermann, 

Auf meinen Grabitein fchreibt mir diefen Spruch! 
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Vierter Aufzug. 


Erfte Szene. 
Gehölz. 


Zerzog Leopold ſitzt in tiefſinniger Stellung in einem offenen Zelt, das gegen 
den Hintergrund unter den Bäumen fteht. Zwei Pilgerinnen, die eine verfchleiert, 
treten im Vordergrund auf. 


Erſte Pilgerin. 
Mir find am Ziel, und weil mein helles Auge 
Euch jtatt des eignen nachtumhüllten dient, 
So wiſſet: Herzog Leopold iſt hier! 
In einem Zelte, das, von allen andern 
Gefondert, unter dunfeln Bäumen jteht, 
Sitzt er, gebogen auf fein bloße Schwert, 
Und ftarrt mit wilden Blid den Boden an. 
So, hört! ich Jagen, fiß’ er manchesmal 
Seit jenem Unglüdstage, da fein Bruder 
Gefangen ward; dann fahr" er plößlich auf 
Und tobe blutig durch des Gegners Land. 
Ich wag' es nicht, dem Schredlichen zu nahn. 
Wollt Ihr ihn mweden? 
Bweife Pilgerin. 
Herzog Leopold! 
Erſte. 
Er hört nicht. Jüngſt in Baſel ſei's geſchehn, 
Daß man zu ſeiner Ehre Fackeltanz 
Anſtellte; feſtlich klang das Saitenſpiel, 
Die ſchönſten Frauen zogen ihn zum Reihn, 
Doch freudlos, ohne Lächeln, ſchritt er hin. 












Verfuht es nochmals! Beſſer, jollt! ich meinen, 
Als jenen Freudenſchall, veritehet er 
Den Laut des Schmerzes. 
Zweite. 
Herzog Leopold! 


Leopold (ortretend). 


Ver ruft? wer nannte mich? Ein flehend Weib! 


Hinweg! ſuch' nicht Barmherzigkeit bei mir, 
Dem unbarmherzig die Geſtirne find! 
Aweife Pilgerin (id entileiernd). 
Kennit du mid? 
Ieopold. 
Iſabella! 


ITabella. 
Sa, ıch bin’s, 
Die Witwe, die elendefte der Fraun. 
Leopold. 
Was willſt du? 
Alabella. 
Meinen Jammer will ich dir 
Verkünden, will dir klagen meine Not. 
In jener Stunde, da mir Botſchaft kam 
Von Friedrichs Unſieg und Gefangenſchaft, 
Da riß ich ab mein fürſtliches Gewand, 
Und mein Geſchmeide trat ich in den Staub. 
Im rauhen Pilgermantel zog ich aus, 
Und wo ein Gnadenbild den Gläub'gen winkt, 
Da wallt' ich hin und ſeufzt' und betete. 
Mit Faſten und Kaſteiung quält' ich mich, 
Und meiner Thränen heiße Quelle flof 
Co unverfieglih, daß die Augen wund 
Mir wurden und der Blick mir dunfelte. 
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Und als ich heute, nach durchweinter Nacht, 

Dies Mädchen fragte: „Tagt's nod immer nicht ?“ 
Da Iprad fie: „Strahlt die Sonne denn nicht hell?” 
Ich aber fah nicht mehr den goldnen Strahl. 

Und iſt's ein Wunder, wenn mir alles Licht 
Dahingefhwunden mit dem jchönen Freunde, 

Der meiner Augen Trojt und Wonne war? 


Ieopold. 
In jener Stunde, da mir Ludwigs Sieg 
Berichtet ward, ſtemmt' ic) auf einen Stein 
Den Knauf des Schwertes, und mit offner Bruft 
Wollt! ich hinein mich werfen. Was fie dort 
Berhinderten, noch kann es hier aeichehn. 
Hier flirrt mein Schwert, und ſiehſt du nicht die That, 
Doch fannit du tauchen in mein heißes Blut 
Und fannjt befühlen die erftarrte Hand. 


Die Begleiterin. 

Weh uns! 

Ifabella. 

Halt ein! Den Weibern überlaf 

Die Werfe der Verzweiflung und des Grams! 
Nicht alfo büßeſt du das große Leid, 
Das du mir angethan. Den Gatten haft 
Du mir geriffen in den wilden Kampf; 
Du haft ihn mir verloren, ald du ihm 
Gefehlt am großen Tage der Enticheidung. 
Von dir verlang’ ich ihn; den Gatten gib 
Mir wieder und mit ihm der Augen Licht! 

Xeopold. 
Sp mandes Jahr hab’ ich ihm treu gedient, 
Mand lange Winternadht, manch jhönen Mond 
Hab’ ich gelegen vor den feiten Städten 
Und vor den Burgen feiner Feinde; 
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Doch er, um einen Tag, um wenig Stunden, 
Die er auf mic joll warten, wirft er hin 
Der jahrelangen Mühe teuren Preis. 
Und dennoch ward ich nicht der Arbeit laß, 
Und alles fett! ih dran, ihn zu befrein. 
Nah Avignon bin ich gewandert, habe 
Den Staub gefüfjet von des Papjtes Sohlen, 
Bis er den Bannftrahl warf auf Ludwigs Haupt; 
Dem Könige von Frankreich beugt’ ich mid) 
Und bot ihm Deutichlands Kron’ und fah ihn drob 
In eitler Luft fi ſpreizen wie ein Pfau; 
Nah Prag hin eilt! ih, und dem Luxemburg 
Gab ich zerriffen Hin den alten Brief, 
Der unjer Recht auf Böhmens Thron verbürgt; 
Und wieder fam ich, überfiel den Bayer 
Vor Burgau, trieb ihn ſchmählich in die Fludt, 
Verheere fein Gebiet mit Schwert und Brand 
Und laſſ' ihn nimmer fi des Sieges freun. 
Dod wenn das alles uns nicht fruchten will, 
Wenn feine Madt der Erd’ uns Hilfe Schafft, 
Wenn nicht den Himmel dein Gebet erweicdht, 
So bleibt nur eines noch, die Hölle nur 
Iſt übrig, und auch dieſe reif’ ich auf. 
Die Begleiferin, 
Graunvolle Stunde! 
ITabella. 
Sprid! was haft du vor? 


(Die Bühne verbunfelt ſich. Unter den Bäumen erjcheint Albertus, in den 
Mantel gebülltt.) 


Teopold. 
Schon lagern fich die Schatten auf das Land, 
Das Nahtgeflügel raufhet in den Zweigen 
Und dort jchon harrt der Meiſter Schwarzer Kunit, 
Der mir gelobt, den Bruder zu erlöjen. 





Tritt vor, Albertus! Ya, ich traue dir; 

Ich hab's erfahren, mädt'ger find auf Erden 
Des Abgrunds Geiſter, als die himmlischen. 
Biſt du bereit, die Wandrung anzutreten? 


Alberfus. 
Noch eines fehlt mir. 


Ieppold. 
Was? 


Alberfus. 
Ein Zeichen, Herr, 

Daran er wiſſe, wer mich abgejchidt; 
Kein Ring, fein Kleinod, nichts von Goldeswert, 
Ein Wort nur, ein Gedanke, der die Seel’ 
Ergreift und die Beihmwörung wirkſam mad. 

Leopold. 
Dir, Iſabella, fehlt's am wenigſten 
An ſolcher Loſung. Zögre nicht! Du biſt 
Der Nacht verfallen und des Lichts beraubt. 


Alabella. 
Die Sterne ſchau' ich nicht, doch weiß ich wohl, 
Sie gehn jetzt glänzend auf ob meinem Haupt; 
Mein Aug' iſt dunkel, doch im Innern leuchten 
Die Angedenken ſel'ger Liebeszeit. 
Bei was ich den Gemahl beſchwören will, 
Hat mit der Hölle Mächten nichts gemein. 
Ja, ich beſchwör' ihn bei dem Ahnungstraume, 
Der mir ihn wies, bevor ich ihn gekannt; 
Bei der Begegnung, als er, hergeſprengt 
An meinen Wagen, die Umhüllung hob 
Und, froh erſchreckend, eins das andre ſah; 
Bei jenen Wonnethränen, die mir quollen 
Als er zuerſt an ſeine Bruſt mich ſchloß; 


Beim goldnen Liebesiterne, der jo hell 

In unfre Hochzeitkammer funfelte; 

Bei jever Stunde des verihiwundnen Glüdes 

Und jeßt bei diejen blindgemweinten Augen, 

Bei diefen Seufzern, diefer Seelenangft ; 

Bei all der Sehnſucht, all der Liebe, die 

Mein glühend Herz bejeligt und verzehrt. 
Leopold. 

Und ich beſchwör' ihn bei den Todeswunden 

Des Vaters, bei den eignen Wunden, die 

Zu Nacht mich fehmerzen, daß ich ächzen muB; 

Bei der gebrochnen Lanzenſpitze, die 

Mir in der Seite ftedt; bei diefem Schwerte, 

Das id) am böjen Tag auf mic gezüdt; 

Bei den Gejpenftern der Erichlagenen, 

Die mid) verfolgen; bei den Feuerbränden, 

Die ih in Städt! und Dörfer ſchleuderte; 

Bei allem, was mir auf der Seele brennt; 

Bei allem, was an meinem Xeben frißt, 

Ber Rache, Zorn, Verzweiflung, Rajerei. 


(Leopold geht in das Zelt zurüd, die Frauen und Albertus nad verichiedenen 
Seiten ab.) 


Sweite Szene. 
Münden. Saal im Schloffe. 
Ludwig und der Burggraf treten im Geſpräch auf. 

Iudmwig. 
Und welchen Eindrud macht der Kirchenfluch, 
Den unter jchnödem Borwand Papſt Nohann 
Auf mich gelegt? 

Burnaraf. 

Die Schwachen find geichredt. 
Doch eine Wache mächt'ger Geifter fteht 





An Eurer Seite. Was Johann von Gent, 
Was Wilhelm Occam, was Marfilius jchreibt, 
Es greift um fi, das freie Wort, und weit 
Wird es noch wirken in der Zeiten Lauf. 
Mit Recht hat Decam einjt zu Euch gejagt: 
„Schützt mid dein Schwert, jo Shütet dich mein Wort.“ 
Die kräftige Berufung aud, die hr, 
Erlauchter Herr, ins Neich ergehen ließet, 
Hat manchen Zweifel fiegreich weggeräumt. 
Zumal die Städte find im Eifer ftarf: 
Zu Negensburg, zu Yandshut, wie Ihr wißt, 
Berfagte man den widerſpenſt'gen Brüdern 
Das Opfer, bis der Hunger fie bewog, 
Das heil'ge Amt zu halten nad) Gebühr. 
Zu Straßburg ariff das Volk den Pred'germönch, 
Der an die Kirchenthür den Bannbrief ſchlug, 
Und ftieß ihn nieder in des Nheines Tiefen. 
Ludwig. 
Den Eifer lob' ich, aber nicht die That. 
Doch aleiher Sinn belebt die Fürſten nicht, 
Sie wanfen. Was zu Nenje jüngjt geſchah, 
Wißt Ihr Beſcheid darüber? 
Burggraf. 

Leopold, 
Die Vorhand nützend, die ihm der Entſatz 
Von Burgau gab, berief ſogleich nach Renſe 
Die Unzufriednen. Frankreichs und des Papſts 
Geſandte, ſtets zu unſerm Unheil wach, 
Erſchienen, und gehandelt ward, daß Karl 
Von Frankreich ſollte Deutſchlands König ſein. 
Da trat ein Mann hervor, Berthold von Bucheck, 
Vom deutſchen Haus zu Koblenz Kommentur, 
Und edeln Zornes ſprach er: „Wollt ihr den 


601 









Zum König, der nit unſre Sprade ſpricht, 
Noch die Gewohnheit unſres Lebens teilt? 
Wenn Ludwig weichen foll, ift Deutichland jetzt 





So arm an Männern, daß ihr auswärts blidt?“ 


Sie ſchwiegen, die Verfammlung war gelöft. 
Ludmig. 

Der hat geiprochen, wie ein Deutjcher foll. 

Ich muß ihn rühmen, wie es auch mich Fränfet, 

Daß ſolche Männer meine Gegner find. 
Burggraf. 

Die für Euch ftehen, find fie ſchlechtrer Art? 
Ludwig. 

Die Guten kenn' ich, und vor allen du, 

Mein treuer Zollern, führft mit vollem Recht 

Die Säul’ im Wappen, denn du bijt bewährt 

Als eine feite Säule meines Throns. 

Auf deine Schulter lehn' ich mich aud) jetzt, 

Und dir, dem Freunde, will ich anvertraun, 

Mas ich vor andern tief verfchweigen muß. 

Ja, wiſſ' es! feit der unglüdjellgen Stunde, 

Da du in meine Halle tratjt und mid) 

Zum Thron beriefeit, ift fein froher Tag 

Mir noch geworden, und des Sieges jelbit, 

Des heikerfämpften, hatt! ich nicht Gewinn. 

Der Feinde hab’ ich mehr noch, als zuvor; 

Die Kampfgenofjen reifen gierig mir 

Am Siegeskranz, und jeder will jein Teil; 

Mer nicht bei mir den eignen Zwed erreicht, 

Der fehrt ſich ab und fucht ihn andermärts. 

Und der Gefangene, was hilft er mich? 

Er ift mir, was dem Geizigen fein Schat, 

Ein freudenlos gefährlicher Beſitz, 

Des Tages Sorge und die Dual der Nacht. 
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O Bollern, Gutes fam mir ſtets von dir, 
Nur damals nicht, als du die Königskrone 
Mir aufludft. O mie oft fchon ſann ich nad, 
Mich zu entlaften des unſel'gen Schmuds! 
Ausbieten möcht! ich fie der Welt und rufen: 
„Bill einer friedlos fein, der nehme hin!“ 
Sch weiß, was du mir jagen willit; id) weiß, 
est eben in den Tagen der Gefahr 
Und der Bedrängnis, die mid) neu umgibt, 
Die ich in deiner Tröftung ſelbſt erkannt, 
Darf ich nicht weichen und nicht läſſig ſein. 
Auch reift in mir feit kurzem ein Gedante, 
Davon du hören ſollteſt, ſäh' ich nicht 
Die Ritter dort fi meiner Schwelle nahn. 
(Albrecht von Rindsmaul mit einigen Rittern wird in der Balerie geiehn.) 


Herein, ihr Herm! 
(Sie treten ein.) 


Ihr feid ein feltner Gaft, 


Herr Albredt! Seid von Herzen mir willkomm! 


Albrecht. 
Erlauchter Herr, ein böſer Handel iſt's, 
Was diesmal mich nach München führt. Man will 
Mir an die Ehre taſten. 

Tudmwig. 

Wer will das? 

Albreihf, 
Entrüftet Euch darüber nit! Ich hoff‘, 
Es wird fich geben, wenn Ihr mich gehört. 


Ich h Tudmwig. 
öre. 
Albrechk. 


Als wir in der Winterzeit 
Vor Burgau lagen und mit wenigem 
Erfolg das Sturmzeug um die Mauern ſtellten, 
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Da fror es manchen Ritter in die Zehe, 

Und, mißgemut darüber, drohten fie, 

Nenn in drei Tagen nicht das Thor fich öffne, 
Sp gelt' e8 des gefangnen Friedrihs Haupt. 
Drei Tage ſchwanden und noch drei dazu; 
Wir lägen, glaub’ ich, noch vor Burgaus Feite, 
Hätt' uns nicht Leopold den Meg gezeigt. 

Nun biß es unfern Nittern weiblich aus, 

Daß fte umſonſt gedroht, und Leopold, 

Der böſe Spötter, ſprach: „Es hat nicht Not; 
Der König Ludwig kann das Blut nicht jehn.“ 
Die Nitter murrten: „Kann er doc das Blut 
Der Bayer fehn, das täglich für ihn fließt! 
Warum nicht Friedrihs? Colt! ihm’s wirklich jo 
Am Löfegeld gelegen jein, daß er 

Un dejjenthalb des Feindes Leben friitet 

Und unjres opfert? Ward denn Friedrich nicht 
Auf offner That erariffen als ein Feind 

Des rechten Königs und des Neih3? Warum 
Soll er nicht bluten und durch feinen Tod 
Uns Frieden Schaffen?” Alfo murmeln fie. 
Und weil auch mir, dem Friedrich fich ergab, 
Ein Teil des Löſegelds gebühren würde, 

So werfen fie mir vor, ich ſei von denen, 

Die Euch das raten, daß man fäuberlic 

Den Herzog auf der Trausnig heg' und pflege. 
Darum hab’ ich hieher mich aufgemacht 

Und trete jet vor Euch mit diefen Nittern, 
Die ich zu Zeugen mir erbeten habe. 

Auf meinen Anteil an dem Xöfegeld 

Verzicht” ich feierlichſt. Gott ſei's gedanft! 

Ich habe noch zu leben ohne das. 

Dies Schwert, das des gefangnen Friedrichs war, 
Leg’ ih in Eure Hand. Mir ziemet nicht 
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Das Urteil, was hier bejjer ſei zu thun; 
Nah Eurer Weisheit mögt Ihr das ermefjen. 
Drum nehmt dies Schwert! Ob Ihr damit den Herzog 
Enthaupten laßt, ob nicht, mir gilt eö gleich. 

(Gr legt dag Schwert von fi.) 

Tudwig. 

Mas meiner Ehre, was der Euren ziemt, 
Es wird geihehn. Gefaßt iſt mein Entſchluß. 
Herr Burggraf, macht Euch fertig und auch hr, 
Herr Albrecht, einen Ritt mit mir zu thun! 


{Gr gebt dur eine Seitenthür ab, die andern durd die Gaferie.) 






Dritte Szene. 


Burg Trauänit. 





Naht. Der gefangene Friedrich liegt ſchlafend in einer Niſche. Der Burguogt 
und drei Wächter mit einer Leuchte treten auf und ſehen fid im Gemach tm. 
















Burgvogk. 
Iſt alles richtig? 
Erſter Wächker. 
Ja, er ſchläft, Herr Burgvogt! 
Burgvogk. 
Die Lamp’ iſt ausgegangen. Friſcht fie auf, 
Damit er Licht hat, wenn der Sturm ihn mwedt! 
Fit wildes Wetter. 
Ameiler Wärhler (naddem er angezündet), 
So, die Lampe brennt, 


Burgvogf. 
Jetzt macht die Nunde weiter! Nein doc, halt! 
Laßt uns den Herzog nochmal recht bejchaun, 
Ob er's auch ift! Der Teufel hat fein Spiel. 
Kommt! leuchtet her! a, jeht nur felbjt! er iſt's. 
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Erſter Wächter. 
Man fennt ihn an der bleihen Farbe. 
Burgvogf. 
Still! 
Er regt ſich. 
Prifter Mächker. 
Ruhig ſchläft der Herzog nie. 
Burgvogf. 
sa, Vorfiht ft uns not. Ein jorglid Ding 
Sit ſolche Wache, wo der Kopf drauf fteht. (Sie gehen ab.) 


(Man hört in der Entfernung Donner, der fidh bald veritärft und bis gegen das 
Ende der Szene von Zeit zu Zeit wiederholt. Friedrich erhebt fi) vom Yager.) 


Friedrid. 

Hat's nicht gedonnert? Ja, es hallen noch 
Die Berge dumpf. Man jagt wohl, Märzendonner 
Bedeut' ein fruchtbar Jahr. Was foll er mir 
Für Früchte fünden? Nein, id kann es nicht 
Ertragen, dieſes Wetter. Als der Schnee 
Noch frievlih über Höhn und Thälern lag 
Und als das Eis des Stromes Wellen band, 
Daß fie nicht floßen und nicht raufchten, da 
Konnt' ich mich Ichiden in mein Serferleben. 
Am Morgen und am Abend ging ich ſtill 
In die Kapell’ hinüber zum Gebet; 
Den Tag entlang ließ man zum ‚Beitvertreib 
Mich Pfeile ſchnitzen, Pfeile ſonder Ziel. 
Doc) diefe Frühlingsjtürme, Märzendonner, 
Sie rühren mir das Blut auf; mächtig regt 
Die Jugend fih, die Thatenluft erwacht. 

(Donnerichlag. Im Fenſter erfcheint Albertus.) 
Ha, weld ein Schlag! Die Fenſter flirren auf. 
Was ſeh' ih? it's ein Menſch? iſt's ein Gefpenft? 
Sag’ an! wer bift du? 

Alberfus. 
rag’ nicht, wer ich fe! 

Willſt du befreit fein, thu, was ich dich heiße! 





Umfafje mich behend! Den Mantel fchlag' ich 
Dir um, der Sturmmwind führt uns durd die Luft. 


Friedrid). 
Du bift mir fremd. 


Alberfus. 
Du hajt mich einjt gejehn. 

Komm, Friedrich, fomm! Das Nachtgewitter brauft, 
Der Negen raufcht, und morgen fteht die Welt 
Im vollen Frühling wie ein Mädchen, dem 
Die erjte Liebe plötzlich überfam. 
Jetzt, Friedrich, ift es Zeit zum Kampf und Strauß, 
est reiten alle Ritter. Friedrich, komm! 

Friedrid;. 
Ich will nicht. 

Albertus. 

Deine Schönheit ift gemelft. 


Der Frühling blüht, auch fie wird neu erblühn. 


Friedrich. 
Du lodit vergeblich. 

Alberfus. 

Frühling it es, fomm! 
Bor Sehnſucht jtirbt dein Weib; fie hat ſich blind 
Gemeint, ja, blind, und weint noch immer fort 
Und girrt im Dunkeln wie die Nachtigall 
Und träumt von Königen. 

Friedrich. 

Weißt du von dem? 

Alberfus, 
a, Frühling tft es. Deinen Bruder brennen 
Die Wunden, und die Yanzenfpite*jticht. 
Komm! Diefer Mantel trägt dich ſicher hin. 

(Geräufh vor der Thür.) 









Friedrid, 
Gott fei gedankt! die Munde kommt. Entfleuch! 
Du biſt verloren. 
Alberfus, 
Wähneſt du wohl gar, 
Daß ich ſie fürchte? 
(Der Burgvogt und die Wächter treten ein.) 
Fort, ihr Elenden! 
(Donnerichlag.) 


Mit diefem Donner werf' ih euch zu Boden. 
Pie Wächker. 
Hilf, heilig Kreuz! 
Burgvogt. 
Flieht! zur Kapelle! flieht! 
(Burgvogt und Wächter ab.) 
Alberfus. 
Haft du's gefehn? Da find fie hin. Doc) jet 
Iſt's höchſte Zeit. Komm, Friedrich! Deine Feinde 
Sind nah, die Brücke fällt, das Burgthor knarrt, 
Die Hufe klirren. Friedrich, rette dich! 
Man will dich töten. 
Friedrid). 
Ob durch Zauber du, 
Ob durch Verwegenheit die Zinn’ eritiegit, 
Fahr hin, Verfucher! Mich verlodit du nicht. 
In rechtem Kampf hat Ludwig mich gefangen, 
Und nicht will ich entweichen wie ein Dieb. 
Die Wächter! 


Der Burgvogt und die Wächter treten auf, mit Kreuzfahne, Weihleſſel und 





Rauchfaß bewaffnet. 
Pie Wächker. 
Alle gute Geiſter loben 
Den Herrn. 
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Burgvogf. 
Das Kreuz voran! nur keck voran! 
Sprit, jprigt den Unhold! blaft den Rauch auf ihn! 


Alberfus. 


Ich muß von hinnen. 
(Er verſchwindet.) 


Burgvogf. 
Hu, der ift hinab, 
Die Höll’ hat ihn verfchlungen. Wie das Fracht 
Und braufet! Jetzt wird's ruhig, jegt wird's hell. 
(Klopfen an der Thür.) 
Friedrich. 
Man klopft. Wer draußen? 
Die Wächler. 
Alle gute Geiſter ... 
Albrecht von Rindsmaul tritt ein. 
Albredt. 
Was gibt's hier? 
Burgvogt, 
Scheucht ihn! ſpritzt ihn! räuchert! ſpritzt! 
Albrecht. 
Seid ihr von Sinnen? Was ſoll dieſer Spuk? 
Ein Wächker. 


Friedrich. 
Herr Ritter, es iſt gut, 

Daß uns ein Mann von kühlem Blute kommt. 
Das Grauen dieſer Nacht hat wunderſam 
Die Geiſter aufgeſtört. Was führt Euch her? 

Albrecht. 
Der König iſt im Schloß. 

Friedrich. 

So iſt's doch wahr! 


Der Pfleger iſt's. 
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Albrecht. 
Er möcht' Euch ſprechen. 

Friedrich. 

Wißt Ihr, was er will? 

Albrecht. 
Ich weiß es nicht. Ein tief Geheimnis iſt's, 
Darum iſt er die Nacht geritten. 

Friedrich. 


— 
m 


Mas foll das? 
Albreihf. 
Drüben auf dem Saal erwartet 
Der König Cud. Wollt Jhr mir folgen, Herr? 
Nehmt Euch zufammen, daß hr nicht erfchredt, 
Wenn Ihr Unliebes zu vernehmen habt! 
Friedrid). 
Ich weiß es ſchon, beichloffen ift mein Tod. 
(Er gebt mit Albrecht ab.) 
Ein Wärhter. 
Herr Burgvogt, jo nachdenklich? 


Burgvogf. 
Ja, ich hab's. 

Der Geiſt hat meinem Neffen aleichgefehn, 
Dem ungeratnen, der bei Nacht und Nebel 
Von bier entwich. Schon neulich deucht' es mid), 
Als ſäh' ich drunten ihn im Zwinger jchleichen. 
So muß ih noch die Schmady an ihm erleben, 
Daß, wenn der Teufel auf der Erde ſpukt, 
Er fi die Larve nimmt in unjerm Stamm! 

(Ab mit den Wädhtern.) 
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Vierte Szene. 


Saal. 







Zubwig und der Burggraf treten von der Seite auf. 


Burgaraf. 
Mollt Ihr Euch feine Ruhe gönnen, Herr, 
Nach diefer jtürm’schen Reife? Heftig war 
Das Nachtgewitter, das uns überfiel. 

Ludwig. 
Die Seele, die auf Großes tft geipannt, 
Ermwehrt fich leicht des Anſpruchs der Natur 
Und achtet wenig auf den äußern Sturm. 
Der Herzog fommt. Bereitet Ihr indes, 
Was ih Euch anbefahl! 

(Der Burggraf ab.) 
Friedrich und Albredt treten von der andern Seite ein. 
Tudmig (zu Albredt). 


Laßt uns allein! 
(Albrecht ab.) 


Mein Vetter, wie erging es Euh? Ich hoffe, 
Daß meine Diener feinen Anlaß Euch 

Zur Klage gaben. Meine Weifung war, 
Euch jeglihe Bequemlichkeit zu ſchaffen, 

Die mit der Sicherheit verträglich fei. 

Ihr ſchweigt? 
















Friedrich. 

Ha, ſprich nur, ſprich es aus! 
Verbirg nicht länger unter glatten Mienen 
Das Todeswort, das du im Sinne trägſt! 
Ich weiß, du lechzeſt längſt nach meinem Blut. 
Warum noch erſt des Lebens mich verſichern 
Und hier mich hegen als ein Opfertier? 
Hab' ich gezaudert, als ich in der Schlacht 
Dich zu erreichen hoffte? War ich träg', 
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Das Schwert zu bohren in des Gegners Bruit? 
Wenn du nod atmejt, iſt es meine Schuld? 
Drum ſäum' auch du nicht! rufe deine Henker! 
Hier ift mein Haupt, fieglos, doch ungebeugt. 
Tudmig. 
Man riet mir, Euch zu töten, es iſt wahr, 
Und wahr ift's, diefer endlos blut’ge Streit 
Merhärtet auch des milden Mannes Sinn; 
Doch jo tft noch der meine nicht verwildert, 
Daß diefes ſchöne Haupt mir dürfte fallen, 
Dies edle Haupt, der höchiten Krone wert. 
Friedrid. 
Mas ift ed andres, das Euch hergeführt? 
Ludmig. 
Meil es dahin gefommen zmifchen uns, 
Dat Liebe nichts mehr gilt, daß Freundesrede 
Für Trug und Heuchelei geachtet wird, 
So laft mid das nur Euch vors Auge ftellen, 
Mas Euer Vorteil und auch meiner heifcht! 
Es ſei Euch unverhalten! fchwer bevrängt 
Bin ich von Feinden, mich gefährdet ſehr 
Des Papſtes Fluch, die Nahe Yeopolds. 
In folder Not fann ich an niemand beſſer 
Mich wenden, als an Euch. 
Friedrich. 
Ihr ſpottet mein. 
Tudmig. 
Denn jeht! je Ipäter fi mein Thron befejtiat, 
Je länger dauert Eure Kerferhaft; 
se wilder mich der Gegner Wut beitürmt, 
Je feiter muß ih Eure Bande fchmieden, 
Und jo verzehren wir uns beiderfeits, 
Sch, der ich Frieden will, in ftetem Kampf, 
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hr, der nach Thaten alüht, in ödem Gram. 
Drum, wenn uns beiden Hilfe werden fol, 
So muß der eine zu dem andern jtehn, 
Und deshalb fomm’ ich her und ruf’ Eud auf: 
Verbürget mir den Thron und werdet frei! 
Friedrid. 
Mas nennt Ihr Euch den Thron verbürgen? 
Ludmig. 
Dies 
Sind die Bedingungen: entfagen müßt Ihr 
Dem Königönamen, müßt die Krone mir 
Ausfolgen, die man für die rechte hält, 
Müßt Eure Brüder zum Gehorjam bringen, 
Die Feinde mir befämpfen und auch den, 
Der Bapit ſich nennt; was Ihr dem Neich entrifien, 
Müßt Ihr zurüd ihm jtellen.... 
Friedrid). 
Meine Burgen 


Zum Pfand Euch übergeben, meinen Schat 
Als Löjegeld ... 


Ludmig. 

Verfennt mich nit! Das Eure 
Soll Euch verbleiben, und mas Ihr verlort, 
Wird Euch zurüdgegeben, Euer Xehn 
Beitätigt; Löſegeld bezahlt Ihr nicht, 
Und alle, die mit Euch gefangen wurden, 
Sind mit Euch freigelaffen. Unterpfand 
Begehr' ich feines, Eure Treue bürgt. 
Nur Euer Wort verlang’ ich, daß, wenn Ihr 
Nicht die Bedingungen erfüllen Fönnt, 
Ihr Euch bis auf die nächſte Sonnenwende 
Unfehlbar in die Fängnis wieder ftellt. 
Auf die Enticheidung durch das Schwert habt Ahr 
Das Recht zur Krone ſelbſt uns ausgeſetzt; 
Mir fiel der Sieg, mein Recht nur ſprech' ich an. 
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Friedrich. 
Ob Eurer Gründe fiegendes Gewicht, 
Ob der geheime Zauber diefer Nacht 
Mein widerjtrebendes Gemüt bezwang, 
Ich muß mich unterwerfen. Nehmt mein Wort! 
Was Yhr bedingt, erfül’ ih, wenn ich kann; 
Kann ich es nicht, jo Fehr! ich auf die Zeit. 
(Handidlag.) 


Ludwig. 
Wohlan denn! 


(Gegen den Hintergrund rufend.) 


Herzog Friedrid wandelt frei. 


(Hinter der Sjene wird eine Orgel angeipielt.) 
Friedrich. 
Was ſoll das Orgelſpiel? 
Ludwig. 
Der fromme Prior 


Von Maurbach, Euer Freund und Beichtiger, 
Der Lehrer unfrer Jugend... 


Friedrid. 


Sit er hier? 
Tudmig. 


Er iſt's. Sa, diefer echte Gottesknecht, 

Ein Gegenbild von dem zu Avignon, 

Ein Friedensbote, der im Heile nur 

Und nit im Flud die Macht der Kirche zeigt, 
Er ging von Eud zu mir, von mir zu Euch; 
Zu tröften ſucht' er, zu befänftigen, 

Neu anzufnüpfen das zerriine Band. 

Auch diefe Sühne, die wir jett vollbradt, 
Wünſcht er zu heil'gen; ſein Begehren ift, 

Daß wir auf unfren Bund die Hoftie nehmen. 


J (Gegen den Hintergrund.) 
Man öffne! 
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(Die Flügeltgür in der Mitte geht auf und man flieht in die erleuchtete Schloß 

tapelle. Am Altar fteht der Prior von Maurbad, an den Stufen des Altars 

Dietrih von Plihendorf, der Burggraf und Albrecht von Rinde 
maul. Orgelipiel, das bis zum Ende des Aufzugs fortdauert.) 


Seht Ihr dort den edeln Greis? 
Schon harret er auf uns am Hochaltar 
Und dort auch ftehet Euer Plichendorf: 
Mit Euch befreit, ſoll er uns Zeuge fein. 
D möchte diejes heil’ge Mahl in uns 
Die Funken alter Liebe neu erweden! 
Folgt mir! Die Orgel hallt, der Prieſter winft. 
Friedrid. 
Fürwahr, ein mächt'ger MWohlflang muß es fein, 
Der meiner Seele tiefen Mißton löfen, 
Ein kräft'ger Himmelsfriede, der die Bruft, 
Die ſtürmiſch wallende, mir jtillen fol. 
Herabzufteigen von der Wünſche Gipfel, 
Des Lebens höchſtem Ziele zu entjagen 
Und wie ein Aar, gebrochnen Fittiches, 
Zum Himmel aufzubliden, o es iſt 
Ein großer Schmerz, und nicht entehret hier 
Den Mann die Thräne. Kommt! ich bin bereit. 
(Sie gehen ab nad der Kapelle. Die Orgel verhaltt.) 
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Zünfter Aufzug. 


—— 


Erfte Szene. 


Ein Garten. 
Zriedrid; und Ifabelln ſitzen auf einer Rajenbant. 
Ifabella. 
Kein Lenz noch hat jo innig mich entzüdt, 
Und feh’ ich nicht der Bäume Blütenfhmud, 
Der Wiefen junges Grün, der Blumen Schmelz, 
Des Himmels Glanz, der fih im Teiche fpiegelt, 
Sp ward mir dennod überſchwenglich Glüd; 
Bon linder Luft umhaudt, von Baljambüften 
Umwölkt, von Nachtigallen eingejungen, 
Ruh' ich an des Geliebten Bruft, die Hand 
Des Langentbehrten drüd’ ih an mein Herz. 
Und diefe Blindheit, was noch iſt ſie mir, 
Als eine Dämmrung, Liebenden erwünjcht? 
Jetzt wein’ ich Thränen, die nicht brennen, Die 
Mein Aug’ erfrifhen wie der Abendtau, 
Und manchmal iſt's, ala wollt’ es ſich erhellen, 
Als bräch' aus dem Gewölf’ ein holder Stern. 
Gewiß, mein Friedrich, blidjt du dann auf mic 
Mit Bliden deiner Liebe. Ja, er wird 
Die Nacht noch teilen, diefer Liebesſtrahl. 
Friedrid). 
O Iſabella, wünfche nicht zu ſehr, 
Das Licht zu fchaun! Erjchreden würdeſt du, 
Mie ſchmählich man dich blindes Weib getäufcht. 
Statt deines Gatten, der ein ftolzer Held, 


























Der ein gefrönter König war, hat man 
Dir einen hingefchoben, der vor Scham 
Das Haupt muß fenfen. 

labella. 

Senfe du das Haupt 

Auf meine Brut! Fragt Liebe denn nad Kronen? 

Friedrich. 
Das ift noch Spur von meiner bejjern Zeit, 
Dad; Weibesliebe mich nicht glüdlid mad, 
Seit unter Männern ich entwürbigt bin. 

Afabella. 


Friedrid. 
Aller Herrlichkeit entkleidet, 
Nicht mehr gefangen, doch darum nicht frei; 
Denn frei ift, wer das Höchſte darf erjtreben, 
Ich aber bin der Scholle jegt verhaftet, 
Mein Herzogtum ift meines Wirfens Grenze, 
Nur abwärts darf ich fteigen, nicht hinan. 
(Zeopold und der Legat fommen den Garten herauf.) 
D daß fich jest auf meine Augen jhnell 
Das Dunkel würfe, was die deinen hüllt! 
Denn welchen Blids empfang’ ich jene zween, 
Die dort ſich nahn? 
Ifabella. 
Mer find die beiden? ſprich! 
Friedrid. 
Mein Bruder und der päpjtliche Legat. 


Entwürdigt? 


Leopold. 
Willkommen in der Freiheit! Daß ich ſpät 
Erjcheine, Bruder, halt! es mir zu gut! 
Die Sorge deines Dienjts verweilte mic). 
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Iegaf. 

Empfangt, erlauchter Herr und hohe Frau, 

Den Glückwunſch des erfreuten Kirchenhaupts! 

In diefer Schlimmen Zeit hat lange nichts 

Des heil'gen Vaters Herz jo froh bewegt, 

Als die Verfündung diefer Wiederkehr. 
Friedrid). 

So freundliche Gefinnungen find jeßt 

Uns zwiefach danfeswert. Doc, Leopold, 

Du ſcheinſt mir Fran. 


Ieopold. 
Nicht wahr, ich paſſe ſchlecht 
In diefen Garten, der voll Blüte jteht? 
Der Winterfeldzug hat mir zugefeßt. 
Friedrich. 
Es bricht nun eine Zeit des Friedens an, 
Es fommen Tage, wo die Helden ruhn. 
Auch du, mein Teurer, fannft den Harniſch jetzt, 
Den feſtgewachſnen, dir vom Leibe löfen; 
Die faft'gen Kräuter, die der Frühling zeugt, 
Kannft du auf deine Wunden drüden, Tannft 
Im warmen Sprudel eines Felſenquells 
Die Glieder dir erfrifchen. 
Ievpold. 
Scerzeft du? 
Mar je zum Kampf gelegne Zeit, wie jebt? 
Friedrich. 
Es ſcheint, du haſt vergeſſen, was ich ſchrieb 
Von den Bedingungen, woran ich ſelbſt 
Die Löſung aus dem Kerker mir geknüpft. 
Schon haben unſre Brüder ſich gefügt; 
Auf deine Ankunft, die wir längſt erharren, 
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Iſt des Vergleichs Vollziehung ausgeſetzt. 
Konnt' ich das Opfer bringen, warum du 
Mir widerſtreben? Nein, verhindre nicht 
Die endliche Befriedung dieſes Streits! 
Hilf mir erfüllen, was ich zugeſagt! 
Leopold. 
Ich weiß nur, daß du frei biſt, andres nicht. 
Du biſt es unbedingt; er mußte dich 
Entlaſſen, auf der Bruſt ſtand ihm das Schwert. 
Wo keine Wahl iſt, iſt auch kein Beding. 
Drum mutig! Auf des Glücks geſchwungnem Rade 
Sind wir jetzt wieder oben. Du biſt frei, 
Der Papſt iſt dir gewogen, und er wird 
Als König dich erkennen; Ludwig iſt 
Im Bann, und an des Reiches Grenze tobt 
Ein neuer Feind. Der Polen und der Reußen 
Unbänd'ge Scharen fallen in die Mark 
Von Brandenburg, der heil'ge Vater ſelbſt 
Hat ſie berufen; Ludwigs junger Sohn 
Schreit dort um Hilf'. In Schwaben hier bin ich. 
Hab' ich geſäumet, ſo geſchah es nur, 
Damit ich vielfach, tauſendarmig dir 
Mich ſtelle. Hinter mir ſchon brauſt mein Heer; 
Die Luft, die mir im Nacken weht, iſt ſchon 
Das Schnauben ihrer Roſſe. Darum friſch! 
Zeuch an den goldnen Harniſch! laß den Hengſt 
Sich bäumen! Jauchzen hör' ich ſchon dein Volk, 
Die Ritter ſind zu Roß, geneſen ſind 
Die Wunden, die Erſchlagnen ſpringen auf. 
Steig wieder, Sonne, die geſunken war! 
Hinab muß Ludwigs bleicher Stern. 
Friedrich. 

Du weißt 

Mich gut zu faſſen, du verſtehſt den Klang, 
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Der tief in meiner Seele mwiberhallt. 
Vergeblih, meine Treue jteht zu Pfand. 

Iegaf. 
Den Zweifel, der Euch das Gewiſſen drüdt, 
Vergönnt, daß ich mit ſachter Hand ihn Löfe! 
Was Ihr verheifen, war von Anbeginn 
Unhaltbar, nichtig, ohne Rechtsbeſtand. 
Durch ungeredhten Zwang, durch Drohungen, 
Die auch den feiten Mann erſchüttern ... 

Friedrid). 
Nein, 

Die Furcht iſt's nicht, was zu Entſchlüſſen mid) 
Zu drängen pflegt. Mein Wort, ich gab es frei. 

Legat. 
Doch wem habt Ihr's gegeben? Ihm, dem Feinde 
Der Kirche, dem Verſtoßnen, Fluchbeladnen. 
Schon längſt erging der päpſtliche Beſchluß, 
Der männiglich von Pflicht und Huldigung, 
Selbſt von beſchworner, gegen ihn entbindet, 
Und eben das iſt meiner Sendung Zweck, 
Von jeglicher Verpflichtung, jedem Eide, 
Wodurch Ihr Euch gebunden möchtet glauben, 
Im Namen apoſtoliſcher Gewalt 
Euch loszuzählen, wie andurch geſchieht. 

Friedrich. 

Noch hab' ich nicht gebeten, meiner Pflicht 
Mich zu entheben, und ich werd' es nie. 

Legat. 
Ob Ihr es bittet, wünſchet oder nicht, 
Die Kirche darf nicht dulden, daß Ihr dem 
Verfangen bleibet, dem ſie fluchen muß. 
Mißfällig und zu großem Ärgernis 
Erſah aus Euren Briefen Papſt Johann, 
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Daß Jhr mit Kirchenfeinden Einung pflegt, 

Das Ihr ihm jelber anzufinnen wagt, 

Sich dem verworfnen Manne zu verjöhnen. 
Drum wifjet! wenn Ihr dem Vergleiche lebt, 
Nenn hr, was Gott verhüte! wiederfehrt 

In Ludwigs Haft, jo fällt auf Euer Haupt 
Derſelbe Bannitrahl, der auf jenen fiel. 

Erwägt es, Herr! und wenn Ihr's wohl erwogen, 
Beſcheidet mid! Indes gehabt Euch wohl! 

Der Himmel lenfe gnädig Euern Sinn! Me.) 


Leopold. 
Bon diefem haſt du Frıft gewonnen, ich 
Darf feine dir gewähren! augenblids 
Muß mir Enticheivung werden, denn gezählt 
Sind meine Stunden, Eile thut mir not. 
Sa, wiß es, Bruder! diefer Frühling iſt 
Mein letter, wenn es je mir Frühling war, 


Und um zu fterben, brauch' ich jett nicht mehr 

Mein Schwert zu wenden gegen meine Bruft. 

An meinem Marke wühlt der Tod, die Kraft 

Seht mir verjiegen, unftät fladert noch 

Die Lebensflamm’ auf dem verglühten Stoff. 

Drum zaudre nicht! ch fordre jest den Sold 

Für eine frühverzehrte Jugend, für 

Ein Leben, das in deinem Dienfte ſchwand. 

Nur dieſen Lohn begehr' ich, daß zuletzt 

Du noch hintreteft vor mein brechend Aug’ 

Im Glanz der Krone, die ich dir erfämpft. 
Friedrich. 

Was ich dir ſchuldig bin, ich hab' es nie 

Verleugnet; tief und ewig iſt mein Dank. 

Könnt' ich, was du von deinem Leben mir 

Geopfert, aus dem meinen dir erjtatten! 
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Könnt’ ich als Leiche vor dir niederjinfen, 

Damit du blühend ſtändeſt und verjüngt! 

Doc eines ijt, was ich verfagen muß: 

Der Ehre wank' ich nicht, und wär's dein Tod. 
Leopold. 

Mein Atem, wenn er gleich ſich mühſam hebt, 

Iſt doch ſo wirkſam noch, daß er ein Heer, 

Ein mächtiges, beſeelet und bewegt; 

Noch kann er Sturm erregen, und er wird's. 

Du biſt mein Feind, denn du biſt Habsburgs Feind; 

Nicht Ludwigs, mein Gefangner biſt du jetzt. 

Verſuch's! ſtell' dich zur Wehre! ruf dein Volk 

Zu Hilf'! Der Bannſtrahl ziſcht, du ſtehſt allein. 


Friedrich. 
Meint ihr, ihr Thoren, daß ich mir die Kron' 
Aufdrängen laſſe? Wenn ich eifrig war, 
Sie zu erſtreben, ſtandhaft werd' ich ſein, 


Sie abzuwehren. Eile! heb dich weg! 
Noch bin ich Herr, von dir noch unbeſiegt. 
Leopold. 
Du ſollſt mich wiederſehn. Solang mein Puls 
Noch zucket, werd' ich dein Verfolger ſein. 
Wie ich dir diente, werd' ich dich bekämpfen, 
Und ſink' ich in der Schlacht des Bruderkriegs 
Entſeelt vom Roß und wälzen ſie auf mich 
Den Stein des Feldes, glaube nicht, ich könn' 
Im Grabe rajten! Raſtlos wird mein Geiſt 
Did ſuchen und did quälen. 
(Friedricht Hand frampfhaft faflend.) 

Leb' ih noch? 
Bin ich nicht Leiche Schon? Iſt diefe Hand 
Nicht ftarr, mein Hauch nicht Grabeshauch, mein Blid 
Nicht Hölle? 
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Friedrid (Gurüdihaubernd). 
Weg! 
Ifabella. 
Ihr Heil’gen, ſteht uns bei! 
Leopold. 
Verſchling mich, Abgrund! Stürme, reift mich Hin! me.) 
Friedrid. 
Nun, Iſabella, haft du felbit gehört, 
Sch hab’ es mit Berzweifelnden zu thun, 
Und rafcher That bedarf es. Nimmermehr 
Will ih das Werkzeug fremder Plane fein. 
Mit jenem Handichlag in des Bayers Hand 
Hab’ ich mir ſelbſt mein Schidjal feſtgeſetzt, 
Und nimmer foll mich diefer Vorwurf treffen, 
Daß ich den Zwang, den ich vermeiden fonnte, 
Zum Vorwand eines Treuebruchs gebraucht. 
Noch bin ich frei, noch einen Augenblid; 


Noch bin ich nit vom Bann gezeichnet, noch 
Bon meines Bruders Scharen nicht umringt; 
Und diefen Augenblid der Freiheit nütz' ich, 
Zurückzuſchreiten in den Kerfer. 

abella. 


Du mwolltejt? 
Friedrich. 

Sa, ih will. Das ift mein Stolz, 
Daß ih noch wollen fann. Ich glaubte mic) 
Erniedrigt, aus der Freien Zahl getilgt 
Und fühle jest mit eins mid) frei und groß 
Und atme leicht und blide freudig auf, 
Daß ich noch Kronen von mir jtoßen, noch 
Den Kerfer fann erwählen ftatt des Throns. 
Leb' wohl, mein Herz! Zu Roſſe ſchwing' ich mich, 
Das Thor iſt offen und die Straße frei. 
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Alabella. 
Treulofer! meiner Blindheit jollteit du 
Ein Führer fein und läßt mich hilflos jtehn; 
Du follteft heilen mein verweintes Aug’ 
Und gibjt ihm neue Zähren, heißere. 
Du darfſt nicht fliehen, nein; ich laſſ' dich nicht. 
Frirdrid;. 
Was klammerſt du dich feit? Es tft umfonft. 
Ich gab mein Wort. 


Ilabella. 
Nichts weiter, alö ein Wort? 
Was ıft ein Wort denn gegen meine Yiebe? 
Ein totes Mort, ein Schlag der hohlen Hand, 
Was foll das gelten, wo das Leben alüht? 
Ein Wort foll in der Fülle deiner Kraft 
Hinab dich in das Grab des Kerfers bannen, 
Soll aus dem Licht des Frühlings, aus dem Atem 
Der Liebe dich in Nacht und Moder ziehn? 
Nein, Friedrich, nein. Werfangen bijt du mir, 
In meiner Yiebe Kreifen wandelſt du, 
Du lebſt von meinem Xeben, nimmer läßt 
Mein Herz das deine... 
Friedrich. 
Bluten, breden muß 
Dein Herz und meines; dazu liebten wir. 
Laß mid! 
Alabella. 
Dein Wort haſt jenem du verpfändet, 
Du gabſt auch mir ein Pfand, ein teures Pfand. 
Ja, Friedrih, was ein ſüß Erröten dir 
Geftehen jollte, jet verzweiflungspoll 
Muß ich's zum Ohr dir Schreien: ich bin Mutter. 


(Sie wirft ſich vor ihm nieder.) 
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Verlaß mich nicht in diefer finftern Nacht! 

Dein Knie umfaſſ' ich, o verlaß mich nicht! 
Friedrich. 

Ich muß, es wird zu fpät, ih muß; mid) brennt 

Der Boden hier. Laß, laß mich! lieg im Staube! 

Du bift des unglüdfel'gen Frievrihs Weib. 


(Ab. Afabella wird von ihren berbeieilenden fyranen aufgehoben und binweg- 
aefübrt.) 


Sweite Szene. 


Saal im Schloffe zu Münden. 


Zubwig tritt auf, ſetzt ſich nieder und blidt naddentlih in die Galerie hinaus, 
wo feine Söhne Albredit, Stephan und Otto Ball jpielen. 


Tudmig. 
Dort Spielen meine Anaben, luſtig fliegt 
Der bunte Ball herüber und hinüber. 
In meiner Knabenzeit da ſchlug ich fo 
Mit Friedrih und mit Leopold den Ball; 
Doc andres Spiel begann uns, erniteres, 
Gewaltig Schickſal warfen wir uns zu, 


Und müde bin ich von fo jtrengem Spiel. 
(Mehrere Bürger von Münden näbern fi durch die Galerie.) 


Die Bürger fommen. Seid mir fhön gegrüßt, 

Getreue Münchner! Laßt mich wiffen, was 

Euch Anlap gab, mih um Gehör zu bitten! 
Erſter Bürger. 

Wir find Schon faft beruhigt, hoher Herr, 

Seit wir nur Euer teures Antlitz ſchaun. 

Es hatte dur die Stadt fi) das Gerücht 

Berbreitet, daß hr plötzlich in der Nacht 

Hinausgeritten zu dem Heere, das 

Nach Brandenburg beftimmt ift, Eurem 
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Erlauchten Sohn zur Hilfe. Billig it's, 
Daß dem bevrängten Sohn der Bater helfe; 
Doc hier auch drohet neuer Überfall. 
Der alte Dränger Bayerns, Leopold, 
ft, wie Ihr wißt, mit großem Heereszug 
In Schwaben eingerüdt. 
Ameiter Bürger. 
Zugleich verlautet, 
Daß Frievrid, Eurer Großmut ungedenf, 
Von neuem fi als König zeigen will. 
Erſter. 
Nun iſt Euch wohl bekannt, erhabner Herr, 
Daß Euren Bürgern nichts zu koſtbar iſt 
Für Euch und Euer Recht. 
Zweiter. 
Mit Gut und Blut 
Sind wir zu jeder Stund' Euch dienſtbereit. 
Erſter. 
Dagegen iſt uns nichts ſo unentbehrlich, 
Als Eure Gegenwart. 
Zweiler. 
Ja, Herr, in Euch 
Iſt unſre Stärke. 
Erſter. 
Darum waren wir 
Beſtürzt, zu hören, daß Ihr plötzlich uns 
Verlaſſen, um nach Brandenburg zu ziehn. 
Wir ſind getroſt, Euch noch bei uns zu ſehn, 
Und bitten aus getreuem Herzen: bleibt 
Uns gegenwärtig! und wenn Kampf beginnt, 
So ſteht an unſrer Spitze wie vordem! 
Die andern. 
Das bitten wir. Das bitten alle Bayer. 
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Ludwig. 
An jenem Tag, da mich der Fürjten Bote 
Zur Königswahl bejchied und id; erbangend 
Abmwehrte den erhabenen Beruf, 
Da jtandet ihr mit andrer Städte Bürgern 
In diefem Saal und rieft mir freudig zu 
Und drängtet euch ermutigend um mid). 
Ihr habt's gewollt, ich ftieg auf Deutichlands Thron, 
Und meine Sorge, die euch eigen war, » 
Hat fortan unter viele fih geteilt. 
Mo immer, ſei's an Deutichlands fernjter Marf, 
Ein Feind fi) rühret, dahin muß ich bliden, 
Und wo am jchweriten dräuet die Gefahr, 
Da muß ich fein mit meiner Gegenwart. 
Und jeßt, in diefem ernjten Augenblid, 
Wo dort und hier nad) mir gerufen wird, 
Steh’ ich noch fpähend, wo am dringenditen 
Des Königes Ericheinen nötig Jet. 
Der Burggraf führt das Heer nad) Brandenburg; 
Es kann geihehn, daß ich ihm folgen muß, 
Doch nicht, ala ob mich's dorthin ftärfer ziehe, 
Meil dort mein Sohn gefährdet ift. Auch hier 
Sind meine Kinder, alle lieb’ ich gleich. 
Herein, ihr Knaben! 

(Seine Söhne fommen herbei.) 

Stellt euch her zu dieſen! 
Sie jind die Meinigen, wie ihr es ſeid, 
Und ruft des Neiches Not mich anderwärts, 
Ihr bleibt bei ihnen als ein Unterpfand, 
Daß euch und ihnen eine Sorge gilt. 
Und mehr nicht, wahrlich, können ſie verlangen, 
Als daß ich fo für ihre Sicherheit 
Bedacht ſei, wie ich's für die eure bin. 
Seid ihr zufrieden, Bürger? 
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Pie Bürger. 

Herr, wir ſind's. 
Tudmig. 
Wohlan, fo jagt den Euren, was ich ſprach! 
(Die Bürger ab.) 

Es ift ein Schweres, mit gebeugtem Geift 

Der andern Mut noch hilfreich aufzurichten. 

In Zeiten allgemeiner Drangjal iſt 

Fürwahr der König der Bedrängteite, 

Auf den fich jeder wirft mit feiner Not. 


Albrecht. 
Du biſt ſo traurig, Vater! Komm heraus! 
Sieh unſrem Spiele zu! Du liebſt es ſonſt. 
Stephan. 
Sei ohne Sorgen, Vater! Laß ihn fommen, 
Den Leopold! Du haft ja um die Stadt 
Die große neue Mauer lafjen baun. 


Pito. 
Bleib du! ſchick' mich dem Bruder in die Mark! 
Albrechk (am Fenſter) 
Ei, welch ein ſchöner Ritter auf dem Hof! 
Sein goldfarb Roß iſt ganz mit Schweiß bedeckt. 
Der muß ja vornehm ſein, der Marſchalk ſelbſt 
Hält ihm den Bügel. 
Ludmig. 
Führt ihn gleich mir her! 
(Die Anaben ab.) 
Ich wart’ auf Botihaft; gute fommt nicht leicht. 
Doch wenn das Unheil ganz ſich dargelegt, 
Kann erjt die volle Abwehr wirffam fein. 
(Friedrich wird von Ludwigs Söhnen durch die Galerie eingeführt. 


— Die Knaben. 
Hier iſt er. 





Friedrich. 
Sa, hier bin id). 
Iudmwig. 
Täufchet mic 

Mein Auge? Friedrich? 

Friedrich, 

Freu' dich nicht! erfchrid 

Ob meiner Wiederfunft! Sie zeigt dir an, 
Daß unverföhnlic deine Feinde find. 
Unmöglih war mir der Bedingungen 
Erfüllung, meine Rückkehr ſelbſt ift Flucht. 

Tudwig. 
Bewundern muß ich did. 


Friedrich. 
Als ich den Bruder, 
Der ſich mir aufgeopfert, von mir ſtieß, 


Als ich mich losriß von der blinden Gattin, 

Damals, im erſten Schmerze, ſchien mir's wohl, 

Als hätt' ich Übermenſchliches gethan; 

Doch, nun ich's recht betrachte, that ich nichts, 

Als das Geringſte, was ein Mann kann thun; 

Ich hielt, was ich verſprochen. Größre Thaten, 

Ruhmwürdige, die ich mir einſt geträumt, 

Vereitelte mein feindliches Geſchick. 

Doch, daß ich mindeſtens mein Wort gelöſt, 

So gut ich konnte, davon zeuge dir 

Die Krone hier! 

(Er dedt die Krone auf, die er unter dem Mantel mitgebradt.) 

Sie iſt das einzige, 

Was deinen Feinden zu entreißen war. 

Es ift die Macht nit, doc ein Schein der Macht, 

An dem fi oft mein kindiſch Herz vergnügt. 
(Ex legt fie von id.) 
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Ich ſelbſt bin dein Gefangner wie zuvor. 
Laß mich zur Trausnig führen! Mic verlangt 
Nach Einfamfeit, mein Yeben tft verlebt. 


Tudmig. 


Du ein Gefangner? Nein, du bijt ein Sieger. 
Bei Mühldorf fiegt' ich durd der Waffen Macht, 
Seht durch die Macht der Treue ſiegeſt du. 

Vor dir verliert mein Burpur feinen Glanz; 
Nicht kann ich König fein, wenn du's nicht bift. 
Ya, Friedrih, als du tratit in diefen Saal, 

Da hub es ſich zu hellen an, und jebt 

Iſt mir es Far geworden wie der Tag. 

In welder Blendung irrten wir, in welcher 
Bethörung! Wir, die Enkel eines Ahns, 

Die Jugendfreunde, wir verfolgten uns, 

Mir trieben uns durch Fluten und durd Flammen, 
Durch blut'ge Schladhten, Kerker, Kirchenfluch, 
Und mit uns lernten unſre WVölfer ſich 
Verfennen, haflen und befämpfen, fie, 

Die einem Stamm entiprojien find, aleich uns, 
Die alle deutichen Bluts Genofjen find. 

Und dod jo nahe lag die Löſung; nicht 

Im Schwertlampf, nicht in Liſt noch Zauberei, 
Sie liegt uns einzig in der Kraft des Herzens. 
Das Herz nur kann uns retten, das uns ftets, 
Wann wir zum Kampfe ſchritten, Warnung gab, 
Das oft die Schlaht nod dann vereitelte, 
Mann Heer dem Heere ſchon die Stirne bot. 
Als wir nod waren wie die Kinder bier, 

Die dich mir eben zugeführt, da mußten 

Wir befre Wege. Damals hatten wir 

Die Schüffel und den Becher und das Bett 
Gemeinſam, und warum nicht jebt den Thron? 
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D hätt! ich vieles länaft dir angeboten! 

O hätteft du es längſt von mir begehrt! 
Friedrid;. 

Du träumeft, Ludwig! 


Ludwig. 
Das ift mehr ala Traum; 
Es jteht mir wahr und wirklich vor dem Geift, 
Und wie es vor mir jteht, verfünd' ich dir's: 
Das Neich mit allen Redten, allen Würden, 
Wir jollen’s beide haben als ein Mann 
Und als ein Mann uns wider jeden jeten, 
Der unfer einem feindlich ſich ermeift. 
Wir follen Brüder heißen und als Brüder 
Uns halten. In dem Siegel unſrer Macht 
Soll beider Name fich verjchlingen, und 
Wir felbit auch jollen feſt verflochten fein 
Und ungejchieden, bis der Tod uns trennt, 
Und no im Tode nehm’ ein Grab uns auf! 
Die Krone, Friedrich, die du mir gebradt, 
Ich jeße jie auf dein gemweihtes Haupt. 
(Gr frönt Friedrich.) 

Die Stund’ ift heilig. Unfer großer Ahn, 
Der königliche Rudolf, Schaut hernieder 
Und fegnet uns, und hier in diefen Kindern 
Grüßt freudig uns das werdende Gejchlecdht. 

Friedrich. 
Ich faſſ' es nicht. 

Ludnig. 

Jetzt bin ich hochgemut, 

Jetzt bin ich ſtark, jest führ' ich jelbit mein Heer 
Gen Brandenburg und bin des Siegs gewiß. 
Dir, Bruder, übergeb' ich unterdes 
Die Pflege meiner Kinder, meines Landes. 
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Ich fann dir Teureres nicht anvertraun, 

Und ihnen fann ich feinen Schußvogt feten, 

Der fo in allem mein Berteter und 

Verweſer wäre, jo mein andres Selbit. 

Wenn Leopold herangezogen fommt, 

Mein Bayern zu verwüften, tritt ihm du 

Entgegen in der Königswürde Schmud! 

Und lächeln wird fein finjtres Angejicht. 

Friedrid), 

Ich frage nicht mehr, ob es möglich it, 

Ob im feindfel'gen Treiben diefer Erde 

So herrliher Entſchluß beftehen fann. 

Genug, es ift in diefer großen Stunde, 

Es lebt in diefem hehren Augenblid, 

Sch fühl's und werfe mid) an deine Bruft. 
(Sie umarmen ſich. Die Anaben drängen ſich mit Zeichen der Freude an fie.) 


Tudmig. 


In diefer innigen Umarmung fei 
Auf ewig ausgeföhnt der Bruderfrieg, 
Der uns entzweit hat und das deutſche Volk! 
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Das Driginal be —— t ſich im Beſi r der Enkelin des Dichters, 
Frau Luiſe Meyer in Stuttgart. 


Anfänge der Gedichte. 


Abends in der Maienzeit . : 

Alle Damen ihmadten, hoffen. . . 

Als der Wind fi erhob, da flog zerblättert bie Blume 
ALS des Gerehten Sarg mit heiliger Erde bededt war 
ALS die Latiner aus LYavinium . i 
Als ich einsmals in den Wäldern 

Als ich einft bei Salamanca 

Als ich ging die Flur entlang . 

Als ich mic des Rechts beflifien . 

AS Kaifer Notbart lobeſam 

Als Anabe ftieg ich in die Hallen 

Als mid hätt’ ein Lob beglüdt —F 

Als Phöbus ſtark mit Mauern, Türmen, Gittern 

Als wäre nichts geſchehen, wird es ſtille 

Am Münſterturm, dem grauen. . : 
Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es kur zu fein ; 
Am Sankt Johannisabed . . ; 
Amor, dein mächtiger Tfeil, mich Hat er ri getroffen ; 
An der Weichſel fernem Strande . . 

An ihrem Grabe niet’ ich feitgebunden . 

An jedem Abend geh’ ih aus . 

An unfrer Väter Thaten .. 

Anzufhauen das Turnei . . . 

Apul'ſcher Boden, freudig ſei gegrüßt. 

Auf den Wald und auf die Wieſe 

Auf der Bidaſſoabrücke — 

Auf dies leuchtende Geichleht . 

Auf eines Berges Gipfel. 

Auf Galiciens Fellenftrande i ; 
Aus der Bedrängnis, die mich wild umtettet ; 
Bedeutungsvoll haft du dein Künftlerleben . 
Bei diefem Falten Wehen . ur 

Bei einem Wirte wundermild 

Beiter Ritter von KHaftilien . 
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Bleibt abgeichiepnen Geiſtern die Gewalt 
Blicke zum Himmel, mein Kind! Dort wohnt dir ein . 
Blumen und Blüten wie liht und das Slorienlaub . 
Da droben auf dem Bügel . KG 

Da fliegt, alö wir im Felde gehen 

Da liegen fie alle, die grauen Höhn . 

Darum ward ein Weg betreten ; 

Das Haus benedei’ ich und preif’ es (aut \ 

Das ift der Tag des Herrn. 

Das Lied, eö maq am Lebensabend ſchweigen. 

Das neue Haus iſt aufgericht't ————— 

Das Roschen das du mir geſchickt 

Das war Jungfrau Sieglinde . 

David ward berabgelafien i 

Deine Augen find nicht bimmelblau —JF 

Dem Dichter iſt der Fernen Bild geblieben 

Dem jungen, friſchen, farbenhellen Leben 

Dem ſtillen Haufe blick' ich zu . i 

Der alte graue König fikt 2 

Der ausfuhr nah dem Morgenlande . j 

Der Busch war kahl, der Wald war ſtumm : 
Der Dünen Schwerter drängen Schwedens Beer . 
Der du noch jüngit von deinem krit' — a 
Der du ftill im Abendlichte . . 
Der du von deinem ew’gen Thron 

Der Herzog tief im Walde . . 2 
Der junge Graf von Greiers er ſteht vor feinen Haus 
Der Jüngling ſteht auf dem Berded . e 
Der Knecht hat erjtochen den edeln Herrn . 

Der König Karl fuhr über Meer . 

Der König Karl ſaß einft zu Tiſch 

Der König und die Königin 

Der ſchöne Schäfer zog fo nah 

Der treue Walther ritt vorbei . 

Des Königs von Spanien Tochter 

Die ihr mit fcharfen Naſen ausgewittert 

Die linden Lüfte find erwacht . . 

Die Mufe, die von Recht und Freiheit finget . 

Die Mufe fehlt nicht felten . . F 

Die Schlacht der Völker ward geſchlagen 

Die Stelle, wo ih auf verſchlungnen Wegen . 
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Seite 
Die Zotenglodte tönte mir j ; 
Die Zeit in ihrem Fluge ftreift nicht. bloß 
Dies auf dein Wohlſein, vielgeehrter Wirt . 
Dir ift die Herrſchaft längft gegeben . 
Dir möcht’ ich dieje Lieder — 
Don Maſſias aus Galicien . . — 
Dort liegt das Jagdſchloß, ſo man ESchildeis nennt RR: 
Dort liegt der Sänger auf der Bahre ’ 
Drei Fräulein fahn vom Sclojie.. . 
Drei Könige zu Heimjen, wer hätt! es ie gedacht 
Drei Schlöffer find in meinem Gaue 
Droben auf dem jchroffen Steine . 
Droben ſtehet die Kapelle 
Du, den wir ſuchen auf ſo finftern Wegen“ 
Du famft, du gingjt mit leifer Spur 
Du, Mutter, ſahſt mein Auge trinten 
Du jendeft, Freund, mir Lieder 
Du warſt mit Erde faum bededt . . . 
Durd der Schlachten Gewühl biſt du ſtets fer gewandelt 
Ei, wer hat in diefem Fahre 
Ein ernftes Spiel wird euch vorübergehn 
Ein Fräulein ſah vom Schlofie . 
Ein Goldſchmied in der Bude jtand . 
Ein Grab, o Mutter, ift gegraben bir 
Ein Klofter ift verjunten . 
Ein Sänger in den frommen Nittertagen 
Ein Schifflein ziehet leiſe 
Ein trüber Wintermorgen war's 
Einmal atmen möcht' id) wieder 
Einft am fchönen Frühlingstage 
Ergehit du did) im Abendliht . 
Erhebet euch mit heil’gem Triebe . 
Es ging an einem Morgen . 
Es ging wohl über die Heide . . 
Es gingen drei Jäger wohl auf die Bir 
Es hat mir jüngst geträumet ; 
Es ift 'ne Kirche wohlbefannt . 
Es jagt’ ein Jäger früh am Tag 
Es pflüdte Blümlein mannigfalt — 
Es ſtand in alten Zeiten ein Schloß ſo io und Sehr 
Es ſteht ein hoher fchroffer Fels . j 
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Es wallt ein Pilger hohen Dranges . 

63 war in traurigen Novembertagen 

E3 war fo trübe, dumpf und fchwer . — 

Es zogen drei Burſche wohl über den — 

Feſtlich iſt der Freude Schall 

Finſter iſt die Nacht und bange . 

Frau Bertha ſaß in der Feljenkluft 

Frühling iſt's, ich lafj’ es gelten . 

Gelehrte deutiche Männer A i 
Geftern hatt’ ich geträumt, mein Mädchen a am Fenſter 
Geſtorben war id . j 
Göttlider Alpenjohn, fei huidreich uns Spigrammen 
Graf Eberhard im Bart . 

Graf Richard von der Normandie. 

Grün wird die Alpe werden 

Gudit du mir denn immer nad) ; ; 
Guten Morgen, Marie! So frühe idon sag und. vo i 
Haft du das Schloß gejehen 

Hat man je ein Reis gefunden 

Heilig ift die Jugendzeit . 

Hell erklingen die Drommeten . . 

Hier ift das Felfenriff, drauf Tell aus ber Varte 
Horch! wie brauſet der Sturm und der ſchwellende Strom 
Ich bin fo gar ein armer Mann . a —— 
Ich bin ſo hold den ſanften Tagen 

Ich bin vom Berg der Hirtenknab 

Ich bitt' euch, teure Sänger 

Ic hatt’ einen Kameraden . 

Ich hör’ meinen Schab . h 

Ich kenne ſieben Lujt' ge Brüder 

Ih muß zu Feld, mein Töchterlein 

Ich nahm den Stab, zu wandern . 

Ich Pfalzgraf Götz von Tübingen 

Ich reit’ ins finftre Yand hinein . 

Sch fang in vor’gen Tagen . 

Ich ſaß bei jener Linde i 

Ich Ichlief am Blütenhügel . 

Ich tret’ in deinen Garten . 

Ich weiß mir eine Grotte ; 

Ich will ja nit zum Garten sehn 

Ihr bejonders dauert mid) 
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Ihr habt gehört die Kunde . , 

Ahr Saiten tönet fanft und leije . . 

Ihr Wolken, die ihr bunt den Himmel fünmet 
Im ſchönſten Garten wallten i Ta 
Im Sommer fuch’ ein Liebchen dir 

Im ftillen Kloftergarten . 5 

Im Walde geh’ ich wohlgemut . 

Im Walde läuft ein wildes Pferd 

In den abendlichen Gärten . 

In den Thalen der Provence 

In der Abtei von St. Duen . . 

In der hoben Hal’ ſaß König Sifrib 

An der mondlos ftillen Nacht j 

In des Maies holden Tagen 

In diefen fampfbewegten Maientagen 

In diefer Maienwonne . . 

In diefer Zeit, jo reih an ſchönem Sterben 

In Liebesarmen ruht ihr trunken 

In ſchönen Sommertagen, wenn lau die Lüfte wehn 
Iſt denn im Schmwabenlande verfchollen aller —— 
Ja, Schickſal, ich verſtehe dich .. . 
Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab 
Kalliſthenes, ein Jüngling zu Athen . 

Kein beßre Luſt in dieſer Zeit 

Kleiner Däumling, kleiner Däumling i 
Komm ber, mein Kind, o du mein ſüßes geben . 
Kommt herbei, ihr luft'gen Schweitern . 

König Wilhelm hatt! ein jchweren Traum . 

Lebe wohl, lebe wohl, mein Lieb . 

Lebendig jein begraben ; 

Lerchen find wir, freie Lercen . 

Leuchtet ſchon die Frühlingsionne . 

Lieder find wir. Unſer Bater 

Löſen ſich die ird’ihen Bande . 

Man höret oft im fernen Wald 

Morgenluft, jo rein und kühl . 

Mütter, die ihr euch erquidt . 

Nah dem hohen Schloß von Balbi . 

Nah Hohem, Würd’gem nur haft du gerungen 
Nicht ſchamrot weichen jol der Sängerorden . 
Nimmer mochten ihn verwunden . er 
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Noch ahnt man kaum der Sonne Lit . 

Noch einmal fpielt die Orgel mir . 

Noch ift fein Fürft jo hochgefürjtet 

Noch fingt den Widerhallen u. 5 
Normannenherzog Wilhelm ſprach einmal 

Kun die Sonne foll vollenden . 

Nun joll ic jagen und fingen . i 

Nur jelten fomm ich aus dem — 

O Birke, die ſo heiter 

O blaue Luft nach trüben Tagen . . 

O brich nit, Steg! du zitterft jehr . 

D legt mich nit ins dunkle Grab 

D janfter, ſüßer Hauch 

D Tannenbaum, du edles Reis 

D Winter, ſchlimmer Winter 

Ob ich die Freude nie empfunden . . : 
Dft einft hatte fie mich mit duftigen Rofen sefcentet ‚ 
Paris ift der ſchönſte Ritter 

Pfingſten war, das Felt der Freude . 

Rechberger war ein Junker Fed 

Reifen fol ich, Freunde, reifen 

Nezenfent, der tapfre Ritter 

Saatengrün, Beilchenduft j 

Sagt nicht mehr: „Guten Morgen! guten zug! 
Schaffet fort am guten Were. . . . . 
Schon fehren die Bianer in die Stadt . 

Schönſte, du Haft mir befohlen 

Schwarze Wolfen ziehn hinunter 

Sei uns willlommen, Dichterfind . 

Seid gegrüßt mit Frühlingswonne 

Seit der hohe Gott der Lieder . . ——— 
Seltſam ſpieleſt du oft mit Sterblichen, Amor! Es liebet 
Sie kommt in dieſe ſtillen Gründe u 
Sie war ein Kind vor wenig Tagen 

Singe, wem Geſang gegeben 

So hab’ ich endlich dich gerettet 

So hab’ ich nun die Stadt verlafien. 

So foll ih nun did meiden ; 

So war es bir bejcheret . 

Solde Düfte find mein Leben. . 

Sterbliche wandeltet ihr in Blumen, Götter von dellas 
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Stille ftreif' ih dur die Gaflen . 
Stiller Garten, eile nur . E 

Süßer, goldner Frühlingstag 

Tritt ein zu dieſer Schwelle . ; 
Um Mitternadht auf pfablos weiten Meer ; 
Umfonjt bift du von edler Glut entbrannt 
Und immer nur vom alten Recht 

Und wieder ſchwankt die ernfte Wage 

Unitern, diefem guten Jungen 

Ueber diejen Strom vor Jahren 

Verfunfen, wehe, Maft und Kiel 

Verwehn, verballen ließen fie 

Vom ichönen Rofengarten . . ; 
Von aller Herrichaft, die auf Erben waltet 
Bon dir getrennet, lieg id) wie begraben 

Bon Edenhall der junge Lord . 

Vor feinem Heergefolge ritt 

Vorwärts! fort und immer fort a ; 
Wandrer, es ziemet dir wohl, in der Burg Ruinen zu : 
Wann deine Wimper neidiſch fällt 

Wann die Natur will fnüpfen und erbauen 
Wann im legten Abendftrahl 

Wann ward der erfte Kranz gewunden . 
War's ein Thor der Stadt Florenz . 

Was ich in Liedern mandesmal berichte 

Was ift das für ein durftig Jahr — 
Was je mir ſpielt' um Sinnen und Gemüte . 
Was fann dir aber fehlen i 

Mas flinget und finget Die Straf herauf . 
Was Toll doc dies Drommeien Sein . 

Was jpäheft du nad) der Angel 

Mas jtehjt du fo in ftillem Schmerz 

Was fteht der nord'ſchen Fechter Schar 

Was ftreift vorbei im Dämmerlicht 

Was weden aus dem Schlummer mid) . 

Was zagit du, Herz, in folhen Tagen 

Welch ein Schwirren, weld ein Flug 

Wenig hab’ ich noch empfunden 

Wenn du auf diefem Yeichenfteine . 

Wenn du den leichten Reigen führeft j 
Wenn du von Yaura Wahres haft geiungen 
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Wenn ein Gedanke, den die Menfchheit ehrt . 
Wenn heut ein Geift herniederftiege . 

Wenn Sträuden, Blumen mande Deutung eigen : 
Wenn Wind und Mogen jchweren Kampf REN: : 
Wer entwandelt durch den Garten 

Wer redlich hält zu feinem Volke . 

Mie angenehme warme Sommernadt 

Wie der Kaftellan von Coucy 

Wie dort, gewiegt von Weften 

Wie freudig fih der Tannenbaum 

Wie lieblicher Klang Pe 

Wie fchreitet Föniglich der Leu . n 

Mie Sterbenden zu Mut, wer mag es fagen —V 
Wie, wenn man auch die Glocke nicht mehr ziehet 
Wie willſt du dich mir offenbaren ah 
Wieder hab’ ich dich gefehen 

Will ruhen unter den Bäumen bier . 

Wir haben heut nad) altem Brauch 

Wir find nicht mehr am erften Glas 

Wir waren neu geboren, himmliſch belle 

Wird das Lied nun immer tünen . 

Wirf ab, mein Xied, den niederländ’ hen Su. 

Wo je bei altem, gutem Mein . 

Wohl blühet jeden Jahre f 

Wohl dent’ ich jener feligen Jugendträume 

Wohl gebt der Jugend Sehnen ö 

Wohl fist am Meeresftrande 

Wolfen jeh' ich abendmwärts . ; 
Wühlt jener jchauervolle Sturm aus Norden ; 
Zeuch nicht den dunfeln Wald hinab i B 
Zu Adhalm auf dem Fellen, da er N tihner Aar 
Zu Hirſau in den Trümmern . 

Zu Limburg auf der Feſte 

Zu meinen Füßen jintt ein Blatt . . . 

Zu Speier im Saale, da hebt fidh ein Klingen 

Zu ftehn in frommer Eltern Pflege . 

Zu Weinsberg, der gepriej’'nen Stadt 

Zur Schmiede ging ein junger Held . 

Zwei Fräulein fahn vom Schlofie 

Zwo Jungfraun ſah ich auf dem Hügel droben 
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